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Aus der Arbeit der Schweſtern des morgen— 
länvilihen Jrauenvereins. 
Don P. Sıhwarkkopff- Berlin. 
Am heiligen Gangesitrome, faft unter | ftube chriftlichen Lebens. 


einem Längengrade mit der jiidlichiten 
Spitze Vorderindiens, liegt die befeftigte 
Stadt Agra. BZahllofe majeftätifche Pa— 
läfte und Tempel jpiegeln fich in den 
mächtigen Fluten des breiten Stroms. 
Ach und manch blühendes Leben fand 
in ihnen ein frühes Grab, den furcht- 
baren Götzen hingeopfert von bethörten 
Hindumüttern mit zwiefach zerrifjenen 
Herzen! Fährt du von Agra ftrom- 
aufwärts, jo fallen dir bald gewaltige, | 
im Sonnenglanz leuchtende Häuſermaſſen 
auf, welche der mohammedanifche Fürft Ak— 
bar vor etwa 300 Jahren für fich und Die 
Seinen zu Grabdenfmälern erbaut hat. 
Für Miffionsleute ift das Monument von 
befonderem Intereſſe, welches er für feine 
chriftliche (2?) Frau errichtete. Denn heute 


ift diefe dem Andenken einer verjtorbenen 
Ehriftin gemeihte Stätte eine Brunnen- 


Hier arbeitet 
eine Miffionsbuchdruckerei der Kirchenmiffion 
an ihrem Teile mit an der Belebung der 
toten Heidenwelt. 

Unmeit davon liegt eine der ſchönſten 
Miffionsitationen der Kirchenmiffion. Si- 
fandra, zu deutjch: Paradies. Zwar find 


die niedrigen Lehmhütten des Heidendorfes 


fo planlos und eng aneinander gebaut, daß 
es jelbjt für nicht verwöhnte Guropäerinnen 


ſchwer ift, ſich durch dies Gewirr von Win- 


keln und kaum mannsbreiten Durchgängen 
hindurchzuwinden, ſelbſt wenn ſich auf den 
ſchmutzigen Gaſſen nicht obendrein noch 
Büffel, Ziegen, Ochſen und Schafe in 
fröhlichem Durcheinander tummeln. Aber 
nicht weit davon liegt das wohlgepflegte 
Miſſionsgrundſtück, von einer ſchützenden 
Mauer umgeben. Hier breiten ſich ſaftige 
Raſenmatten aus, und prächtige, hohe 


Bäume gewähren Schutz gegen die heiße 


—1 


2 Schwargkopf: HER 


indifhe Sonne. Da liegt 
gleichſam das Herz der ganzen Anfiedelung, 
von wo das Leben in alle Glieder aus- 
ftrömt. Gin einfacher, würdiger Bau! 
Sm Schiff ftehen nur wenige Stühle für 
die Europäer. Die Hindus lafjen fich 
nach ihrer Weiſe auf ausgebreiteten 
Matten nieder. Daneben jteht Das 
Haus des Miffionard, das Knaben— 
waifenhaus, das fogenannte Senanahaus 
(die Wohnung der Senanafchweitern und 
ihrer Gehilfinnen) und das Mädchen- 
waiſenhaus. Eine befondere Mauer trennt 
wieder die beiden Waifenhäufer von ein- 


die Kirche, | 


I 


ander. Das Mädchen - Waifenhaus, das 
Senanahaus und das Hoſpital find die 
AUrbeitsjtätten unjerer Miſſionsſchwe— 
ftern. Ihre Stellung ift ähnlich der der 
Gemeindejchweitern in der Heimat. Im 
VBoritande zu Berlin haben fie Die 
ihnen von Gott geſetzte Behörde zu jehen. 
Er jendet fie aus, er verjegt fie und ruft 
fie zurück. Gr forgt für ihr Gehalt und 
für ihre Zukunft. Ihm find fie ver: 
pflichtet, wie Töchter ihren Müttern, ver- 
trauensvoll ihre jorgfältig aufzuzeichnenden 
Erlebniſſe und Grfahrungen mitzuteilen. 
Bei ihm dürfen fie jederzeit gerechte Be— 


Kirde in Sikandra. 


ſchwerden und billige Wünfche vorbringen. 
Und voll innigen Dankes bezeugen fie all- 
zumal, welch mütterliches Verftändnis und 
welche muütterliche Fürforge fie jederzeit 
bei ihren „Müttern“ daheim gefunden 
haben. Auf dem Arbeitsfelde find 
fie dem Stationsvorjteher, dem Miffionar 
der Kirchenmiffion, unterjtellt und haben ſich 
aller chriſtlichen Ordnung und ſeinen auf 
ihre Arbeit bezüglichen Anweiſungen zu 
fügen. Dafür gewährt fein Haus ihnen 
wieder nicht allein manche Anregung und 
Grquickung, ſondern auch Halt und nötigen- 
falls Schuß im fernen Heidenlande,. wie 
die Pfarrhäufer den Gemeindefchweitern. 


So befinden fie fich in einer geficherten 
Lage. Doch was das Beſte ift — über 


ihnen wacht das Auge des himmlischen 


Vaters! 

Und welch eine föftliche Arbeit dürfen 
fie treiben ! 

Im Waifenhaufe befinden fich zur 
geit über 170 Mädchen! Ein buntes 
Gemisch der Hautfarbe, des Alters und 
Standes! Getaufte und noch ungetaufte 
Kinder chriftlicher Eltern neben Heiden- 
findern, die von ihren Eltern aus Not 
oder aus Lieblofigkeit ausgefegt, dem Tode 
preisgegeben und von der Polizei als 
„berrenlojes Gut“ aufgegriffen oder von 


Aus der Arbeit der Schwetern des morgenländifchen Frauenvereins. 3 


Miffionaren oder chriftlichen Freunden 
irgendwo aufgefunden und dem ſtillen 
Friedenshafen zugeführt wurden. Viele 
von ihnen ſind von chriſtlichen Freundin— 
nen in der Heimat als Pflegekinder an— 
genommen und nach ihren Namen genannt. 
Sie bezahlen für ſie jährlich das nicht all— 
zu hohe Koſtgeld und erhalten regelmäßige 
Berichte über ihre leibliche und geiſtige 
Entwicklung. Die ganz Kleinen müſſen 
erſt noch an Ammen in Agra oder Sikandra 
ausgegeben werden. Aber ſobald ſie laufen 
können, ſtehen ſie allein unter der mütter— 
lichen Fürſorge unſerer 3 dort ſtationierten 


Schweſtern. Was muß ſolch ein armes 
Heidenkind nicht alles lernen! Das erſte 
iſt ſpielen. Die armen Mädchen in 
Indien lernen ja nie ſpielen! Die Mütter 
können es ſelber nicht. Sie wiſſen nichts 


als ſich zu ſchmücken, ſich mit koſtbaren 


Kleidern zu behängen, ihre Haare mit 
Perlen und Edelſteinen zu durchflechten 
und die Zeit mit Klatſch und Zank oder 
mit ihren ſinnloſen, wenn nicht gar 
ſchmutzigen Göttergeſchichten zu vertreiben. 
Viele von ihnen werden ſchon in einem 
Alter von 8 Jahren und darunter an einen 
ungeliebten Mann verheiratet. Und dann 


Senanahaus. 


iſt es mit Jugendluſt, mit Spiel und Freiheit 
für immer aus. Es iſt ſchlimm, wenn der 
von den Eltern Erwählte ein gleichaltriger 
Knabe iſt, faſt noch ſchlimmer, wenn er 
50 Jahre älter iſt als das Mädchen. Und 
wehe, wenn er ſtirbt und die achtjährige 
als Wittwe zurückläßt! Da wird ihr 
das ſchöne, ſchwarze Haar abgeſchoren, 
ihr geliebter Schmuck wird ihr entriſſen! 
Sie iſt, da neben der furchtbaren Sitte 
der Kinderheirat das grauſame Verbot der 
Wiederverheiratung beſteht, zu lebensläng— 
licher Knechtſchaft verdammt, den Lüſten 
der Männer und den zornigen Launen 
der älteren Frauen ſchutzlos preisgegeben! — 


Im Waiſenhauſe lernen ſie harmlos 
ſpielen wie unſere Kinder daheim. Und wenn 
ſie größer werden, ſo lernen ſie, was ihre 
heidniſchen Schweſtern ebenfalls nicht 
lernen: nähen, flicken, ſtopfen, ſtricken, 
kochen, waſchen, kurz alles, was ſie ſpäter 
einmal brauchen können. Vor allem 
werden ſie früh an Ordnung, Reinlichkeit 
und Gehorſam gewöhnt. Der eigentliche 
Schulunterricht wird in fünf aufſteigenden 
Klaſſen nach dem von der engliſchen Regie— 
rung N Lehrplan erteilt. Auch 
wird das Beite nicht vergejjen, der Unter: 
richt im chriftlichen Glauben. Doch wo 
ift die Schule? Wie die Waifenfinder in 

1* 
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einem einzigen, luftigen Schlafſaal zu— 
fammenruhen, jo lernen die fünf Klafjen 
auch in einem einzigen, großen Schulzimmer. 
Mer von den Lieben Leſern jchon einmal 
dem Unterricht in einer Sonntagsfchule in 
Gruppen beigewohnt hat, der kann ſich ein 
Bild davon machen, wie hier die Fragen 
und Antworten durcheinander jchwirren ! 


\ Daß bei Lehrenden und Lernenden der 

Gifer nicht erlahme, dafür jorgen die zwei 
' jährlichen Schulrevifionen des Negierungs- 
' Schulinfpeftors, der um Oftern und Weih— 
nachten den Unterricht in der Nähjfchule 
und in der eigentlichen Schule prüft und 
an die beiten Schülerinnen Preife verteilt. 
Da von jeinem Urteil über den Stand 


Bildungsklaſſe fiir Tehrerinnen in Sikandra bei Agra. 


der Klaffen auch die Höhe des Zufchuffes 
(Grant) abhängt, welchen die Regierung 
den Schulen zufließen läßt, fo ift der Tag 
der Prüfung jedesmal ein wichtiger Tag, 
dem Lehrerinnen und Schülerinnen nicht 
ohne Bangigkeit entgegenfehen! Wie groß 
iſt aber die Freude der Lehrerinnen, wenn 
die Prämien nicht veichen für alle, die 


eigentlich prämiiert werden müßten! Bei 
diefer Arbeit haben unjere Schweitern jest 
ſchon treue Gehilfinnen an den einge- 
borenen Lehrerinnen, die fie fich felbft 
in der oberſten Klaſſe, der Training-class, 
berangebildet haben. Das ift eine ganz 
andere Sache als früher, wo fie oft Heidin- 


nen als Hilfskräfte mit hevanziehen mußten! 
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Eine ganz befondere Stütze im Waifen- 
haufe zu Sikandra ift eine fchlichte alte 
Hinduchriftin, Miß King. In jüngeren 
Sahren war fie eine tüchtige Bibelfrau und 
zog mit den Schweftern weithin durch das 
Land, ihren heidnifchen Schweſtern das 
Evangelium zu verfündigen. Nun ift fie 
fo jchwach und kränklich, daß fie nicht ein- 
mal die Hausarbeiten mehr mit verrichten 
fann. Aber fie ift wie der gute Geiſt 
des ganzen Haufes. Alle die vielen Ge— 
heimniffe von groß und Klein muß fie 
wiſſen, an Freud und Leid muß fie teil- 
nehmen. Sie ift wie Dr. M. Luthers 
Muhme Lene. Ihr ſelbſt unbewußt übt fie 
auf ihre ganze Umgebung einen ausgezeichne- 
ten chriftlichen Einfluß aus. Die Schweitern 
gönnen der müden, jehnfuchtsvollen Bilgerin 
die Heimkehr zum VBaterhaufe. Aber feiner 
fann fich das Waifenhaus denken ohne die 
liebe, alte Miß King. 

Die teuere Zeit, welche über ganz Indien 
hereingebrochen ift, bereitet auch unfern 
Schweitern im Waifenhaufe jchwere Sorge. 
Das Haus hat fich gefüllt wie nie zuvor. 
Halbverhungerte, jammervoll anzufehende 
Kinder jtrömen von allen Seiten herzu. hr 
Appetit ift gerade jo gut wie in früheren 
Sahren. Aber die Breije für die Lebens- 
mittel find faft um das zehnfache gejtiegen! 
Und dazu iſt das Haus auch Tag für 
Tag von hungernden Erwachfenen umlagert, 
die aus der großen Schüſſel miteſſen 
wollen. Da müſſen denn jchon Die 
Freunde duheim von ihrem Überfluß ver: 
mehrte Gaben darreichen, damit die Heiden 
durch die erfahrene Barmherzigkeit an die 
Barmherzigkeit des großen Gottes und 
Heilandes glauben lernen. Das Leben im 
Waifenhaufe fließt im ganzen ebenmäßig 
dahin. Von großen Dingen ift wenig zu 
berichten. Aber in der Ewigkeit wird ein- 
mal offenbar werden, welche föftlichen 
Früchte hier in der Stille und Verborgen- 
heit herangereift find. Es ift gar nicht zu 
ermejfen, wieviel Licht und Leben von 
jolch einer Stätte aus in die Heidenmwelt 
getragen wird, mögen die hier erzogenen 
Mädchen nun al3 Lehrerinnen oder Bibel- 
frauen im Dienſt der Miffion verbleiben, 
oder al3 chrijtliche Ehefrauen über das 
Land verjtreut werden. 

Weit mannigfaltiger als die Erziehungs: 
arbeit im Waiſenhaus gejtaltet fich die 
Mifftonsarbeit unferer Schweitern in den 


Dorfichulen und in den Senanas, den 
Frauenhäufern der-Hindu. Von einem 
regelmäßigen Unterricht und von ordent— 
lichen Schulräumen ift nur in den aller 
feltenften Fällen die Rede. Bald muß die 
überftehende Veranda eines Haufe oder 
die Ecke eines Hofes, bald ein fchattiger 
Baum auf freiem Felde als Schulzimmer 
dienen! Wir fehen auf unferm Bilde folch 
eine Dorfjchule einfachiter Art. Die über- 
hängende Veranda eines ftrohgedeckten Hau— 
ſes dient als Schulgimmer, der kahle Erd— 
boden als Schulbank, nur ein paar Kinder 
haben eine Schiefertafel oder ein Lejebuch. 
Ein älteres Mädchen aus dem Waifenhaufe 
hilft der unterrichtenden Schweiter das an— 
gehängte, Föftliche biblifche Bild erklären. 

Einzelne Senanas können monatlich 
nur ein einziges Mal von unfern Schwe- 
ſtern bejucht werden. Es fommt wohl 
auch vor, daß fie von den Heidinnen 
mit dem freundlichen, aber gewiß nicht 
unberechtigten Vorwurf empfangen werden: 
„Wie jollen wir behalten, was ihr uns 
das legte Mal gejagt habt? ES iſt ja 
ſchon 3 Sahre her, feit ihr nicht mehr hier 
waret?” Dft Liegt aber die Schuld nicht 
an dem Unvermögen der Schweitern — 
es iſt eben unmöglich für eine oder zwei 
Schweitern in fünf Dorffchulen und vierzig 
Senanas, die über mehrere Duadratmeilen 
zerſtreut Liegen, zu gleicher Zeit zu fein! — 
fondern an den Kindern und ihren Eltern. 
In Hindufindern mag wohl auch ab und 
zu der Trieb liegen, „hinter die Schule 
zu gehn.” Aber viel häufiger noch werden 
fie von ihren Eltern zurückgehalten. Kinder 
der höheren Kafte müfjen fehlen, weil ihre 
Eltern es für gut fanden, fie zu verheiraten. 
Die Kinder der niederen Kafte müfjen, zumal 
in dieſer teuren Zeit, den Eltern das tägliche 
Brot verdienen helfen. Da mußten die Schwe- 
ſtern fich entjchließen, im vergangenen Jahre 
den Schülerinnen aus der niederen KRafte für 
ein ganzes Vierteljahr Ferien zu geben, 
weil immer nur einzelne famen. 

An Arbeit fehlte es ohnehin nicht. Denn 
neben der Schule in Sifandra mit 24 (15)!) 
Schülerinnen der höheren Kafte waren 
noch die Schulen in Runkutta mit 50 (42), 
in Artont mit 34 (23), in Dahtora mit 
33 (21) und Bainpur mit 20 (14) Schüle- 
rinnen und etwa 40—50 Senanas zu 


1) Die eingeflammerten Zahlen geben den 
durchſchnittlichen Beſuch an. ® 
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verforgen. Was follten fie anfangen ohne 
die Hülfe eingeborener Lehrerinnen? Wenn 
nun gar noch anſteckende Krankheiten unter 
den Kindern oder unter den Lehrerinnen 
wiederholt nötigten die Schule für Monate 
zu ſchießen, jo muß man fich faſt darüber 
wundern, daß im ganzen doch monatlich 
2 bibliſche Gefchichten, 3 Bibelabfchnitte 
und ein Lied gelernt wurden! Bei diefem 
Unterrichte Leiften die großen biblifchen 
Anjchauungsbilder, wie wir eines auf dem 
Bilde ſehen, die allerbeften Dienfte. Der 
Mann in der Dornenfrone übt feinen Reiz 


auf die Heidenfinder im fernen Indien 
gerade jo gut wie auf die Chriftenfinder 
daheim. Ihn zu ſchauen und von ihm zu 
hören, das macht die Augen feucht und 
die Herzen warın. 

Die eigenartigfte, ſchwierigſte und 
interejjantefte Arbeit treiben unfere Schwe— 
tern in den Senanas. Bis vor etwa 
30 Jahren galt e8 noch für ebenfo un- 
möglich für eine Guropäerin hier Eingang 
zu finden wie an der chinefifchen Mauer 
in die Höhe zu fteigen. Das englische 
Sprichwort: „Mein Haus ift meine Burg!“ 


Im Senana. 


war für die SFrauenhäufer der Hindu 
eine fürchterliche Wahrheit. Die Lage der 
reichen Hindufrauen ift für eine europäiſche 
Frau ſchier unbegreiflich. Sie gründet 
fich nicht nur auf Jahrhunderte, wohl gar 
Sahrtaufende alte Vorurteile der Indier 
gegen das ganze weibliche Gejchlecht, 
fondern fie iſt durch die Religion der 
Hindus auch geradezu geboten. Man 
kann fich das Leben einer veichen Hindu- 
frau gar nicht öde und inhaltlos genug 
denken. Wollten wir es zeichnen, wir 
müßten es mit den allerfchwärzeften Farben 


malen. Mit dem erniedrigenden Miß— 
trauen der Männer verbindet fich die nie- 
drigfte Eiferfucht und Mißgunſt der Frauen, 
um jeder einzelnen das Leben zur Hölle zu 
machen. Die Frau gilt als ein Glied einer 
niederen Schöpfung. Selbſt die eigenen 
Söhne werden von den Prieſtern gelehrt, 
die Mutter zu verachten, die ihnen das 
Leben gab. Die Natur mit ihrer Schön- 
heit, die Welt mit ihrer Kultur und Bil- 
dung ift ihnen verjchloffen. Längſt ſiud 
europäifche Rultur und Bildung mit Eijen- 
bahnen und PDampffchiffen, Kunft und 
* 


2 
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Wiſſenſchaft in Indien eingezogen, aber 
die Frau lebt wie ſeit alten Zeiten da— 
zwiſchen wie eine lebendig Begrabene. 


Kein Strahl des Lichts und der Liebe, | 


der Erkenntnis und der Luft dringt in 
ihr ödes, diüfteres Leben ein. Lange Jahre 
kannſt du in Indien leben, ohne auch nur 
ein einziges Senana aus der Nähe zu ſchauen. 

An der Straße liegt das vielleicht 
nach europäifchem Geſchmack erbaute und 
eingerichtete Männerhaus. Dahinter ein 


Dibelfrau mit Schillerin. 


jonniger, veinlicher Hof mit einem Hinter— 
gebäude! Gin faft verborgener Durchgang 
führt auf einen zweiten unfauberen, düfteren 
Hof. Da exit ftehft du vor dem Senana, 
dem Frauenhaufe. Won dem unteren Ge- 
ſchoß mit den Wirtfcehaftsräumen führt eine 
fteile Treppe hinauf in das eigentliche 
Frauenreich. Dft fehlt aus Vorficht noch 
die oberite Sproffe, und du mußt im 
Dunkeln tappen, um die Thür zu finden ! 
Du Eopfit! Man ruft: Herein! Aber 
du darfjt nicht eintreten in das nur durch 


ein Kleines Fenſter nahe der Decke erhellte 
Zimmer. Du würdeſt durch deine unreine 
Nähe die Frauen der höheren Kafte ver- 
unreinigen oder wohl gar ihre Kajte bre- 
chen! Man bringt dir eine charpey, eine 
Bettitelle, die nur aus einem auf niedrigen 
Füßen ruhenden Rahmen mit darüber ge- 


| jpanntem Bindfaden beiteht. Da mußt du 


niederfigen, die Füße nach außen, und nun 
darfit du dich umfchauen, fomweit die Dun— 
felheit e3 gejtattet, und deine Unterhaltung 
beginnen! Kein Tifch, Fein Stuhl 
it ın dem dunklen Raum. Die 
Frauen fauern am Boden auf Mat- 
ten und Teppichen umher! Iſt es 
nicht eine föjtliche Aufgabe, in folch 
. eine finjtere Welt den Morgen— 
glanz der Ewigkeit hineinleuchten 
zu lafjen? Wie begierig find fie 
meilt von der unbefannten Welt 
da draußen zu hören! Wie das 
verdorrte Erdreich den erquickenden 
Tau und Regen auffängt, fo ver: 
nehmen fie von der Heimat der wei- 
Ben Befucherinnen, wo die Frauen 
teilnehmen dürfen an den Gefprä- 
chen und Mahlzeiten der Männer, 
100 fie frei die herrliche Gotteswelt 
Schauen und den Gefang der Vögel 
im Walde hören dürfen. ine 
Schweiter traf einft eine Frau von 
34 Sahren, die in ihrem Leben 
noch feinen Baum blühen fah! Vom 
Außerlichen geht es dann weiter 
zu dem, was das fündige Menfchen: 
herz am tiefften bewegt, wonach es 
fich unbewußt jehnt, wodurch es 
zu Frieden und Seligkeit gelangen 
fann! Hat die Schweiter dann 
öfter Zutritt zu einem Genana 
erlangt und Frauen gefunden, die 
begierig find mehr von Gott und 
Chrifto zu hören, hat auch der 
gejtvenge Eheherr und die oft noch argwöh⸗ 
niſchere Schwiegermutter die Erlaubnis zu 
regelmäßigen Befuchen gegeben, jo erzählt fie 
eine Gefchichte aus dem Leben des Herrn, 
ein Gleichnis und Wunder nach dem andern. 
Und ehe fie ein Neues beginnt, fragt fie, 
wieviel von dem früher Grzählten behalten 
und begriffen ift. Iſt durch Gottes Gnade 
das Wort im Laufen, jo Eommen auch oft 
mehrere Schülerinnen aus benachbarten 
Senanas zu den feftgefeßten Stunden zu⸗ 
ſammen, in verjchlofjenen Sänften herbei- 
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getragen. Die Bibelfrauen pflegen die edle 
Saat in den Herzen auch dann, wenn die 
Schweftern durch anderweitige Arbeit zu 
jehr in Anfpruch genommen find. 

Es ift oft, als fühe man den adelnden 
und verflärenden Eindrud des göttlichen 
Wortes in dem Lichter werdenden Blick 
und der Lieblichen Haltung des ganzen 
Weſens. Das ift eine Herzensfreude für 
Lehrerin und Schülerinnen! Wenn nur 
nicht jo oft die Bösmwilligfeit der älteren 
gögendienerifchen Frauen wie ein Reif in 


der Frühlingsnacht das aufblühende Leben 
vernichtete! Wie bebte das Herz unferer 
lieben Schweiter, al3 fie jüngjt eine Tauf- 
bemwerberin bejuchen wollte! Bon Monat 
zu Monat war der Termin zur Taufe 
hinausgefchoben. Endlich war der erfehnte 
Tag gefommen! Gie fommt, um noch die 
legten Vorbereitungen zu treffen! Aber 
die fie ſucht, ift nicht mehr unter den 
Lebenden. Sn der lekten Nacht ift fie er- 
mordet! Doch neben den unerfreulichen, 
ja entjeglichen Erfahrungen fehlen auch 


Aufbruch zur Reife. 


die erfreulichſten und Lieblichiten nicht. 
Wir empfinden die Freude der Schweiter 
nach, die eine ihrer Schülerinnen unver- 
mutet am dritten Drte wiederfindet. Oft 
wollte fie an ihr verzagen, denn fie hörte 
fo gleichgiltig zu, fie ſchaute jo ſchläfrig drein, 
fie gab ihr durch ihr unfreundliches Wefen jo 
offenbar zu verftehen, wie unwillkommen 
ihr ihre Befuche jeien, daß fie zulet be- 
ſchloß, dieſelben ganz einzuftellen. Nun 
fiel fie ihr um den Hals, jobald fie ihrer 
anfichtig ward. Nun legte fie ein wunder⸗ 
bares Geſtändnis ab. Sie hatte dies ſelt— 


ſame Weſen nur angenommen, um ihre 
mißtrauiſchen Verwandten zu täuſchen. 
Man hatte ihr ja gedroht, die Beſuche der 
Chriſtin zu unterfagen, falls fie auf ihrem 
Verlangen zu lernen und fich taufen zu 
laffen bejtehe! Man hatte fie zulegt heim- 
lich fortgefchafft, um fie dem Einfluß der 
Ehrijten zu entziehen! Und nun benußte Got- 
te8 Güte gerade das, um ihr zum Wieder- 
fehen mit der geliebten Lehrerin zu verhelfen! 

Um die Senanas zu bejuchen, müſſen 
unjere Schweitern fich meiſt für mehrere 
Wochen auf die Reife begeben. In der 
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eigentlichen Negenzeit wie in der heißen 


Beit ift das unmöglich. Aber jobald das 


fältere Wetter eintritt, treten fie ihre 
Reife in einem Kleinen zweirädrigen, mit 
einem Zeltdach verfehenen Wägelchen an. 
Für den Koch und die beiden Bibelfrauen 
wird ein anderes luftiges Wägelein be- 
forgt, das mit zwei Ochſen beſpannt iſt. 
Darauf müfjen zugleich auch die nötigen 
Reifevorräte, die Zelte, Eßwaren, Koch: 
gefehirr und Bücher Pla finden. In der 
Nähe der befuchten Ortjchaften wird das 
Zelt aufgefchlagen, in dem fie nun wochen: 
lang wohnen follen. Und nun macht fich die 
Schweiter mit ihren Bibelfrauen zu Fuß 
auf den Weg in die umliegenden Dörfer. 
Bald trifft fie Bekannte vom vorigen Jahr, 


Auf der Reife. 


die fie freudig begrüßen. Bald ftößt fie 
auf Feindfchaft und Gleichgiltigfeit. Da 
hört eine alte Heidin mit der größten 
Aufmerkfamfeit zu und unterbricht ihre 
Reden durch verftändnisvolle Fragen. Zus 
legt jagt fie: „Tochter, die Sünden, die 
ich in der Vergangenheit begangen habe, 
find begangen und Fünnen nicht ungefchehen 
gemacht werden. Du ſagſt mir auch, daf 
Jeſus Chriftus fie wegwafchen kann. Nun 
zeige mir aber den Weg, daß ich Hinfort 
feine Sünde mehr thue!“ 

An einem andern Ort laufen die Frauen 
erjchreckt davon, fobald fie die Lehrerin kom: 
men jehen, und jchließen Fenfter und Thüren. 
Denn noch nie hat der Fuß einer Euro— 
päerin den Ort betreten. Nur ein altes 


Mütterchen, das nicht mit den andern 
entwifchen kann, bleibt figen und hört an- 
fangs widerwillig zu. Aber die Schweiter 
darf fich auch diefe Gelegenheit von Jeſu 
zu zeugen nicht entgehen laſſen. Und 
während fie mit ihren Bibelfrauen auf 
die Alte einredet, fommt eine Frau nach 
der andern aus den Häufern wieder her- 
aus. Zuerſt bleiben fie noch in der Ferne 
jtehen, aber die Neugierde treibt fie näher. 
Endlich bringt ein Mann fogar eine Bett: 
itelle herbei und ladet die Schweiter zum 
figen ein. Und nun kann fie einer ganz 
anfehnlichen VBerfammlung von Frauen die 
gute Botfchaft verfündigen! Sie wollen 
weitergehen. Aber man drängt und bittet: 
„Seht nur exit hinein in unfer Dorf! Da 
findet ihr noch viele 
Frauen. Alles, mas 
ihr jagt, ist gut!“ Und 
richtig, auch im Dorf 
fommen die Frauen 
der Armen herbei. Ya 
fie bringen Brot und 
Milch. Die Schweiter 
foll nur bleiben und 
auch noch den Abend 
mit ihnen verbringen! 
Mer will e8 unfern 
lieben Schmweitern ver: 
denken, daß fie fich in 
jedem Jahre auf die 
Zeit freuen, wo fie wie- 
der „unter den Zelten 
wohnen“ und Gottes 
Wort den Frauen im 
Lande rings umher 
verfündigen dürfen ? 


Natürlich fehlt es auch nicht an offenem 
Widerfpruh und jpöttifchen Ginwürfen! 
„Wir wollen euch nicht hören!” Oder 
„wie können wir zuhören mit hungrigem 
Magen?” — Sch meine, wir dürfen uns 
darüber weniger wundern als über das 
für uns Europäer fast unbegreifliche Zeug- 
nis, welches unfere Schweiter G. ©. ihren 
geliebten Leuten in den Heidendörfern aus- 
ftellt: „Nicht ein einziges Mal in dieſer 
teuren Zeit hat man mich um Geld ge 
beten!” Auch die Einwürfe und Fragen 
zeugen von einem gewiſſen Nachdenken. 
So die Fragen: „Warum hat Gott den 
Baum der Grfenntnis des Guten und 
Böfen in das Paradies gepflanzt, wenn er 
doch den Menfchen hinterdrein verbot da- 
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von zu eſſen?“ Dder: „Wenn Jeſus erſt 
vor 1890 Jahren geboren ift, wie find 
denn die Sünden vergeben, die vor feiner 
Geburt begangen wurden ?* Dder: „Warum 
foll euer Jeſus Gottes Sohn fein?” Un: 
fere Heiligen haben auch Wunder gethan 
und find doch bloße Menfchen geweſen!“ 
Gottes Wort hat die Verheißung: Es foll 
nicht leer zu mir zurückkommen! Auch 
Spott und Hohn find ein Beweis dafür, 
daß es die Herzen und Gewiſſen trifft. 
Köftlicher ift es freilich zu fehen, wie das 
Wort das Herz durchbohrt und wieder 
heilt, zerjchlägt und erhöht! Cine alte 
gelähmte Brahminenfrau konnte fich nun 


jehr ſchwer vermittelft eines Stockes bis 
zu dem Platz jchleppen, wo die Schweitern 
jaßen. Sie hörte eine Weile aufmerkſam 
zu. Es war nicht das erſte Mal, daß fie 
das Wort hörte. Zuletzt jagte fie: „Sch 
habe viele große Sünden begangen, und 
diefe Lajt kann durch Werke nicht weg— 
gejchafft werden! Ich habe alles verfucht! 
Ihr jagt mir vom Glauben an Jeſus 
Chriſtus, der uns allein vor Gott. vecht- 
fertigen kann! Das ift es! Diefen Namen 
will ich hinfort in meinem Herzen bewahren, 
dad von meinen Sünden fo ſchmerzt!“ 
Und als wir aufbrachen, fie zu verlaffen, 
ſchreibt die Schweiter, fragte fie uns: 


Bei den Zelten. 


„Zochter, wo und wann werden wir uns 
wiederſehen?“ Ich fagte ihr: „Wenn du 
an den Heren Jeſus glauben willſt, werden 
wir ung im Himmel wieder begegnen, 
wenn es hier auf Erden nicht mehr fein 
ſoll!“ Da war fie ganz befriedigt und jagte 
nochmals: „Sa der Name Jeſus! Ich will 
ihn in meinem Herzen bewahren und ihn 
täglich bitten, mich von Sünden zu retten!“ 
Fuͤrwahr eine alte Hanna, die mit Beten 
und Wachen bei ihrem Heiland aushält, 
bis er kommt, fie zu fich zu nehmen! 
Das find Bilder aus der Arbeit unferer 
Lieben Miſſionsſchweſtern in Indien! Dunkle 
und lichte! Denn die Finſternis, welche 


auf der Frauenwelt der Hindus laſtet, iſt 
tief. Aber — auch Finſternis nicht finſter 
iſt bei ihm, die Nacht leuchtet wie der 
Tag! Das Morgenrot iſt auch ihnen auf- 
gegangen, das den Tag verfündigt! Wer 
hilft mit unter den chriftlichen deutschen 
Frauen und Jungfrauen, daß ihre Nacht 
zum Tage werde? So manche jteht müßig 
und unbefriedigt am Marfte! Sollte nicht 
die Klage der heidnifchen Schweitern drüben 
euch ans Herz dringen: „Sind denn nicht 
mehr Chriftinnen in Europa, die uns 
allen, die uns öfter das „gute Wort“ 
bringen können?“ Sollten nicht welche 
da fein, deren Herzen der heil. Geijt er- 
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leuchtet und die Liebe Chriſti dringt, daß 
ſie ſagen: „Hier bin ich! Herr, ſende 
mich!“ Sollten nicht kinderloſe Mütter 
ſich finden, welche ein Hindumädchen im 
Waiſenhauſe zu Sikandra als Pflegekind 
adoptieren möchten? Sollten nicht Wohl— 
thäter da ſein, welche den lieben Schweſtern 
die Hände füllen, damit ſie in der Zeit 
der Hungersnot Liebe ſäen können in die 
arme, liebeleere Heidenwelt? Der Tod hat 
Lücken geriſſen ſowohl unter den Arbeite— 
rinnen wie auch unter den Wohlthätern 


und Wohlthäterinnen! Und die Arbeit 
wächſt den Schweſtern unter den Händen, 
denn ein Senana nach dem andern thut 
ſich dem Lichte auf! Helft mit, daß die 
ganze Heidenwelt, ja die ganze Erde wieder 
zu einem Sikandra, einem Paradieſe, werde! 


N. B. Zu jeder gewünſchten weiteren Auskunft 
über das Werk des Morgenländiſchen 
Frauenvereins find gern erbötig die Vor— 
fißende des Vorſtandes, Frau Generalin 
v. Döring-Berlin W Schellingftr. 13 und 
der geiftliche Berater, Paſtor Schwarstopff - 
Berlin N. Brunnenftr. 57. 


Die Studenten- MWilfonsbewenung und ir Motto: 
Die Evangelifafion der Welt in dieſem Wenfchenalter. 


Dom Berausgeber. 


Eineder eigenartigftenundinterefjanteften 
Bewegungen, die ich in England zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, war die Stu— 
denten-Mifftonsbemegung. Ich lernte die- 
jelbe an drei Orten, in London, Oxford 
und Gdinburg, fennen und hatte die 
Freude mit mehreren ihrer Leiter in per- 
fünliche Berührung zu fommen. Über die 
Vorgeſchichte diefer erſt ſechs Jahre alten 
Strömung iſt bereits an anderm Ort das 
Nötige berichtet.!) 

Bekanntlich iſt der Charakter und 
die Lebensweiſe des engliſchen Studenten— 
tums ganz weſentlich anders als auf 
unſern deutſchen Univerſitäten. Die 
engliſchen Studenten ſind auf der einen 
Seite viel freier, auf der andern Seite 
gebundener als die unſern. Sie ſind 
gebundener dadurch, daß beſonders in 
Orford und Cambridge der Schwerpunkt 
des ſtudentiſchen Lebens in den Colleges 
liegt, in denen die Studenten im Internat 
leben, ſich der allerdings freien Hausord— 
nung fügen und unter der Aufſicht der 
Profeſſoren und Dozenten, oder wie man 
in Oxford ſagt, der Dons und Fellows, 
ſtehen. Freier ſind ſie ſchon dadurch, daß 
ſie über bedeutend größere Geldmittel 
verfügen als im Durchſchnitt unſere Stu— 
denten; das Studium koftet in Oxford im 
Jahre etwa 4000 M., dafür läßt ſich's ge- 
wiß jehr angenehm und bequem leben. 
Sodann haben die englifchen Studenten im 
Grunde nur gewiſſe Textbücher zu abjol- 


') Siehe 1896 ©. 43 ff. „Die internationale 
Miffionstonferenz für Studenten in Liverpool.“ 


vieren, die fie in jedem Jahre einige 
Wochen in Anfpruch nehmen; im übrigen 
ift e3 ganz ihrem eigenen Grmeffen über- 
laffen, ob und was fie ftudieren wollen. 
Jedenfalls ift es gegen die Sitte, an einem 
Tag mehr als 2 Stunden Kolleg zu hören; 
am Sonnabend lieſt überhaupt fein Pro- 
feſſor; und die jährliche Studienzeit be- 
trägt nur etwas mehr .ald 30 Wochen. 
Alfo über zu, große Befchränfung der 
Freiheit und Überarbeitung können ſich 
englifche Studenten gewiß nicht befchweren. 
Dazu kommt noch zum Unterfchied von 
den deutſchen Univerfitäten: es fehlt in 
England volljtändig das Verbindungsmwefen 
mit feinen Farben, Menfuren und Duellen, 
und fait vollftändig der Biergenuß mit den 
Kneipen und Kommerſen. An deren Stelle 
treten auf der einen Geite die leiden- 
Ichaftlich geliebten Sports aller Art, be: 
jonders der Ruderſport und auf der andern 
Seite die Klubhänfer als Mittelpuntte des 
gejelligen Lebens. 

Nun geht feit einigen Jahrzehnten 
durch die englifche und fchottifche Studenten- 
welt eine tiefe religiöfe Bewegung ; nicht 
weniger als 13 000 Studenten und Stu- 
dentinnen haben fich zu der Intercollegiate 
Christian Federation (dem chriftlichen Stu- 
dentenbunde) zufammengefchloffen, welche 
ſich Ernft der Heiligung, fleißiges Gebet 
und regelmäßiges Studium der heiligen 
Schrift zu ihren Hauptaufgaben gefetzt 
hat. Diefer chriftliche Bund wird 3. 8. 
in Edinburg von. den Profefforen ſorg⸗ 
fältig gepflegt, der Kanzler der Uni- 
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verfität, der Profeffor der Medizin Dr. 
Muir, fteht an feiner Spite, andre Pro- 
feſſoren beteiligen fich) an den Verſamm— 
lungen, er ift wirklich eine Macht an der 
Univerfität. Der Bund wirkt durch xegel- 
mäßige Gebetsverfammlungen, die in Dr- 
ford, Cambridge und Edinburg täglich zu 
bejtimmten Stunden abgehalten und von 
der Elite des Bundes befucht werden. 
Ich nahm an eimer folchen Gebetsver- 
fammlung in Drford teil und mar 
erbaut davon. Die Verfammlung dauerte 
eine Fleine halbe Stunde, die Gebete 
waren furz und ernft, das Hauptanliegen 
war in allen Ernſt der Heiligung, daß fie 
nicht andern predigen und felbjt verwerf- 
lich werden. Außer Ddiefen Gebetsver- 
fammlungen, die naturgemäß nur für den 
kleineren Kreis der Erweckten find, finden in 
jedem Term — die Engländer haben nicht zwei 
Semefter wie wir, jondern 3 Terms von 
je 10—12 Wochen — einige öffentliche 
Meetings ftatt, eins zu Anfang des Term, 
um neue Mitglieder zu gewinnen, ein 
Erweckungs-Meeting zur religiöfen Anregung 
und Auffrifchung und dergleichen. Und 
außerdem veranftaltet die Gentralleitung 
des Bundes in jedem Jahr einmal eine 
allgemeine Zufammenfunft der Bundes— 
mitglieder von allen Univerfitäten in der 
Grafjchaft Derby ; da wohnen die Studenten 
bei gutem Wetter vierzehn Tage in Zelten 
und vereinigen fich zu Gebetsverfammlungen 
und Bibelftudium. 

Diefer chriftliche Studentenbund ift der 
Nährboden für den freiwilligen Miſſions— 
bund; alle Mitglieder des letzteren gehören 
zugleich dem erfteren an. Jedoch haben 
fi) beide Vereinigungen eine unabhängige 
Drganifation gegeben, um freier und nach: 
drüclicher wirken zu können. Auch der 
Miffionzbund ift über 50 Kolleges und 
Univerfitäten verbreitet und zählt an jedem 
20—30 Mitglieder. Alle, welche in den- 
felben eintreten, nehmen damit die Ver— 
pflichtung auf fich in den Mifftonsdienft 
zu gehen. 

Dabei muß man fich aber zweier: 
lei gegenwärtig halten. In Deutfchland 
fteht der Stand der Miffionare jozial an- 
gefehen im Durchjchnitt der öffentlichen 
Meinung unter dem Baftorenftande, was 
fich ja bei der Herkunft und Ausbildung 
der meiften Miffionare von jelbjt erklärt. 
Ihre Gehälter find demnach nur gerade 


für den Lebensunterhalt ausreichend und 
müfjfen bei den befchränften Mitteln der 
Gejellichaften Inapp bemefjen werden. In 
England ftehen in der öffentlichen Meinung 
die Miffionare den Paſtoren gleich und 
beziehen auch dementjprechend Gehälter. 
Viele Kirchengemeinfchaften kennen feine 
befondere Ordination für den Miffions- 
dienft, und in der Miffion wird nur 
genommen, wer auch für den heimijchen 
Kirchendienft geeignet wäre. Zweitens ift 
es in England feineswegs wie bei uns 
öffentliche Meinung und durchgängiger 
Grundſatz der Miffionsleitungen , daß 
Miſſionsdienſt Lebensaufgabe fei, und daß 
man für Lebenszeit eintreten müffe. Sondern 
die Verpflichtung lautet meift nur auf eine 
bejtimmte Neihe von Jahren, nach deren 
Ablauf kann der Kontrakt ſowohl von- 
feiten der Geſellſchaft wie des Miffionars 
gelöftt werden. Außerdem nehmen die 
Mifftonsleitungen bei der Bejtimmung des 
Miffionsgebietes die weiteſt gehenden Rück— 
fichten auf die Wünfche der fich Meldenden. 

Es iſt deshalb nach allen Seiten für 
einen englifchen Studenten nicht dasjelbe 
Opfer wie für einen deutjchen, wenn er in 
den Miffionsdienft tritt. Abgeſehen von den 
hochadeligen und mohlprotegierten Leuten, 
welche eine glänzende Laufbahn in der 
Heimat aufgeben, kommt für die jtudierende 
Sugend Englands der Miffionsberuf als 
ein Lebensberuf von großer Anziehungs- 
fraft und guten Ausfichten in Frage. 
Nimmt man nun hinzu, daß der Zug zum 
Miffionsleben durch die chriftlichen Kreife 
Englands mit großer Kraft hindurchgebt, 
und daß die Miffionsarbeit in weiten 
Umfang in England populär ift, jo wird 
man verftehen, daß alle Borbedingungen für 
eine ſtudentiſche Miffionsbewegung im 
großen Stile gegeben waren. Dieſe Be- 
wegung ift feit ſechs Jahren eingetreten, 
und fie ift noch entjchieden im Wachen 
begriffen. Bisher haben fich ihr etwa 
1300 Studenten angejchlojfen. Die eng- 
liſche Chriftenheit freut fich dieſer Be— 
mwegung, und mit Recht. ES ift ohne 
Zweifel ein Gewinn für den Miſſions— 
betrieb im ganzen, wenn fich ihm Die 
Blüte der englifchen Jugend zur Der: 
fügung ftellt; und es verbürgt Die 
Dauer und die Ausdehnung des jebigen 
Miffionsfeuers, wenn an den Brennpunkten 
des geiftigen Lebens der Nation — da3 
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find auch in England die Univerfitäten, 
bejonders Oxford und Cambridge — Feuer: 
herde Heiliger Begeifterung errichtet werden, 
von denen die lebendigen Feuerbrände 
durch das ganze weite britifche Weltreich 
getragen werden. 

Nun Hat die ftudentifche Miſſions— 
bewegung für das Mifftonsleben Eng— 
lands eine eigenartige Bedeutung dadurch 
gewonnen, daß fie ein Motto auf ihre 
Fahne gefchrieben haben, welches in den 
weiteiten Kreifen Englands Wiederhall ge- 
funden hat und fast ſchon das beherrchende 
Schlagwort der englifchen Miffionswelt 
geworden ift: „Die Gvangelifation der 
Welt in diefem Menfchenalter.“ 


Mir Deutfchen können uns für diejes 
Motto nicht begeiftern; es jtehen ihm zu 
große Schwierigkeiten und Bedenken ent- 
gegen. Zuerſt diefes: es hat nach Gottes 
Vorſehung fait zwei Jahrtauſende gedauert, 
bi3 das erſte Drittel der Menfchheit chrifti- 
anifiert worden ift; welche Gewähr und 
welche Anmeifung haben wir zu erwarten, 
daß der Neft der Miffionsaufgabe innerhalb 
weniger Sahrzehnte ausgeführt werden 
wird. Zweitens ift es unklar, was das 
beißen fol, die Welt evangelifieren. Be- 
ruft man fi auf Matth. 24, 14: „&8 
wird gepredigt werden das Govangelium 
vom Reich in der ganzen Welt zu einem 
Zeugnis über alle Völker,“ jo muß dagegen 
immer und immer wieder mit großem 
Nachdruck geltend gemacht werden: Nicht 
dort, Matth. 24, fondern am Schluß von 
Matth. 28 giebt der Herr den Miffions- 
befehl, und diejer ift nicht bloß Predigt des 
Evangeliums, jondern „Machet zu meinen 
Süngern alle Völker.” Sammlung der 
Süngergemeine, nicht Gvangelifation ift das 
Ziel der Miffion. Drittens ift es gewiß 
richtig, daß wir als Chriften mit Sehn- 
fucht auf das Kommen des Herrn warten; 
aber dieſe Hoffnung giebt nicht das Recht, 
die Wiederfunft des Herrn gleichfam dadurch 
herbeizuzwingen, daß wir fchnell flüchtige 
Veranftaltungen treffen, um in der ganzen 
Melt das Gvangelium zu  verfündigen. 
Wir haben Fein Mittel die Wiederkunft 
des Herrn zu befehleunigen; wir haben auf 
Erden nur unsre Pilicht zu thun und die 
Zeit auszufaufen. Vierten liegt Die 
Gefahr jehr nahe, daß durch die Be: 
tonung dieſes Motto3 und um feine Durch: 
führung zu erzwingen, der ganze Betrieb 
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der Mifftion aufgelöft, von der Begrün- 
dung feiter Mittelpunfte und gediegener 
Geduldsarbeit abgefehen wird. Dann 
werden fich die unorganifierten Freifcharen 
der Miffionare und Mifftionarinnen über 
alle Länder der Heidenmwelt ergießen und 
veifepredigend von Ort zu Ort ziehen. Es 
ift im Bufammenhang mit diefem Motto 


ſchon das gefährliche Schlagwort ausgegeben 


Zerftreuung,, nicht Konzentration (diffu- 
sion, not concentration.. Wird mit 
diefem Schlagworte Ernſt gemacht, jo find 
wir am Gnde aller gediegenen Miffions- 
arbeit, am Anfang der Anarchie! 


Trotz dieſer überwiegenden Bedenken 
dürfen wir aber, um nicht ungerecht zu 
fein, nicht unterlaffen, uns das Motto in 
der Beleuchtung anzufehen, in der fie dem 
großen Publikum Englands und befonders 
der ftudierenden Jugend erjcheint. Jüng— 
linge und Jungfrauen brauchen ein großes 
Biel, um fich daran zu begeijtern; dieſes 
Motto ijt für den religiöfen Enthufiasmus 
dus herrlichite Biel, das er erträumen 
fann. Es erjcheint ihm als die Aufgabe, 
Ehriftum zum König in der ganzen Welt 
zu machen, ihm fein Reich erobern zu helfen 
bis an der Welt Ende. Die jungen eng- 
liſchen Studenten fühlen fich jo in etwa 
wie moderne Kreuzritter, die vor Gifer 
brennen mit dem Schwerte des Geiftes die 
Bollwerfe des Heidentums niederzureißen 
und die Kreuzesfahne auf den Trümmern 
aufzupflanzen. 

Sodann muß man eine Zeit lang in 
englifcher Luft gelebt haben, um die un- 
widerjtehliche Gewalt ihres imperialiftifchen 
Zuges zu verjtehen. ES ift vielleicht nicht 
übertrieben, wenn man jagt, dies Motto 
jei nur die religiöfe Kehrfeite der poli- 
tifchen Stellung Englands, wie fie den 
Engländern felbft erjcheint. Sie fühlen 
fih als die herrſchende Macht der Welt, 
zur Weltherrſchaft berufen und an der 
Spige eines Neiches, wie die Welt noch 
feines gejehen hat. Gin Drittel der 
Menjchheit beugt fich vor dem Scepter 
der Kaiferin Viktoria, und über diefen 
unmittelbaren Machtbereich hinaus find 
die großen, ftrategifchen Rreuzungspunfte 
der MWeltitraßen, die Schlüffel des Welt- 
handels und der Weltmacht, in Englands 
Händen. Seine Flotte beherricht die Meere, 
fein Handel ift der Welthandel. Was 
Wunder, daß in des englifchen Sünglings 
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Brust. fich etwas von dem ftolzen Bewußt- 
fein regt: Wir find die Heren der Welt. 
Ber der hervorragend religiöjen Richtung 
des englifchen Volksgeiſtes nimmt natur: 
gemäß der Weltherrſchaftsgedanke feine 
Wendung auf das ewige Königreich Chrifti. 
Englands Weltreich und das Reich Gottes 
erjcheinen einander ganz nahe gerückt, das 
eine jo als eine Art Vorhof des andern. 
Und das ift die Schlußfolgerung: Sit es 
England im Verlauf eines Menfchenalters, 
in den 60 Jahren der Regierung der 
Königin Viktoria, gelungen, ein Weltreich 
ohne gleichen zu gründen, follte es nicht 
ebenjo gut möglich fein, in dem nächjten 
Menfchenalter auf Grund diejes englischen 
Weltreiches das Königreich Chrifti auf: 
zurichten? Wir können uns nur freuen, 
wenn dem imperialiftifchen Gedanken, der 
die Engländer förmlich beraufcht, immer 
und immer wieder dieje ethifche und reli- 
giöſe Richtung gegeben und die gewaltige 
Verpflichtung, die in der großartigen Welt- 
jtellung befchloffen Liegt, nachdrüclich zum 
Bewußtſein gebracht wird. 

&3 kommt noch ein Drittes Hinzu. 
Das kann für einen denkenden Menjchen, 
der mit offenem Auge in die Weltent- 
wiclung unfers Jahrhunderts hineinblickt, 
nicht zweifelhaft fein, daß es möglich tit, 
in der ganzen Welt binnen eines Menjchen- 
alter3 die Miffionsarbeit etwa in dem 
Umfange in Angriff zu nehmen, wie etwa 
der Apoſtel Paulus die Miffionsarbeit im 
römischen Neiche begann. Wirklich ver- 
ichloffen find der Miffion Heute nur noch 
verfchwindend Kleine Striche der Erde, und 
wo noch große Bollwerfe ihren Einzug zu 
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verbieten ſcheinen wie der Fanatismus 
de3 Slam, da ift wohl zu erwarten, 
daß diefe Hinderniffe bald und gründlich 
bejeitigt werden. Vor einem Menfchen- 
alter waren China, Japan, Inner-Afrika 
und weite Gebiete Hochafiens der Miffton ver- 
ichlofjen und etwa die Hälfte der Menfch- 
beit unzugänglich. Heute liegt im weſent— 
lichen die ganze Welt vor der Chriftenheit 
jo offen wie das römiſche Reich vor dem 
Apoſtel Paulus. Die Möglichkeit ift alfo 
durchaus gegeben, in allen Ländern die 
Miffionsarbeit anzufangen. Es fragt fich 
nur, ob es unter höheren Gefichtspunften 
praktisch ift, die Armee der chriftlichen 
Sendboten allzufehr zu zerftreuen und an 
zu vielen Orten zugleich den Anfang zu 
machen. Und man darf fich nicht mit 
janguinifchen Hoffnungen täufchen, als jei 
damit die Arbeit der chriftlichen Miſſion 
vollendet, wenn überall ein Anfang gemacht 
it. Am Ende des eriten chriftlichen Jahr— 
Hunderts, alſo ein Menfchenalter nach dem 
Miärtyrertode Pauli, mag e8 im ganzen 
etwa 200000 Chriſten gegeben haben. 
Mer würde behaupten, daß damit die 
Miffionsarbeit im römiſchen Neiche ihr 
Ziel erreicht hätte? Es waren die Gen- 
tralpunfte gegründet, von denen das Licht 
fi) nach allen Seiten ausbreiten Fonnte. 
So etwa mag es in einem Menjchenalter 
in der ganzen Welt ausfehen, das dürfen 
wir wünſchen und hoffen. Und in diejer 
Bejchränfung ſehen auch die deutſchen 
Milfionsfreunde mit froher Hoffnung in 
die Zukunft der nächiten Jahrzehnte, die 
evangelifche Miffion ift im Begriff zur 
MWeltmiffion zu werden! 


Meine Burkgeitsreile 


und andere Reifen, 


Erzählungen aus der indiſchen Milfton von Antonie Flex. 


I. 

&3 war im März, die kalte Zeit näherte 
fich ihrem Ende, der indifche Sommer be- 
gann mit Glutftrahlen der Sonne und heißer 
Luft, mit Baumblüten und reifenden Früch- 
ten. Selbſt einen frühlingsartigen Regen 
giebt e3 manchmal im März, einen ver- 
einzelten Regen nach und vor vegenlofer 
falter und heißer Zeit.t) 


y Indien hat nicht vier Jahreszeiten wie wir, 
fondern nur drei: die Regenzeit, die kalte und die 
heiße Zeit. Anfang und Ende diefer drei Jahres- 


Unfre Palkis ftanden bereit, vor wenigen 
Tagen waren wir im Haufe der Miffions- 
gejchwifter in Purulia in Bengalen getraut 
und follten nun unfre Station Ranſchi 
in Tſchota Nagpur beziehen. Das war 
alſo unſere Hochzeitsreife. Im Palki ſitzend, 
Kopf und Rücken durch leichte Kiſſen ge— 


zeiten verſchieben ſich in den verſchiedenen Land— 
ſchaften je nach dem Eintritt der Monſune. In 
Bengalen, wohin uns unſre Schilderungen führen, 
währt die Regenzeit ungefähr von Juli bis Ok— 
tober, die kalte Zeit von November bis Februar 
und die heiße Zeit von März bis Juni. D. 9. 
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ftüßt, geht e8 dahin unter dem Sing-Sang 
der Träger und der fchaufelnden Bewegung 
des Palki, den fie auf ihren Schultern 
balancieren. Anfangs werden die Palkis 
nebeneinander getragen, und wir können 
noch Frage und Antwort und hie und da 
eine Bemerkung austaufchen, aber bald ijt 
der eine oder der andere voraus, und der 
hereinbrechende Abend verhindert das Aus- 
fchauen nach dem andern. Schnell ſinkt 
die Tropennacht hernieder, die Fadeln 
werden angezündet, die Schafale heulen in 
der Ferne, tieffcehwarze Nacht umgiebt mich, 
und ängftlich horche ich hinaus, ob ich nichtS 
von Tmeines Mannes Balfi vernehme: 
Nichts ift hörbar, und ich muß geduldig 
warten, bi8 wir am Haltepunkt anlangen, 
wo die Träger gewechjelt werden. Das 


gefchieht alle vier Stunden. Ich verfuche 
zu fchlafen, und exit das Niederjegen des 
Palki erweckt mich aus erquicklichem Schlum— 
mer. Der Halteplat iſt erreicht, meines 
Mannes PBalki ift noch nicht angelommen, 
doch höre ich jebt Stimmen in der Ferne, 
und nicht lange darauf wird fein Palki 
neben dem meinigen niedergeſetzt. Die 
neuen Träger find zur Stelle, und jchnell 
geht es weiter. Abermals vier Stunden, 
jest find wir auf der Hälfte des Weges 
angelangt, der Morgen dämmert, bald wird 
die Sonne aufgehen. Wir haben Zeit, die 
Färbung des Himmels und der Wolfen zu 
bewundern, denn die neuen Träger find 
noch nicht da. Wo mögen fie bleiben? &3 
wird doch Fein Irrtum in der Beitellung 
vorgefallen jein? Mein Mann verläßt 


Neije-Rafthaus. 


endlich feinen Palki, um nach ihnen aus: 
zufchauen; unverrichtetevr Sache kehrt ex 
zurüd, und nicht allein enttäufcht über die 
Verjpätung, fondern auch fiebrig und 
zitternd, erfältet durch das Umbherfchreiten 
mit leichten Reifefchuhen auf dem feuchten 
Erdboden bei der fühlen Morgendämmerung. 
Was nun thun? Noch länger auf die Trä- 
ger zu warten, tft vergeblich. Wir fteigen 
aus und begeben uns in das Dagh-bungalom, 
vor dem die Palkis niedergefegt find. Das 
find Reife-Rafthäufer, Stationsgebäude der 
Palkireifenden im einfachiten Stil. Ein 
leeres Häuschen mit Veranda, im inneren 
ein Baderaum und ein Zimmer mit einer 
charpey d. h. einer niedrigen, rohen Bett: 
ftelle. Das war genug für den Augenblick. 
Schnell ift mit den Balfi-Rifjen und Decken 


ein ganz bequemes Lager für den Erkrankten 
hergerichtet, die Ruhe thut ihm wohl, aber 
die Krankheitsſymptome verjtärken fich. 

„Ich habe etwas Chlorodyne in meinem 
Gepäd, würde das vielleicht helfen ?* 

„Bott jei Dank,“ ruft er aus, „gerade 
das bedarf ich!“ 

Wie wunderbar, daß ich ein Fläfchchen 
diejes in Indien umentbehrlichen Medi: 
famentes bei mir haben mußte! Es war 
mir von einer älteren Freundin, einer 
englifchen Dame, geſchenkt worden, die mir 
das Fläfchchen mit der Mahnung gegeben 
hatte, nie eine Reife ohne dasjelbe zu unter: 
nehmen. Ich Fannte damals weder feine 
Notwendigkeit, noch feine außerordentliche 
Wirkung, Hatte e8 aber ihrer Weifung 
gemäß bei mir! Und jebt mußte es meinen 


Im indiſchen Urwald. 
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Mann vor ernftlicher Krankheit bewahren! 
Nach einigen Dofen fühlte ex fich bejjer, 
und wir fonnten vereint die wunderbare, 
bewahrende Gnade unferes Gottes preifen ! 


Die Träger waren nicht gekommen, 
die Verzögerung konnte nur durch einen 
Sertum im Datum des Tages erklärt 
werden. So hatten wir alfo vorausfichtlich 
diefen Tag und die darauffolgende Nacht 
bier zuzubringen ! 

Da ftand nun die junge Hausfrau im 
leeren Haufe ohne jegliche Hülfsmittel vor 
der Aufgabe, etwas zu bejorgen, etwas 
zu bereiten, und fei es vorläufig auch nur 
eine Taſſe Thee. In unſerm Proviant- 
förbehen befand fich neben Biscuits und 
belegten Butterbrötchen ein Büchschen Thee. 
Aber wo gab es kochendes Waſſer, wo 
Kanne und Taſſe? Keine Seele war zu 
finden, das einfame Dagh-Bungalow lag 
verluffen da, nur der Wächter des Plabes, 
der Chankidar, mußte und fonnte vielleicht 
in der Nähe fein: 

„Chankidar! Chankidar! He Chankidar“ 
rufen wir abmwechjelnd. 

„ta Hoi,“ (ich komme) tönt endlich 
eine antwortende Stimme. Und aus dem 
Schatten eines in der Nähe ftehenden 
Mango-Baumes erhebt fich eine braune, 
fchlanfe, gefchmeidige Geftalt, notdürftig 
mit weiß gemwejenem Zeuge bekleidet. 

„Chankidar, ich muß etwas kochendes 
Wafjer haben, juche etwas trocnes Holz 
und leih mir deine Lota!“ (Das ift ein 
mejlingnes, urnenartiges Trinfgefäß.) Bald 
fladert das Holz auf dem trocknen Erd- 
boden, zufammengehalten durch einige herbei- 
geholte zerbrödelte Baufteine, auf welche 
als Theefejjel die Lota geftellt wird; fchnell 
wird fie ausgebrüht; nun den Thee hinein, 
Waſſer darüber und zurüc auf den einfachen 
Herd deſſen Stroh: und Reifigfeuer vafch 
verfladert. Aber ſchon fängt das Waſſer 
an zu kochen, der Thee ift fertig, und 
triumphierend bringt die Hausfrau das exfte, 
mit eigenen Händen bereitete Frühſtück 
ihrem Hausherren, 

Jetzt nehmen wir Plaß: die Bettitelle 
dient ung als Sopha; vor uns. auf der 
Erde fteht unfre harka, der runde henfellofe 
Korb, deſſen Innerem wir den Mund— 
vorrat entnehmen, während ein kleiner 
Neifebecher uns abwechjelnd als Theetaſſe 
dient, Und troß oder vielleicht wegen der 
munderlichen Lage, in der wir uns be- 


fanden, waren wir in heiterfter Stimmung 
und bofften das Beſte. Gegen Abend 
wanderten wir ein wenig umher, während 
der Chanfidar, der für feine Dienfte gut 
bezahlt war, mit noch einem Gefährten 
unfre Palfis unter die Veranda fchaffte. 
Wir legten uns hinein zur Nachtruhe in 
der feiten Hoffnung, am nächſten Morgen 
unſre Reife fortfegen zu können. 

Und Gott ſei Dank! Sn aller Frühe 
hörten wir Stimmengewirr und Rufe. Da 
find fie, der Führer und 4 Mann zu 
jedem Palki. 

„Salam, Salam!“ tönt es ung entgegen. 

„Aber warum fommt ihr heute exit? 
wir warten ja feit gejtern früh auf euch!“ 

„gu heute find wir bejtellt,“ lautete 
die Antwort. Und fo war es. Durch 
einen Irrtum im Datum, wie wir vermutet 
hatten, waren fie einen Tag zu jpät er- 
chienen. Aber nun find fie ja da, und 
alles ift gut. Zurüd in die Palkis, jetzt 
nicht Tiegend, ſondern fißend laffen wir ung 
dahintragen: es ift ja Tag, und wir wollen 
hinausfchauen; denn mir beſonders war 
hier noch alles neu und fremd. Die Sonne 
iſt eben aufgegangen, und der frifche Mor- 
genwind weht kühl und erquielich; die 
Natur hat noch nicht das dürre, ftaubige 
Ausjehen der heißen Zeit. Die Felder 
allerdings Liegen öde da: fie werden erit 
in der Regenzeit bebaut, aber die Bäume 
und Haine ſehen noch frifch und grün aus. 
Plöglich hält mein Palki. „Dies fehickt 
der Sahib der Mem Sahibi“!) und einer der 
Leute meines Mannes bringt mir eine 
ganze Menge herrlicher Baumblüten, es 
find rieſengroße Blüten von mwunderbarem 
Bau und leuchtenden Farben, wie ich fie 
noch nie gejehen hatte. Und richtig, hier 
und da taucht ein folch blühender Baum 
inmitten der andern auf, Bäume, die aus- 
jehen, al3 wären fie mit Blumenbougquets 
geſchmückt. Das war eine reizende Unter: 
bredung der Palfi-Reife, die uns heute 
am Tage bejchwerlicher und ermüdender 
wurde als der erſte Teil, den wir bei 
der Nacht und zum größten Teil ſchlum— 
mernd zugebracht hatten. 

Allerdings entjchädigte uns dafür die 
anziehendere Gegend: Die waldige, bergige 
Natur von Tichota Nagpur umgab uns 
jet, wir waren in fortwährendem Anfteigen, 
„ nDer Herr der Herrin“; Sahib, „Herr,“ 
ift die allgemeine Anrede der Europäer in Indien. 
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und, der großen Hauptftraße von Bengalen 
nach Tſchota Nagpur folgend, famen wir 
bald durch Dörfer der Eingebornen, die am 
Fuße ſchwarzer Felſen lagen, bald durch 
dichte Wälder mit Baumblüten und blühen: 
den Schlingpflanzen, bald zu Flußübergän: 
gen(Shato), an denen die Ochſen-Karawanen 
lagerten. Solchen Karawanen begegneten 
wir mehrere Male, jchon von weiten 
machten fie fich durch die einfachen Holz: 
glocken, die fie am Halfe trugen, bemerklich, 
und näher fommend jah ich fie mit Intereſſe 
an, dieſe Kleinen, ausdauernden Ochſen mit 
Buckel und großen HalSslappen, die in langer 
Reihe hintereinander herfchreitend, mit Reis— 
ſäcken beladen in die Ebene herabjtiegen. 

Der Tag näherte fich feinem Ende, die 
Sonne ſank; war es etwa Abendröte oder 
Feuersglut, was da am Himmel aufflammte? 
Sch erfuhr es bald, Waldgeftrüpp war, 
um bejjere Weide zu gewinnen, in Brand 
gejteckt, damit die Aſche den Boden be: 
fruchte; — aber mir fchien es wie Freuden- 
feuer zu unferm Ginzug. 

Endlich gegen Abend nähern wir uns 
unjerer Miffionsjtation: Schon find wir 
der Stadt der Gingebornen nahe, jest Liegt 
fie hinter uns, und wir fommen auf dem 
Mifftonsgehöft an. Ob die Gefchwifter uns 
erwarten ? Sie hatten uns gejtern erwartet, 
aber da wir nicht famen, glaubten fie, wir 
hätten unsre Abreife aufgefchoben. Doch 
unſre Wohnung war bereit, und in aller 
Stille hielten wir unfern Ginzug in die- 
jelbe, überglüclich, endlich am Ziel zu fein 
nach dev anftrengenden Neife, die im ge- 
wöhnlichen Sinne einer Hochzeitsreife zwar 
nicht glich, die aber trogdem der richtige 
Anfang eines Lebens zu fein fehien, das 
willig war, im Dienfte der Miffion Be- 
ſchwerden und Hindernifje zu tragen. 

In der Frühe des nächiten Morgens, 
noch halb vom Schlaf befangen, horch! 
welch jchöner Gefang! Das ift ja eine 
deutjche Melodie, wundervoll vieljtimmig 
gefungen! Gin „Ständchen” ift e8, aus: 
geführt von den Schülern der Knabenſchule, 
die unter Leitung eines jungen Miffionars, 
ihres Lehrers, uns den exiten Gruß dar: 
bringen, ein deutjches Morgenlied, überfekt 
in die vofalreiche Hindi-Sprache. 

Diefe Sprache zu erlernen, war jet 
die nötigjte Aufgabe für mich, wollte ich 
mich auf der Station nüßlich machen. Und 
natürlich wollte ich das, und jet war die 


bejte Zeit zum Studieren, die heiße Zeit, die 
mehr ans Haus feſſelt. Das liebe Haus, 
lang und einftöcig, das Dach auf Säulen 
ruhend, mit einer Veranda davor, zu der 
Treppenftufen führten. Die Haupttreppe in 
der Mitte, von Roſen- und Myrtenſträu— 
chern umgeben, führte zu unſern Wohn- 
räumen, rechts davon war der Aufgang 
für die Leute, die Eingebornen, die zu 
meinem Mann kamen, und links, am Ende 
der langen Veranda ganz in der Ecke war 
der Treppenaufgang zu meinem Schulzim- 
mer. Wie lieb wurde mir diefer Raum 
mit der Zeit! Zum Haustempel wurde 
er mir, zur Weihe für meine ganze Tages- 
arbeit wurde die eine Stunde, die ich 
täglich darin zubrachte ! 

In der erjten Zeit hatte ich zwar nur 
eine ganz Kleine Klaſſe. Es waren 4 
Kleine Mädchen, die ich zur Taufe vor- 
bereiten jollte. Das mar bei meiner noch 
fo unvollfommenen Kenntnis der Sprache 
eine. mühjame Arbeit, aber doch beglückend, 
und beim Lehren lernte ich die Sprache 
Schnell. Auch war fie mir nicht ganz neu, 
ſie iſt eine Schweiterfprache der bengalifchen 
und verwandt mit dem Hindoftani, das 
ich am Ganges gefprochen hatte!). Bald 
war ich ihrer ziemlich mächtig, und damit 
erſchloß fich mir das Feld größerer Thätig- 
feit. Waren wir doch hier in Ranſchi im 
Mittelpunkt eines reichgefegneten Arbeits- 
feldes, und während der Mann, der Mif- 
fionar, an Getauften und Ungetauften in 
Kirche, Schule und Gemeinde feine reiche 
Arbeit hat, liegt es der Miffionarsfrau 
ob, die weibliche Erziehung zu fördern. 

Da waren eritens die Schulmädchen, 
die Kinder getaufter Chriften, die von ihren 
Eltern zur Erziehung auf die Station ge- 
bracht werden und unter der Obhut der 
Miffionarsfrau ftehen. Sie erhalten ih- 
ven Unterricht von angeftellten chriftlichen 
Lehrern ; aber der Neligionsunterricht wird 
joviel wie möglich von der Miffionarsfrau 
erteilt. Dann wurde eine Frauenfchule 
ind Leben gerufen, bejonders für die 
Frauen der Lehrer und Katechiften der 
Station und des Diftrilts. Denn zur 
Regenzeit, wenn die draußen ftationierten 
Katechiften zum mehrmonatlichen Lehrkurfus 
nach Ranſchi kommen, werden fie gewöhnlich 

!) Die VBerfafferin war vorher mehrere Jahre 
Mifftonslehrerin auf der Goßnerjchen Station 
Barar am Ganges geweſen. 2.9. 
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von ihren Frauen begleitet, die dann zu- 
gleich den Vorteil der Frauenſchule genießen 
lönnen. Viele haben früher nicht leſen 
gelernt, das gejchieht nun: Leje-Unterricht 
und Bibellefen gehen Hand in Hand. Nie 
hat mich eine Arbeit jo glücklich gemacht 
wie diefer Unterricht. Viermal in der 
Woche in den Nachmittagsftunden von 2 
bis 4 Uhr famen fie zu mir, alle jauber 
gekleidet in der weißen Gewandung der 
Eingebornen, das ſchwarze Haar geölt und 
aufgewunden, oft nach Landesfitte mit wei- 


Ben Baumblüten befteckt, ſonſt aber ohne 
Schmuck. Während die indischen Frauen 
mit Schmuck überladen find, haben ihn 
unsre chriftlichen Frauen zum größten Teil 
abgelegt. Viele trugen ſchon in ihrer 
außeren Grjeheinung unverkennbar den 
Stempel der chriftlichen Frau an fich. 
Da waren ganz junge Frauen, Rinder den 
Jahren nach, andere mit ihrem Erſtgebor— 
nen im Arm, während die Mütter mehrerer 
Kinder, das jüngjte auf den Rücken gebun— 
den, ein größeres an der Hand führend, 


Indiſche Lotosblumen. 


berbeifamen, oft noch gefolgt von fünf 


bis jechsjährigen. Luftig jprang dann das 
fleine VBölfchen die Verandaftufen herauf 
und hinunter und platfchte mit den bloßen 
Füßchen im Negen umher, während ‚die 
Mütter eifrig lernten. Wir waren !jebt 
in der Regenzeit, und oft raufchte der Re— 
gen mit folcher Macht und folchem Geräufch 
herab, daß er die Stimmen des Lernens 
und Lehrens übertönte, und ich die Thüren 
zu der Veranda jchließen mußte, um nur 
gehört zu werden. Aber wir ließen uns 


durch nichts ftören, der Unterricht machte 
ihnen fajt ebenjoviel Freude mie mir. 
Es war jo befriedigend, zu denken, daß 
das bier Gelernte nicht nur ihnen felbit 
zur Förderung gereichen, jondern auch ihren 
noch unmiffenderen Mitjchweitern zu gute 
fommen follte. Denn als Frauen der auf 
den Dörfern angeftellten Lehrer, Katechiſten 
und Prediger hatten auch fie wiederum die 
Aufgabe, die Frauen um fich zu ſammeln 
und ihnen durch da hier Erlernte zu nüßen. 

Als dann mit dem Ende der Regenzeit 
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viele der Frauen mit ihren Männern wieder 
zurück auf ihre Dörfer gingen, konnte ich 
ihnen die Hoffnung ausſprechen, ſie im 
Diſtrikt zu beſuchen um ihr Leben und 
Wirken kennen zu lernen. 

Auf dieſe in Ausſicht genommene 
Diſtriktsreiſe freute ich mich ungemein. 
Aber erſt mußte nicht nur der Regen auf— 
gehört haben, ſondern auch das Erdreich 
gänzlich getrocknet ſein, ehe wir an Reiſen 
denken konnten. 

Die letzten Monate waren einförmig, 
wenn auch in befriedigendſter Thätigkeit 
vergangen. Mit Ausnahme eines kleinen, 
intereſſanten Ausflugs hatte ich noch nichts 
von der Umgebung unſrer Station geſehen 
als die Stadt der Eingeborenen, die eng— 
liſche Militärſtation Duranda und das ganz 
in der Nähe liegende Dorf Tſchutia, zu 
welchen Orten uns die abendlichen Spazier— 
gänge führten. Jener Ausflug unter: 
brach das Einerlei. Es war im Juni. 
„Heute jchlage ich eine Erholung jtatt 
der Arbeit vor,“ hatte mein Mann gejagt. 
Demgemäß Itiegen wir in die Miſſions— 
Buggy, unfer Eleines Gefährt, vier unſrer 
Gartenkulis jtanden bereit, ung zu fahren, 
und fröhlich ging es in den herrlichen 
Morgen hinein. Zuerſt durch das lang— 


gejtrecfte Dorf Tſchutia mit feinem alten | 


Tempel; dann fuhren wir an grünen Reis— 
feldern und gelb blühenden Dlpflanzungen 
vorbei über den weiten Platz, wo alljährlich 
die Mela, der große Markt, abgehalten 
wird, einem abgelegenen Teich zu, wo mei- 
ner eine Überrafchung wartete, wie ich fie 
nicht geahnt hatte: Auf dem etwas tief in 
Neisfeldern gelegenen Teiche wogte es auf 
hohen Stielen wie loſe Rojenblätter; waren 
das Blumen? Einige noch unerjchloffen 
wie runde Nofenbälle, andere ganz ge: 
öffnet in Farbe und Blumenblättern Gen- 


tifolien ähnlich, im Spnnern aber mit einer | 


unvergleichlichen Wunderfülle von Farben 
und Bildung der Staubgefüße. „OD, welch 


herrlicher Anblick, was find das fir Blu: | 


men auf dem Waſſer?“ „Das find die 
2otosblumen, die du fo gern kennen ler: 
nen wolltejt.” 

Wir hielten ftil und ließen einige 
pflüclen. Mit andächtiger Freude betrach- 
tete ich fie; das wahrhaft Schöne rührt 
ung ja immer, und wahrhaft jchön war 
diejes herrliche Gebilde, mit Recht in allen 
indischen Sagen und Dichtungen bejungen. — 

Doch wir müffen an die Heimfahrt 
denken, und umfehrend fuhren wir jebt 
durch das Dorf, an dem wir vorher vor- 
beigefahren waren: e8 gab da einen indi- 
chen Tempel zu fehen, der noch Spuren 
von der Baufunft der alten Indier zeigte. 
Set lag er verlafjen und verfallen da, 
aber die Mauerüberrefte zeugten noch von 
der alten Herrlichkeit: Einzelne Steine 
derjelben zeigten noch die mühevolle und 
fünftliche Darftellung von Figuren, Blu: 
men- und Blattformen, die, mit der Hand 
tı den Stein gearbeitet, Jahrtauſende über- 
dauert hatten. „Welch ein Bau, und 
welche Steine!” könnte man auch hier aus— 


' rufen. 


Vor einem der niedrigen Käufer der 
Eingeborenen jehen wir eine Menjchengruppe 
und hören, näher kommend, eine vortra- 
gende Stimme. Jetzt halten wir ganz 
nahe. Der Erzähler, in der Veranda auf 
der Matte figend, läßt fich nicht ſtören. 
Es iſt ein Brahmane, der von der Familie 
zu einer häuslichen SFeitlichkeit eingeladen 
it und derſelben nun zum Dank, teil$ aus 
dem Gedächtnis herjagend, teils frei ge- 
jtaltend, Götterfagen und Götterſegnungen 
mit einförmiger Stimme abfingt, während 
eine dichte Menjchenmenge ſich um ihn 
drängt und ihm zuhört. 

Das war eine jo intereffante und ge- 
nußreiche Ausfahrt, wie ich noch feine er- 
lebt hatte! Sie blieb aber auch die einzige; 
denn vorläufig geitattete die Jahreszeit 
feine weitere Entfernung vom Haufe mehr, 
wir waren auf der Höhe der Negenzeit 
im Auguft. (Schluß folgt.) 
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Suͤrſtliche Miſſionsgaben. Wir er— 
wähnten ſchon, daß im Jahre 1897 die 
Brüdergemeinde durch das hochherzige Ge— 
fchent des jüngſt verftorbenen, frommen 
Konjervenfabrifanten Morton von ihrer 
drücdenden Miſſionsſchuld (M. 116000) 


befreit wurde. Das Jahr 1897 ift noch 
durch eine Reihe anderer fürftlicher Mifftons- 
gaben ausgezeichnet. Die Hermannsburger 
Miſſion erhielt von dem am 3. Januar 
veritorbenen Paſtor Lindemann tejtamenta- 
riſch 170000 M., um damit eine neue 
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Million in Afrika zu beginnen. Der Basler 
Mijfton vermachte der am 2. April ver- 
ftorbene Herr %. ©. Fürftenberger in Bafel 
80000 M. Die englifchen Mifftonsgefell- 
Ichaften dürfen fich entfprechend dem größeren 
Reichtum ihres Landes auch noch glänzen- 
derer Gaben freuen. Die englifche Kirchen— 
miffionsgejellichaft erhielt ein Kapital von 
600 000 M. in Waren, von dem aber 
nad) Anordnung des unbefannten Gebers 
vorläufig nur der jährliche Ertrag ver— 
wandt wird, bis nach dem Tode des Gebers 
das ganze Lager verkauft werden darf. 
Die Ausbreitungsgeſellſchaft erhielt eine 
der größten Miſſionsgaben unſers Jahr— 
hunderts, das Marriott-Legat. Wie groß 
der ganze Betrag desſelben iſt, haben wir 
nicht erfahren. Aber im September konnten 
von demſelben auf einmal 1420000 M. 
— faſt anderthalb Millionen! — verteilt 
werden. Welch eine Hilfe für das welt: 
weite Miffionswerk dieſer ältejten evange- 
liſchen Miffionsgefellfchaft! Die mwunder- 
barite Erfahrung machte die Baptiften- 
Union in Nordamerika. Auf ihren beiden 
Niffionsgejellfchaften für die Neger und 


Indianer Nordamerilas und für die Hei- 
den in aller Welt hatte fich feit dem Jahre 
1893 allmählich eine Schuldenlaft” von 
474500 Dollars (1898000 M.) angehäuft, 
welche fie zu erdrücken drohte. Alle An- 
ftrengungen, durch äußerſte Sparfamfeit und 
große Einjchränfungen diefe Schuld zu ver- 
mindern, hatten feinen dauernden Erfolg. 
Da bejchlofjen die Baptiften in Boston und 
New York, diefe Schuld als ihre perfönliche 
Schuld und ihre Tilgung als ihre Ehren- 
pflicht anzufehen. Die Lofung war: „Brü- 
der, wir wollen die Schulden bezahlen, und 
Gott wird uns dabei jegnen.” Gin New— 
Yorker Großfaufmann, Sohn Rockefeller, 
machte den Anfang und übernahm für fei- 
nen Teil 250000 Dollar (1 Mill. Mark). 
Den Reit der Schuld verteilten die einzel- 
nen Synoden der Baptiften-Union unter fich, 
indem jich jede jelbit einjchäßte. In ihrer 
Auguſtnummer konnte die Baptiften-Union 
mitteilen, daß die ungeheure Schuld getilgt 
fei. Das ift etwas Herrliches, wenn nicht 
mehr nur Arme entjprechend ihrer Armut, 
fondern auch Reiche entiprechend ihrem 
Neichtum für die Miffion beijteuern. 
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Anfechtung lehrt aufs Wort merken, 
das erfahren jegt die Berliner Miffionare 
in Nord - Transvaal; fie wilfen von 
einem erfreulihen, ja erſtaunlichen 
Regen unter den dortigen, von fo viel 
jchweren Nöten heimgefuchten Heiden zu 
berichten. Auch unter den bisher jo trägen 
und gleichgiltigen Dſchaggas am Kilima- 
Ndſcharo glauben die dort arbeitenden 
Leipziger Miflionare ſeit Auguft vorigen 
Jahres eine lebhafte Bewegung zu verjpüren. 
Möchten auf beiden Gebieten daraus blei- 
bende Früchte erwachjen. 

In die Schar der deutjchen Miſſions— 
arbeiter in Dftafrifa hat leider im lebten 
Dftober der Tod wieder zwei fchmerzliche 
Lücken geriffen. Unermwartet fchnell wurden 
Milf. Tremel von der Leipziger und Miſſ. 
Meber von der Neuficchner Miffion heim- 
gerufen. Griterer hatte 7, der andere 9", 
Sahre in Dftafrifa gearbeitet. Beide be- 
fanden fich zur Zeit auf einem Erholung3- 
urlaub in Deutjchland. 

Oberſt Liebert, der gegenwärtige Gou- 
verneur von Oſtafrika, teilt mit, daß er in 
Uhehe, füdlich von der Station ringa ein 


ce. 10000 Quadratkilometer großes Gebiet 
gefunden habe, welches fich durch gefundes, 
faft europäisches Klima und durch fruchtbare 
Bodenbefchaffenheit für europäifche Koloni- 
fation eigne. Schon der frühere Gouver- 
neur von Scheele hatte auf dies Gebiet 
hingewiefen. Die Berliner Miffton wird 
dort im Laufe diejes Jahres eine Miffions- 
ftation gründen. 

Am 7. November feierte die Berliner 
Miſſion das fünfundzwanzigjührige Jubi— 
läum der Miffion im Bamwenda-Lande. Am 
8. Nov. 1872 wurde dort in der nörd- 
lichjten Landfchaft Transvaals von dem 
noch jegt dort arbeitenden Miffionar Beufter 
die erite Station He Tſchewaſſe begrün- 
det. Der junge, aber jehr thätige Verein 
„Heidenfreund“ hat fich die Unterftügung 
diefer Miffion zur bejondern Aufgabe ge- 
macht. Auf feine Beranlaffung und mit 
feiner Hilfe ſoll in diefem “Jahre zur Er⸗ 
innerung an das Jubiläum eine 4. Ba— 
wenda⸗Station — werden. 

Bei Kodakal auf der Malabar-Küſte 
in Dftindien hat die Basler Miffton 40 
bis 50 Hektar Reis- und Gartenland er- 
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worben, durch deſſen Bearbeitung fie brot- 
loſen ZTaufbewerbern zu - wirtjchaftlicher 
Selbſtändigkeit zu verhelfen hofft. 
ein neuer Verſuch, den armen indifchen 
Ehriften durch eine Art Acerbaufolonie 
zu helfen. 

Am 8. November wurde in Berlin von 
dem SFrauenverein für China ein neuer 
Geiftlicher für das Findelhaus Bethesda in 
Hongkong abgeordnet; es ift Paſtor Theodor 


Es iſt 
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Kriele; er iſt bereits mit ſeiner Frau und 
der Miſſionsſchweſter Mathilde Grotefend 
auf dem Wege nach ſeinem Beſtimmungsort. 

Am Oſtkap von Neuguinea iſt das 
Miſſionsſchiff der Auſtraliſchen Wesleyaner, 
über deren geſegnete Arbeit auf den Bis— 
marck-⸗Inſeln der vorige Jahrgang mehrere 
Aufſätze brachte, gefcheitert. Die an Bord 
befindlichen Miffionare wurden gottlob ge— 
rettet. 


Bücherbeſprechungen. 


Falke, Robert, Buddha, Mohammed, Chriſtus. 
Bd. II. Syſtematiſcher Teil. Vergleich der 
drei Neligionen. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
Broch. 3 Mk., geb. 3,60 M. Beide Bände 
zujammengebunden 7 M. 

Nachdem der Berfaffer im erften Teil diejes 
religionsvergleichenden Werkes die Berjönlichkeiten 
Buddhas, Mohammeds und Chrifti mit einander 
verglichen und die zweifelloje Überlegenheit Chrifti 


nachgewieſen hat, verbollitändigt er diefen Beweis 


der Herrlichkeit des Chriftentums durch eine Ver- 
gleihung der drei Religionsſyſteme in ihren wich- 
tigjten Punkten. Es wird hier zum erjtenmal der 
Verſuch einer allgemein verjtändlichen, vergleichen- 
den Daritellung der Hauptlehren der drei wichtig- 
iten Religionen unternommen. Sie gruppiert 
ſich durchſichtig um einige Kardinalfragen, auf die 
man berechtigt ift, bei jeder Religion Antwort zu 
fuchen: Wer ift Gott? was ift der Menſch? woher 
ſtammt das Böſe? wie werden wir frei davon ? 
welche Grundjäge beſtimmen unfer fittliches Leben ? 
Bon jelbjt gejtaltet es ji) jo, daß Buddhismus 
und Chrijtentum als die Hauptgegner einander 
gegenübertreten, und gegen den erfteren am ent- 
ſchiedenſten Stellung genommen wird. Die Vor: 
züge der Darjtellung find Leichtverftändliche, an— 
ziehende Sprache, religiöfe Wärme und eine un- 
entwegte, heilige Begeifterung für die Wahrheit 
und Herrlichkeit des Chriftentums, 

Smith, George, Twelve Indian Statesmen, 

London, John Murray, Albemarle Str. 

Der befannte, fleigige ſchottiſche Miffions- 
ſchriftſteller ſtellt in dieſem Bande die Lebens- 
beſchreibungen zwölf der hervorragendſten eng— 
liſchen Staatsmänner zuſammen, welche ſich um 
die Begründung des indiſchen Kaiferreiches ent- 
ſcheidende Verdienfte erworben haben. Alle 
zwölf find zugleich hriftliche Charaktere im Voll— 
jinne des Wortes, Männer, von denen Ströme 
des Lebens und der Barmherzigkeit ausgegangen 
find. Diefer hriftliche Charakter macht das Buch) 
auch für uns deutfche Leſer anziehend. Es ift 
etwas Schönes, wenn in folder Weife in den 
höchſten Lebensitellungen in den Kolonien Leute 
find, die aus ihrem chriftlichen Betenntniffe Fein 
Hehl machen, und die unerjchroden für die Durch— 
führung riftliher Prinzipien eintreten. 

Richter, J. Evangelifche Miſſion im Njaſſa— 
Sande. Berl. Miſſ-Buchh. Geb. 2,80 M. 


Der Herausgeber dieſes Blattes erlaubt ſich, 
die Leſer auf die ſoeben erſchienene zweite Auf— 
Lage dieſer ſeiner Schrift aufmerkſam zu machen. Sie 
ſchildert auf 200 Seiten eins der bedeutſamſten 
und lehrreichſten Kapitel der central-afrikaniſchen 
Miſſionsgeſchichte. Nirgends Hat fih in Afrika 
die Million jo frei von andern Einflüffen ent- 
wiceln fönnen, nirgends hat fie planmäßiger 
ihre Grundjäge ausgewirkt, nirgends auch in all 
gemein civilifatorischer Hinficht hervorragenderes 
geleiftet. Die ee iſt bis zur Mitte des 
Jahres 1897 fortgeführt; auch die beiden deut- 
ſchen Miffionen im Kondelande find ausführlich 
behandelt. 


Burkhardt, Mifjionsdirektor a. D. G., Die Miffion 


der Brüdergemeine in Miffionsftunden. Heft 
2: Suriname. 
Es it die Abſicht des Verfaffers, in einer 


Neihe von Heften alle Mifjionsgebiete der Brüder- 
gemeine in Miſſionsſtunden vorzuführen. Diejes 
zweite Heft enthält fünfzehn Miſſionsſtunden 
über das größte Gebiet der Brüdermifftion, Suri- 
name. Es wäre nicht möglich und lag auch nicht 
im Plan des Verfaffers, auf dem engen Raum 
die ganze, anderthalb Jahrhunderte lange und 
wechſelreiche Gejchichte diefer Miffion zu erzählen. 
63 find nur die Hauptperioden, die feffelndften 
Epochen hervorgehoben. Die erjten drei Abfchnitte 
machen uns mit den Verhältniffen Surinames 
befannt; die folgenden acht Abjchnitte erzählen 
einzelne Epifoden aus der Miffionsarbeit, bejon- 
ders intereffant find Nr. 5, Johannes King, und 
Nr. 10, die Arawaken-Miſſion. Die leten vier 
Abſchnitte führen Bilder aus der feelforgerifchen 
Arbeit vor. 


Gründler, W., Gejhichte der Bawenda-Miffion 
in Nord-Trausvaal. Berl. Miff.-Buchh. Preis 
eleg. geb. 1,50 M. 


Diejes Buch ift ein Ausſchnitt aus der Ge- 
ſchichte der Berliner Mifftion, es erzählt auf 
102 Seiten die fünfundzwanzigjährige Geschichte 
der drei Stationen Ha-Tſchewaffe, Tſchakoma und 
Georgenholg. Klare Darftellung und eine wohl- 
thuende DBegeifterung, ſpeziell für diefe Miffion 
durchwehen das Buch, das auch äußerlich und 
mit Bildern schön ausgeftattet ift. Allen Freun- 
den der Berliner Miſſion wird das Buch will- 
kommen fein. 
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Aus dem Teben und der Wilfion unfer den 
Invianern Nordamerikas. 


‚1, In einem Indianerdorfe, 

Vermutlich geht es vielen unferer 
Leſer jo wie uns, es hängt uns von 
der Lektüre der herrlichen Indianergeſchich— 
ten Coopers und anderer Nordamerikaner 
ein bejonders Mitgefühl für den voten 
Mann an. Wenn wir von den Indi— 
anern hören, fo ſchweben uns die charakter- 
vollen Geftalten des legten Mohifaners und 
ähnliche vor Augen. Wir möchten mit nach- 
ftehendem verfuchen, in einer lofen Reihe von 
Einzelfchilderungen einen Blick in das 
wirkliche Leben der Indianer zu thun, wie 
es fich ohne den Schimmer glängender 
Romanfchriftitellerei darftellt. Wir ver- 
jegen uns zu diefem Zwecke im Geiſte um 
ein halbes Jahrhundert zurück in die Zeit, 
al die Indianer noch nicht jo eng auf 
Heinen „Reſerven“ und im Indianer— 
territorium zufammengedrängt waren wie 
heute; und das wird uns durch den Um- 
ftand wefentlich erleichtert, daß die Bilder, 
welche unſere Phantaſie beleben jollen, eben 


Leben. 


in jener Zeit von Künſtlerhand gezeich— 
net find. 

Leife und jchnell gleitet unſer Birken- 
kanu durch den jehweigenden Urwald. Welch 
eine. Pracht und Mtannigfaltigkeit dieſes 
Maldes! Da ift nichts von der fteifen 
Negelmäßigkeit unferer Foriten, wo Die 
gleichen Bäume meilenmweit in Reihe und 
Glied ftehen; bier iſt alles Freiheit und 
Hier jenft die Hemloctanne ihre 
elegant überhängenden Zweige, dort ftreckt 
die Weimutskiefer ihre glattrindigen;, Aſte 
empor und fticht mit ihren hellen Nadel— 
büfcheln von dem ernten Dunkelgrün der 
Balfamtanne ab. Eſchen und Kajftanien, 
Nußbäume und Bappeln, Linden und Ei- 
chen in zahllojen Ab- und Unterarten bil- 
den den dichten, wirr verwachjenen Wald. 
Alte, weitveräftete Platanen, deren hohlen 
Stamm drei bi3 vier Männer faum um— 
ſpannen, breiten ihre Zweige mit blen- 
dend weißer Rinde aus, die geilterhaft 
duch das Dieficht Leuchten. Diefer Ur- 
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wald, der fich Tagereifen weit von Norden 
nad Süden, von Dften nach Weſten er 
jtreckt, ift das Neich der Indianer. Unfer 
Bootführer mag wohl acht geben, daß unjer 
Kanu nicht an einen der alten Baumrieſen 
ftoße, die Mltersfchwäche oder Sturmes— 
gewalt gebrochen und in das Waller ge- 
fchleudert hat. Überall ragen die verräte- 
rischen Zacken aus der hellen Flut. 
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Da Lichtet fich der Wald; am Fuße 
einer Hügelfette, um deren Ränder fich der 
Urwald wie ein grünes Band jchlingt, 
breitet fich eine offene Fläche aus; wir find 
am Biele. Das Indianerdorf liegt vor 
uns. Hunderte von Fellzelten jtehen ohne 
Regel und Drdnung umher. Es iſt ja jo 
leicht, diefe Wigwams zu bauen. Im 
nahen Walde werden zwei, drei Dubend 


Im Urwald von Ohio. 


lange, ſchwanke Triebe gefchnitten, im einem mehrtägigen Ausfluge beutebeladen 


Kreife in die Erde geſteckt und an ihren 
oberen Ende zufammengebunden. Dann 
brauchen nur noch die zufammengenähten 
Selle auf dem leichten Gerüst befeftigt und 
die Bürenhaut vor den Thüreingang ge: 
hängt zu werden, und der Bau ift fertig. 
Was für ein Leben und Treiben herrfcht im 
Dorfe! Wir find gerade zur rechten Zeit 
gefommen, eben ift eine Jagdpartie von 


heimgefehrt. Schnell hat fich ein Haufe 
Neugieriger um fie gefammelt, und fie er- 
zählen mit lebhaften Gebärdenfpiel ihre 
„sagderlebnifje.. Die Frauen mögen der- 
weile auf ihrem Nücen die Jagdbeute 
heranjchleppen, das ift Frauenarbeit, und 
die magern Hunde umftehen Eläffend die 
Jäger und die mühjam fich dahinfchlep- 
penden Frauen. 


-Bunlogaaaaggsaaunqug 
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Sehen wir uns die Indianer näher 
an. Warum wir fie nur Rothäute nennen? 
Not find fie eigentlich gar nicht; die mei- 
jten fehen eher hellbraun aus, und wenn 
bei dem einem die Haut faſt wie ein grelles 
Rafao-Rotbraun glänzt, jo ift dafür der 
andere faum dunkler und roter al3 em 
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fonnengebräunter Spanier. Die Gefichts- 
züge find vecht grob; die breiten Backen— 
tnochen, der große Mund, das pechjchwarze 
Haar verleihen dem Geficht einen fremd- 


artigen Zug; nur die gebogene Adlernafe 
und der durchdringende, faſt raubvogel- 


artige Blick der Augen lafjen es fühn und 


IndianersHäuptling in Gala. 


gebieterifch erfcheinen. Im Haar fit die 
Adlerfeder, das Zeichen der Tapferkeit; 
nur wer im Kampfe einen Feind erſchlagen 
hat, darf ſich mit dieſem Siegeszeichen 
ſchmücken. Der Körper iſt in einen weiten, 
bequemen Rock aus Fellen gehüllt, an 
deſſen langen Näten auf dem rechten Arm 
die Sfalplocen der erfchlagenen Feinde als 


Schmud befeftigt find. Das loſe über die 
linke Schulter geworfene Büffelfell ziert 
das Bild der Sonne mit phantajtifch ge- 
malten Somnenftrahlen. Die Sonne ift 
ihr oberjter Gott, und mit ihrem Bilde 
lieben fich alle Indianer zu ſchmücken. Um 
den Hals fehlen natürlich die unvermeid- 
lichen Berlenfchnüre und das Halsband 
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aus aneinander gereihten Eberzähnen nicht. 
Ohne folchen Schmucd würde fich ein Indi— 
aner auch dann nicht zeigen, wenn er bei 
Arbeit oder Spiel feine Kleidung ab» 
geworfen hat. Die Beine ſtecken in weiten, 
ledernen Hofen, deren Säume und Näte mit 
bunten Bändern und Perlen beſetzt find; 
vielleicht Fan ex es fich leilten, auch da 
noch ein paar Skalplocken zu befeitigen, er 
würde nicht wenig ftolz darauf fein! An 
die Füße ſchließen die Mofaffins eng an, 
die aus frifchen Fellen gefchnittenen Schuhe, 
welche exit am Fuße trocnen. Wie gravi- 
tätifeh er feine mächtige, franjenbehangene 
Pfeife trägt! Der rote Pfeifenfopf ftammt 
aus den berühmten Pfeifenfteinbrüchen im 
Dutellgebiete des Miſſouri, und das vier: 
fantige Rohr hat ex fich ſelbſt nach feinem 
Geſchmack zuvechtgefchnitten und verziert. 
Wie ernit fie da ſtehen und miteinander 
iprechen! Wir würden fie kaum wieder- 
erfennen, wenn mir fie am Abend vor ihrem 
Jagdauszug gejehen hätten. Die Fleifch- 
nahrung war knapp geworden im Lager, weit 
und breit hatten fich feine Büffel gezeigt. Da 
mußte der geplante Jagdzug jorgfältig vor- 
bereitet werden, und das ging nach Anficht 
der Indianer nicht beſſer als dadurch, daß 
fie einen langen Abend hindurch den Büffel- 
tanz aufführten. Das war das ficherite 
Mittel, die Geifter der Büffel — alle 
Tiere werden als Träger von Geifteswejen 
gedacht — mit ummiderftehlicher Gewalt 
herbeizuziehen. Das war ein Gelärm und 
Getümmel im Dorfe, die Büchſen knallten, 
die Frauen ſchrieen, die Trommeln wir— 
belten. Und mitten in dem Haufen führten 
ein Dutzend mit Büffelköpfen und Schwänzen 
wunderlich geſchmückte Jäger den Tanz auf. 
Es iſt ein ſonderbares Aufhüpfen mit bei— 
den Füßen zugleich, bei dem der vorher 
wie zu einer ſitzenden Stellung eingeknickte 
Körper mit vollſter Anſpannung der ganzen 
Muskelkraft emporſchnellt. Stampfend 
kehren die Füße zum Boden zurück. Go 
Iprangen fie erſt langfam, dann immer 
jchneller und wilder im Kreife herum, bis 
die Aufregung der fpringenden Schar zur 
wildejten Raferei wuchs. Dabei ahmten 
fie mit großem Geſchick allerlei Seenen aus 
dem Kampf mit den Büffeln nach, fie 
warfen ihre Lanzen; fie duckten fi), wie 
um dem Anfturm eines Büffels auszu- 
weichen, fie jtürmten mit Bogen und Pfeil 
vorwärts, als wollten fie einen Büffel er— 


legen u. f. wm. Der Glanz der Sterne 
verblich ſchon im Morgengrauen, ehe die 
wilde, aufgeregte Schar fich zu furzer Ruhe 
in die Wigwams zurüczog. 

Diefe merfwürdigen Tänze bilden über- 
haupt einen mejentlichen Bejtandteil des 
echten Indianerlebens. Vergnügen und 
Neligionsübung gehen dabei jonderbar un: 
Klar durcheinander. Wie diefer Büffeltanz 
die Geifter, die Manitos, der Büffel her- 
beiziehen fol, fo ift in der Regel mit den 
nationalen Tänzen ein befonderer, religiöfer 
Zweck verbunden. Für jeden Tanz giebt 
e3 ein eigenes Koftüm, für viele auch be- 
fondere Masten und Vorfchriften über die 
Farben, mit denen Geficht, Arme und 
Körper bemalt werden. 


Am wildeiten und müjteften geht es 
bei dem Sfalptanze zu. Wenn die Krieger 
im Kampfe mit den verfeindeten Nachbarn 
zwei oder drei ihrer Gegner erlegt haben, 
it der Jubel im eigenen Dorfe groß. 
Diejer Erfolg, dieje Heldenthat, muß durch 
einen Sfalptanz gefeiert werden. Die 
Sfalpe der erlegten Feinde werden auf einen 
Neifen geipannt, der an einem langen 
Stoce befeitigt it. Auch die Federn, mit 
denen der überwundene Feind gejchmückt 
war, find daran gehängt. Nun jammelt 
fi) das ganze Dorf in Feſtkleidern auf 
dem Tanzplae, da fieht man fonnen- 
geichmückte Belzmäntel, Eberzahnhalsbänder, 
echte und Glasperlen in Menge. &3 wird 
ein Kreis gebildet. In der Mitte ftehen 
einige junge Frauen, welche die aus— 
gejpannten Skalpe in die Höhe halten. 
Die Krieger jpringen unter wilden Ge— 
jängen zum Tone der Trommeln und Zym- 
bein herum, indem fie ihre Waffen ſchwin— 
gen und den Mark und Bein durchdrin- 
genden Kriegsruf vernehmen laſſen. Dabei 
verzerren fich die Gefichter zum Ausdruck 
der fchreelichiten Wut, und es werden 
Scenen aus dem vollbrachten Kampfe 
mimifch dargeitellt. 

Aber was find das für Gerüfte, welche 
hier und da über den Wigwams hinmweg- 
ragen? Und was find das für Stangen, 
die da dicht beim Dorfe aufragen und mit 
allerlei wunderlichem Schmuck behängt find, 
faft wie ein Menfchenangeficht anzufehen ? 
Sehen wir uns die leßteren etwas genauer 
an. Es find die Opferftätten. Die Indi— 
aner glauben ja an ein hohes, göttliches 
Weſen, welches in mehr oder weniger 
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enger Verbindung mit der Sonne fteht. 
Diejes Weſen, das die Welt gefchaffen 
bat, ift jo gut, daß es den Menfchen nur 
gute Gaben geben fann; man braucht fich 


vor ihm nicht zu fürchten 
und fich deshalb auch um 
feine Verehrung nicht fon- 
derlich zu fümmern. Aber 
da find die zahlloſen, kleinen 
und großen Geifter, die Ma— 
nitos, die Geijter der Büffel 
und Hirsche, die Geifter der 
Ahnen und der erfchlagenen 
‚Feinde, die Geiſter der Wäl- 
der und der Flüffe Die 
meijten von ihnen find bos— 
haft und gehen darauf aus, 
den Menfchen zu fchaden. 
Ihren Zorn muß man durch 
Opfer von Maiskolben und 
Fellen, von Fleiſchſtücken 
und Verlenjchnüren bejünf- 
tigen. Da gehen dann die, 
welche unter dem Groll des 
Manitos bejonders ſchwer zu 
leiden glauben, hinaus zu 
den Stangen, hängen ihre 
Dpfergaben daran und bitten 
die. Geifter, fie nun in Ruhe 
zu lafjen und ihren Groll 
lieber auf jemand anders 
zu richten. 

- Befonders häufig find dieſe 
DOpferjtangen da, mo die Ber- 
ftorbenen bejtattet werden ; 
und zu diefem Zwecke dienen 
die jonderbaren Stangen: 
gerüfte, welche wir zahlreich 
über die Ebene hin zerjtreut 
fehen, je vier Pfähle mit 
einer Yänglichen Laſt oben 
darauf. Wir finden fie bis 
dicht an die Wigwams her- 
an, ja fogar zwiſchen den 
Fellhütten. Jedes ſolche Ge— 
rüſt iſt ein Grab; viele 
Indianerſtämme begraben 
ihre Toten nicht in der Er- 
de, ſondern ftellen fie auf 
Gerüften in der Luft auf. 
Der Tote wird luftdicht ver- 


fchloffen, in Büffelfelle eingenäht und oben 
befeftigt. Die Anverwandten Lieben es, oft 
ſtundenlang bei dieſen Leichengerüſten zu ſitzen 


ein gutes Stück Fleiſch im Keſſel hat, nicht 
verſäumen, am Abend eine Schüffel davon 

zu dem Leichengerüft herauszutragen, das 
| fie am folgenden Morgen wieder zuric- 


Dpferftangen der Indianer. 


holt, Mütter, welche ihre Kinder fo haben 
beſtatten müffen, figen wohl gar ganze 
| Tage da draußen in ihrem tiefen Schmerz, 


und zu plaudern. Eine Frau wird, wenn fie | erzählen ihren verftorbenen Lieblingen. alle 
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ihre Grlebniffe und plaudern mit ihnen, 
als könnten fie alles veritehen. 

Sind die Büffelhäute von Sturm und 
Wetter mürbe geworden, und die Geier 
haben den Leichnam abgenagt, dann gräbt 
man die Knochenreſte in die Erde; die Schä- 
del werden gepußt, forgfültig bemalt und 
mit einem Galbeiftrauß geſchmückt; fo her: 
gerichtet legt man fie in der Nähe der 


Drtfchaften an den heiligen Stätten zu 
Dusenden, ja zu Hunderten im Kreiſe her: 
um; einige Büffeljchädel, Opferftangen mit 
Maiskolben und andere Opfergaben, in 
die Erde gefteckte Skalpmeſſer und dergl. 
vervolljtändigen die Ausjtattung eines fol- 
chen Indianerbegräbnisplatzes. Es find 
die heiligiten Stätten eine8 Stammes, und 
wenn ein feindlicher Stamm fich an ihnen 


Zotengerüfte der Indianer. 


vergreift, jo wird das als eine tödliche 
Beleidigung empfunden, die nur durch viel 
Blut gefühnt werden kann. 


2. Sefuch bei der Hänptlingin 
Ukamasquaſis. 

Wir hatten uns, erzählt der Miſſionar 
Edgerley Young, bei den Saultenur-ndi- 
anern (jpr. Sölto) niedergelaffen und dort 
die Miffionsarbeit begonnen; die Indianer— 
Hämme rings herum hörten von dem weißen 
Manne und feinem Weibe und kamen oft 
zu uns zum Beſuch. Gines Tages trat in 


unjer Kleines Haus ein hünenhaftes, indi- 
anisches Weib, ganz verfchieden in feiner 
Haltung von den andern indianifchen 
Frauen. Die andern find die befcheidenften, 
furchtſamſten, zurückhaltendften Menfchen, 
die ich je ſah. Aber fie trat mit ex 
hobenem Haupte herein, fie fehaute ung 
an, als ob fie uns mefjen wollte. Auch 
ihre Handlungsmweife unterfchied fich von 
der anderer rauen. Das hatte feinen 
Grund in ihrer Stellung. Sie war eine 
Häuptlingin. Ihr Vater und ihr Gatte 
waren große Häuptlinge gemwejen ; feit 
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ihrem Tode regierte fie ihr Wolf. Sie 
war eine gejcheite Fran. Fern im Innern, 
wo fie wohnte, hatte fie von dem Bleich- 
geficht und feinem Weibe gehört, die mit 
ihrem wunderſamen Buche ihren Wohnfit 
unter den Saulteaux aufgefchlagen hätten. 
Sie glaubte diefer Kunde nicht und hatte 
darum jelbjt die vieltägige Reife gemacht, 
um zu ergründen, ob das wahr ſei, was 
fie durch Säger von dem Buche und dem 
großen Geifte gehört hatte. Sch fand, 
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von allen Fragern, die je bei mix geweſen, 
war fie die umerfättlichite in ihrer Wiß— 
begierde und ihrem Verlangen zu lernen. 
Sie wollte vom Morgen bis zum Abend 
immer weiter reden und fragen. Und doch 
konnten wir anfcheinend ihrer Wißbegierde 
nicht Genüge thun. Sie blieb ungefähr 
zwei Wochen bei uns. Bevor fie wegging, 
fagte ich zu ihr: „Ihr geht jetzt heim, 
und ich wünfche Euch noch etwas zu jagen. 
Chriften pflegen von den fieben Tagen einen 


Schädelſtätte der Indianer. 


auszufondern, das ift Gottes Tag. An 
diefem Tage treiben wir feine weltlichen 
Angelegenheiten jondern dienen Gott. Ich 
möchte, daß Ihr in jedem Stücke eine 
Chriftin würdet, und daher müßt Ihr auch 
den Sonntag heiligen. Ich will Euch dies 
große Stück Papier geben, um Euch, darin 
behilflich zu ſein.“ — Dabei gab ich ihr 
ein großes Stück Papier und einen Blei— 
ſtift und fuhr fort: „Wenn Ihr nun 
nach Hauſe kommt, ſo macht ſechs kleine 


ſolche Striche | | | | | |. Das ſind Eure 
Tage zum Jagen und Filchen. In dieſen 
fech8 Tagen bejorget Eure Sache mit dem 
| Stamme und verjehet Eure Häuptlings- 
geſchäfte. Dann für den fiebenten Tag machet 
folch einen langen Strich ——, da lajfet 
Büchfe und Flinte in Ruh, an diefem 
Tage dürft Ihr nicht jagen und fifchen. 
Arbeitet dejto fleißiger am Sonnabend, da- 
mit ihr auch am Sonntag Nahrung habt. 
Aber an diefem Tage denfet an den großen 
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Geift und betet: zu Eurem lieben Vater, 
welcher auf Euch Herabſchaut, wo hr 
auch ſeid.“ Als ſie mich bat, fie auch zu 
befuchen und ihrem Stamme zu predigen, 
fagte ich ihr: „Wenn der Adler- Mond ') 
fich füllt, dann horchet auf das Klingen 


| und fort ging es. 


ein jehr jchmerzhaftes Leiden. 


unter den Indianern Nordamerikas. 


12 —14 Tage hatten 
wir bis dorthin zu reifen. Dft mußten 
wir wegen der auf dem Schnee gligernden 


Sonnenſtrahlen des Nachts fahren; die 


Schneeblindheit, welche fie verurjachen, tt 
Auch an 
Gefahren und Abenteuern fehlte 
es nicht; aber zulegt gelangten 


Indianerfrau und Tochter, 


der Glocken des Miſſionsſchlittens; dann 
will ich Euch befuchen.“ 

Mein Arbeitsprogramm war jo groß, 
daß die jechs Monate fchnell dahingingen, 
ehe ich ihr Volk befuchen fonnte. Als aber 
der Adlermond kam, ſchirrte ich meine 
Hunde au, nahm Führer und Hundetreiber, 


') Eine imdianische Zeitberechnung. 


wir an das Ziel. Die lebten 
ſechs Meilen mußten wir über 
einen gefrorenen See fahren. Als 
wir aus dem Walde herausjagten, 
fahen wir am andern Ufer ihr 
Dorf. Scharfe Augen hielten ſchon 
Ausschau nach und. Wir waren 
noch nicht halb über den See, als 
fie uns entdeckten, und bei unjerer 
Ankunft war das Mahl für uns 
fchon zubereitet. Ukamasquaſis, die 
Häuptlingin, hatte einige gefrorene 
Nenntierföpfe auf dem Gerüſt für 
uns verwahrt. Diefe gehören zu 
den größten Delifateffen, welche 
die Indianer ihren Gäften zur 
Speije anbieten fünnen. Über dem 
Feuer jengte unfere Wirtin etlichen 
diefer Renntierföpfe das Haar ab, 
dann zerhieb fie fie mit ihrer mäch- 
tigen Art in Stücde und that fie _ 
in den großen Keffel über dem 
euer. So war unfer Mittagbrot 
ſchon im Kochen, als unfere Hunde 
in daS Dorf jagten. Der Riegel 
Seife koitet hier 3" Dollar (14M.), 
fie brauchen nicht viel von dem 
koſtbaren Gut zum Wafchen; von 
Händefehütteln als Begrüßungs- 
form wiſſen fie auch nichts, fondern 
alle, Männer, Frauen und Kinder, 
verjuchten mich zu küſſen. Sch ent- 
zog mich diefer harten Probe und 
fprang fchnell in den Wigwan. 
Das Zelt war größer als die mei- 
ſten Wigwams. Vier Pfoften ftüß- 
ten in dev Mitte das loſe Stangen- 
gerüfte, über dem die Felle feſt— 
gebunden waren. Zur Linken ftanden die 


‚ Pferde, die beim Eintritt des ungewohnten 


BleichgefichtS laut aufwieherten; an der Erde 
und an den Pfoften lagen und hingen die 
nötigften Geräte eines indianifchen Haus- 
baltes, Flinten, Speere, Köcher, Bogen, 
Auder, Töpfe, Körbe, Tafcehen und dal. in 
bunter Unordnung. Gerade unter der Licht- 
öffnung an der Spite brannte in einer 
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Vertiefung des Erdbodens das luſtige Feuer, 
defjen Wärme uns angenehm entgegenftrömte. 

Nie habt ihr eine Frau jo glücklich 
gejehen, wie jetzt die Häuptlingin war. 
Entzückt vief fie aus: „Ob, der Mann mit 
dem Buch hat mein Volk befucht!? Ein 
erhöhter Pla wurde mir zum Mahle zu- 
bereitet. In der Mitte wurden die Stüde 
von den Nenntierföpfen aufgehäuft, rings 
herum ſtanden eine Anzahl zinnerner Taſſen 
mit ſchwarzem Thee, von welchem ich ihr 
ein Paket gegeben hatte. Sie ließ mich 
zu ihrer Linken niederfigen, rechts jaß ihr 
eriter Häuptling. Außerdem waren einige 
vornehmere Stammesglieder und meine 
Treiber und Führer anmejend. Teller, 
Gabel und Meſſer gab es nicht. Sobald 
wir ung gejeßt hatten, nahmen die Männer 
ihre Jagdmeſſer vor und griffen nach den 
Fleiſchſtücken. „Wartet ein wenig“, fagte 
ich, „wir wollen Chriften fein; Chriften 
danken dem großen Geift für feine Gaben; 
Ehriften bitten ihn um feinen Segen für 
ihre Speife. Schließt eure Augen, und 
ich will beten. Wir wollen dem großen 
Geift für daS danken, was er uns zu 
eſſen und trinken gegeben hat.” Sie 
fchloffen die Augen, und ich jprach em 
Gebet; da es zum eriten Male war, machte 
ich e8 ganz furz, fagte Amen und öffnete 
meine Augen. Aller Augen waren noch 
geſchloſſen. Ich jagte: „Macht eure Augen 
auf.” Sie gehorchten. „Wenn ich Amen 
fpreche, jo bedeutet das, wir find zu Ende. 
Sp nun fönnt ihr ejjen.“ 

Jeder ergriff mit feinen ſchmutzigen Hän— 
den ein Fleiſchſtück und zerfchnitt es mit 
demjelben großen Jagdmeſſer, mit dem fie 
gegen die Büren kämpfen und ihr Wild 
abhäuten. Ginige bejonders Hungrige 
nahmen das Stück gleich in den Mund 
und fauten daran herum. Ich jah mir 
den Fleifchhaufen an und erblickte ein 
Stück mit einem hervorftehenden Knochen. 
Diejen faßte ich als Handgriff an, nahm 
mein Jagdmeſſer heraus und begann auch 
zu ejjen. Wie glücklich meine Freundin, 
die Häuptlingin, war! Sie langte mit 
ihren großen, jchmußigen Händen zu, er- 
griff ein großes, jaftiges, leckeres Stück 
und machte fich mit großer Kraft darüber 
her. Dazwifchen legte fie es auf die Erde 
tranf eine Tafje Thee, nahm es wieder 
vom Boden auf und biß fräftig hinein. 
Dabei erzählte fie die ganze Zeit hin- 


durch, ganz gleich, ob ihr Mund voll oder 
leer war. 

Wieder legte fie das Stück auf den 
Boden, fuhr in ihren Bufen und zog ein 
ſchmutziges Stück Papier heraus und jagte: 
„Miffionar, möchtet Ihr nicht jehen, wie 
ich verfucht habe den Bettag innezuhalten ?* 
Das Papier war fehr ſchmutzig, faum er: 
fannte ich es als das reine wieder, das 
ich ihr einst gegeben hatte. Mit großem 
Intereſſe überfchaute ich es und fand, daß 
fie die ganzen jechs Monate hindurch den 
Kalender treulich geführt hatte. Es jtimmte 
nach all den ſechs Monaten bis auf den 
Tag. Natürlich war ich jehr erfreut. Sie 
fagte: „Bismweilen fam wohl ein Knabe 
und ſprach: „Da fteht ein Nenntier im 
Thal, Ihr könnt es ficher jchießen.” Aber 
ich antwortete: nein, nein, heute iſt Bet- 
tag, am Bettag darf ich nicht fchießen. 
Sch denke an den großen Geiſt, meinen 
Vater, und verfuche zu beten und zu ihm 
zu reden und lafje ihn zu mir reden.” 
Sie war jo glüdlich, als ich ihr einige 
freundliche und ermutigende Worte jagte. 
Sie faltete daS Papier wieder zufammen 
und jteckte es in ihre Tafche. Dann nahm 
fie ihr Fleifchitück wieder auf und zerfaute 
einige Bilfen davon, während ich an mei- 
nen Biſſen mühjam herumfnabberte. 

Da ſah fie auf mein Stüf und auf 
ihres, jagte: „Euer Fleiſchſtück ift nicht fehr 
ſchön, meins ift beſſer,“ und bevor ich 
wußte, was fie wollte, hatte fie mit ſchnellem 
Griff die Stücke vertaufcht. Ich konnte 
nicht heucheln. Sch mußte, der Beweg— 
grund, der fie veranlaßt Hatte, mir ihr 
Stüd zu geben, war der, daß es befler 
war als meins; jo nahm ich ihr Stüd 
und aß mich davon fatt, indem ich ihr 
dafür dankte. Denn durch dieſes Taufchen 
hatte fie etwas gethan, was in den Augen 
eines Indianers der größte Akt der Freund: 
lichkeit ift, den man jemand erweifen kann, 
nämlich wenn man fieht, man hat etwas 
Beſſeres als ein anderer und taufcht mit ihm. 
Am Nachmittag hielten wir einen Gottes- 
dient, der bis zum Abendeſſen dauerte, 
einen zweiten am Abend, der bis Mitter- 
nacht währte. 22 Menfchen lagen wir 
dann in diefem Wigwam, alle mit den 
Fügen nach dem Feuer, mit den Köpfen 
nach der Beltfeite zu. Gott hat uns dieſes 
Volk für Chriftum geſchenkt. Alle be- 
fennen, ihn zu Lieben. 
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3. Jm KRampfe mit der römifchen 
Propaganda. 

Gelegentlich, jo erzählt derſelbe Mif- 
fionar weiter, Hatte ich auch Beſuche von 
römijch-Fatholifchen BPrieftern. Ich ſtreite 
mich niemals mit ihnen, aber ich halte 
meine Augen offen; die Fiſche, die ich 
gefangen habe, will ich auch in meinem 
Korbe behalten. Wenn die Prieſter meine 
Indianer bejuchten, war ich höflich und 
freundlich. Wenn fie aber mweggegangen 
waren, fragte ich wohl meine Leute: „Nun, 
was jagten die Langröde?” — „O, fie 
fagten uns viele jchöne Sachen über die 
Mutter unſeres Herrn, und mie fchön es 
fein würde, fie zur Fürfprecherin bei ihrem 
Sohne zu haben.” Dann gebrauchte ich 
vor ihnen wohl diefe Widerlegung: „Denket 
einmal, der Generalgouverneur unferes 
Landes füme einmal bier her zu uns und 
wohnte als Gaft in meinem Haufe; er 
endete die Botjchaft aus: „Ihr Indianer, 
wenn ihr irgend ein Gejuch oder ein An— 
liegen an mich habt, jo befucht mich, ich 
will gern eure Bitten anhören und alles, 
was ich fann, für euch thun.“ Und denfet 
weiter, Sohn Companie (der der Hudſon 
Bai Companie, der großen Pelzhandels- 
geſellſchaft in Britifch Nord-Amerika, von 
den Indianern gegebene Name) jpräce: 
„Ihr Indianer, wenn ihr irgend etwas 
dem Gouverneur mitzuteilen habt, jagt es 
uns, wir wollen hingehen und ein Wort 
für euch einlegen.” Was würdet ihr jagen, 
da doch der Gouverneur jelbit euch ein- 
geladen hat, direft zu ihm zu kommen? 
Ihr würdet zu Sohn Companie jagen: 
„Eümmere dich um deine eignen Sachen, 
wir gehen zum Gouverneur.” Nun hört, 
in diefem Buch jagt Jeſus Chriftus: „Wer 
zu mir fommt, den werde ich nicht hin- 
ausftoßen ; wer da will, der fomme; und 
wenn ich erhöht fein werde von der Erde, 
will ich fie alle zu mir ziehen.” Ich möchte 
fein Wort gegen die Mutter unferes Herrn 
fagen, denn fie war eine gebenedeite, ſelige 
Frau; aber wenn der Herr Jeſus, Gottes 
Sohn, ſagt: „Rommet her zu mir,“ welchen 
Nuten kann euch dann feine Mutter als 
SFürjprecherin noch gewähren, da ihr doch 
direkt zu dem Sohne felbjt gehen könnt?“ — 
Wenn nun die Priefter ihre Runde machten 
und dachten, fie könnten einen großen Zeil 
meiner Befehrten einheimfen, jo fanden fie 
die Indianer fühl zurückhaltend, und fragten 


fie nach dem Grunde, jo antworteten die 
Indianer: „Ja, wenn ihr Langröce eure 
Gebete durch die Fürfprache der alten Frau 
vor Gott bringen wollt, mögt ihr es 
immerhin thun; wir unfererfeits gehen 
jederzeit Direft zu dem Sohne.” Der Er- 
folg war, daß ich niemals einen befehrten 
Indianer auf irgend einer Station ver- 
loren babe. 

Dieje Priefter find, man muß es zu- 
geben, eifrig und nachahmungswert in An— 
jehung ihres Mutes, ihres Unternehmungs- 
geijtes, ihrer Bemühungen, ihres Streben 
nach) Erfolg. In einem Indianerdorfe war 
ein franzöfticher Prieſter, in feiner Weife 
ein ernſter Arbeiter und jehr eifrig bedacht 
auf die Firchlichen Ceremonien; bejonders 
ftreng jchärfte ex feinen Befehrten die Fa- 
jtengebote des Freitags ein. Den Indianern 
war gejagt, fie jollten am Freitag niemals 
Fleiſch jondern nur Fisch effen. Nun war 
das ja ganz ſchön für ſechs Monate . des 
Ssahres, wo es Fifche gab, aber in den 
anderen jech® Monaten, wo das Eis oft 
zehn Fuß dick war, war es fehmwieriger die 
vorgejchriebene Speije zu erlangen. Eines 
Freitags trat dieſer Priefter in einen 
Wigwam ein und fand einen Indianer, 
den er für einen feiner beiten gehalten 
hatte, ein großes Stüd Wildbret ejjend. 
Mit franzöfifcher Erregtheit jtürzte er auf 
ihn los und rief: „Sagte ich Euch nicht, 
Ihr jolltet am Freitag Fein Fleiſch eſſen?“ 
Der Indianer jchnitt fich ein weiteres 
Stück ab und jagte: „Das ift Fein Fleisch, 
das iſt Fiſch.“ Darauf jagte der Prieſter: 
„Soll ich ‚meinen Augen nicht trauen? 
Ihr eßt Wildbret?“ — „Nein, nicht Wild- 
bret, fondern Fiſch.“ — Der Brieiter 
wurde ärgerlich und jagte: „Seid Ihr von 
Sinnen. oder bin ich e8? Ich fage, es 
it MWildbret.” — „Nein, nicht Wildbret, 
fondern Fiſch.“ — „Wie meint Ihr 
das?“ — Der Indianer antwortete: 
„Ihr kamt neulich zu mir und jagtet: 
„sch wünſche, daß Ihr zu meinem Volk 
gehört.” Ich fragte: „Was wollt hr mit 
mir machen?” — „Ich will Euch tau- 
en.” — „Was wollt hr mir dafür ge 
ben?” Wir fprachen darüber, und hr 
entjchiedet Euch, mir ein neues Hemd zu 
geben, wenn ich mich -taufen ließe. Dar— 
auf fagte ich: „Nun, immerzu.” Ihr nahmt 
Waſſer, betetet Eure Gebete her und tauftet 
mic), dann jagtet Ihr zu mir: „Sch ware 
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dele dich um, du bift nicht mehr Ukusketus, 
fondern Peter.“ So bin ich feitdem Beter. 
Kun kommt der Freitag, Fiſch babe ich 
nicht; aber ich bin jehr hungrig und kann 
nicht den ganzen Tag ohne Speife aus- 
halten, jo denke ich, ich werde es fchon in 


Ser: 


Drdnung bringen. Sch nehme Waffer und 
hole ein tüchtiges Stück Fleifch und fage: 
„Du biſt Fleiſch, jo fage ih.” Dann 
gieße ich das Waffer darauf und taufe es 
und mache e8 zu Fifch und effe es.” So 
fprach er und hatte gute Ruhe!! 

(Schluß folgt.) 


Meine Hochzeiktsreiſe 


und andere Reilen, 


Gyählıngen aus der indiſchen Million von Anfonie Flex. 


JUL, 

Die große Sehnfucht, mit der man dem 
eriten Regen entgegenfah, hatte jetzt dem 
Gefühl der Überfättigung Pla gemacht. 
Kein Wunder: Der exrite Regen verwandelt 
faft ohne Übergang die furchtbarfte Schwüle 
der Luft in eine wundervolle SFrifche; er 
it die größte MWohlthat für Europäer und 
Eingeborene, für die belebte und unbelebte 
Natur. Man fehnt fich, feufzt und lechzt 
nach dem erjten Regen. Gnde Juni ſam— 
meln fich die erſten Wolfen, die glühende 
Sonne fängt an fich zu verbergen, endlich 
fallen die erſten Tropfen, und ein ftarfer, 
wenn auch nicht lange währender Guß 
rauſcht hernieder. Wie mit einem Zauber: 
Ichlage ift die Luft, die Atmofphäre, die 
ganze Umgebung verwandelt; innerhalb 
weniger Tage jteht das ausgedörrte Gras 
im herrlichiten Grün da, der dicke Staub 
ift von den Bäumen weggefpült, und fie 
prangen im faftigften Grün, überall bricht 
das neue Leben in der DVegetation mit 
Macht hervor; am Himmel zeigen fich die 
herrlichjten MWolfengebilde in wundervollen 
Farben; die Luft ift belebend und aromatisch, 
die Thüren zu den Veranden ftehen fait 
den ganzen Tag offen und laffen den Blick 
ungehindert in die wundervolle, grüne Welt 
hinausjchweifen. — Ja dann ift es fchön, 
und man ift glücflich über die eingetretene 
Negenzeit ! 

Aber im Auguft? Dem erſten Stadium 
der Regenzeit, in welchem Negentage und 
vegenloje mit einander abmwechjeln, wo man 
noch viel draußen fein kann und die Natur 
in ihrem wundervollen Prozeß des Wer: 
dens ich entfalten fieht, ift das zweite 
Stadium gefolgt: Ununterbrochen, Tag und 
Nacht fällt jet der Regen vom Himmel, 
oft wochenlang hintereinander. Wir kön— 
nen nicht hinaus, die gemohnten Spazier: 
gänge find aufgegeben, felbft ein längeres 
Verweilen in den Veranden darf nicht ge- 


jtattet werden; denn die Luft, die anfangs 
fo fühl und erfrischend war, ift naßfalt 
und ungefund geworden. Cine grenzen- 
loſe Feuchtigkeit durchdringt und befchädigt 
alles: die Lederfachen fchimmeln, Die 
Stahlfachen roften; die geflochtenen Mat- 
ten, mit denen die Zimmer belegt find, 
nehmen einen dumpfen Geruch an; Die 
Betten werden jo feucht, daß fie täglich 
über Kohlenfeuer getrocfnet und gewärmt 
werden müſſen. Die weißen Ameifen zei- 
gen fich jest am eifrigjten in ihrer Zer— 
ftörungswut; Schwärme von Inſekten 
fommen zum Borfchein; die Moskitos 
fummen und fingen allnächtlich außerhalb 
der ſchützenden Moskito-Netze, die die Bet- 
ten umgeben. Wenn auch nur eine einzige 
hineindringt, jo iſt an Schlaf nicht zu 
denken, immer wieder fortgefcheucht, find 
fie immer wieder da mit ihrem lauten Ge— 
jumm und empfindlichen Stich. Auch die 
Furcht vor Schlangen ift jeßt gerechtfertigt: 
Am verderblichiten zwar find fie den Ein- 
geborenen, die barfuß dahinfchreiten, aber 
oft dringen fie auch durch die Maueröff- 
nungen der Badeftuben, die zum Abfließen 
des Waffers dienen, in die Häufer ein. 
Infolge des unaufhörlichen Regens wer: 
den ihnen ihre Erdlöcher zu kalt, und fie 
juchen die Wärme auf, fonnen fich, wenn 
ja einmal die Sonne fcheint, oder werden 
durch die Wärme des Feuers angezogen. 
Jetzt iſt die Zeit, wo die gefährlichen 
Krankheiten auftreten: Cholera, ‘Fieber, 
Ruhr, an denen alljährlich fo viele Ein— 
geborene und fo manche Europäer dahin: 
fterben. Ya, ſchön wie die Regenzeit im 
Beginn ift, im Fortgang ift fie ſchwer zu 
ertragen, und man fehnt fich unausfprech- 
lich nach ihrem Ende. 

Endlich im Anfang Dftober verziehen 
fich die Wolken; der fchöne, tiefblaue Him- 
mel Tommt wieder zum Vorfchein, die Luft 
wird trocken, und die Sonne fendet ihre 


Meine Hodyzeitsreife und andere Reifen. 


Strahlen wieder zur Erde, nicht fengend und 
brennend jeßt, fondern trocknend, wärmend, 
belebend. Sekt ift es wieder wunder: 
ſchön, neues Leben um uns und in ung, 
neue Pläne, neue Unternehmungen. Man 
fann wieder hinaus, im Garten wird ge- 
jüet und gepflanzt. Jetzt beginnt auch für 
den Haushalt eine befjere Zeit: Während 
wir in der heißen Zeit wenig, in der 
Regenzeit gar fein europäifches Gemüfe 
haben konnten, wächſt uns jegt in dem 
lockeren Erdreich, bejchienen von der war— 
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men Sonne und forglich gepflegt vom ein- 
geborenen Gärtner, in wenigen Wochen 
eine Fülle der jchönften Gemüfearten zu. 
Srüchte giebt es jeßt weniger; nur die 
Banane, die in ganz Indien in jeder 
Ssahreszeit wächſt, veift auch jet und er- 
quickt uns täglich mit ihrem Lieblichen Ge- 
ſchmack.“ 

Nun werden die Zelte ausgeſpannt, 
damit die Sonne ſie wärme und den 
dumpfen Geruch entferne, den die Regen— 
zeit den zuſammengerollten Leinwandballen 


Zelt unter Tamarinden. 


gegeben hat. 
im Sonnenſchein, und voll Intereſſe be— 
trachtete ich es, unſer Wanderhäuschen, 
das uns wochenlang beherbergen ſollte. 

„Wann werden wir reiſen?“ — „Noch 
nicht,“ war die Antwort, „noch iſt die 
Erde nicht trocken genug.“ 

Aber endlich reiſten wir. Es war um 
die Mitte des November, als fich unjre 
Rarawane in Bewegung jeßte: Voran 
die Küchenkolonne, befehligt vom Küchen: 
meifter, dem Koch, dev fich in feiner wei- 


Da ſtand auch unfer Zelt 


gen Gewandung allerdings bedeutend von 
' den dunkelfarbigen Trägern, unterjchied 
die, dürftig bekleidet, mit dem Tragholz 
über den Schultern, bereit jtanden, die in 
runde, henkelloſe Körbe verpacten Küchen- 
geräte, Geſchirr und etwas Lebensmittel in 
Empfang zu nehmen; jeder Träger be- 
fommt zwei Körbe, die in der am Tragholz 
befejtigten Strickumfaſſung ſteckend, leicht 
und im Lauf balancierend getragen werden. 
Ihnen folgt das ſchwere Geſchütz, das find 
die Träger des Zeltes und der Beltmöbel. 
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Lebtere beftehen aus zwei charpais, d. h. 
Bettjtellen der Eingeborenen, die auf nied- 
tigen Füßen nur eine ftraff gejpannte 
Bindfadenlage haben, über die man Decken 
breitet, ferner aus einem SFeldtifch und 
einigen Feldſtühlen. 

Sebt folgen wir in unfern Palkis, und 
den Zug bejchließen wiederum Träger mit 
Körben, in denen daS Motwendigite an 
Wäſche und Kleidern für und und Bücher 
für Feldpredigt und Lehre enthalten tft. 


Das Hiel ift ein etwa drei Stunden ent- | 


ferntes Dorf, in welchem verjchiedene 
Ehriftenfamilien leben, und das eine Art 
Mittelpunkt für viele zerjtreut umherwoh— 
nende Chriften bildet. 

Gegen 11 Uhr ift es erreicht; in einen 
Hain, der fich prächtig zum Lagerplatz eig- 
net, wird Halt gemacht, und in weniger als 
einer Stunde ift das Zelt auf» und ein- 
gerichtet, nicht lange darnach ſitzen mir, 
wenn auch nicht gerade am gedeckten Tiſch, 
jo doch vor unfrer erſten Mahlzeit im Zelt. 
Denn der Koch verjteht jein Handwerk. 
Kaum angelangt, muß fein Gehilfe, der 
Küchendiener, Baciteine für den improvi- 
fterten Herd und trocdenes Holz zufammen- 
fuchen und für Waſſer forgen, und die 
Dorfbewohner hören faum, daß ein Sahib 
gekommen jei, als fie auch ſchon Lebens- 
mittel, Reis, Hühner und Gier, zum Ver: 
fauf herbeibringen. 

Mit großem Intereſſe ſah ich num 
unferm erſten Gang in ein Kols-Dorf ent- 
gegen. In der Falten Zeit brauchten wir 
nicht bis Sonnenuntergang zu warten; 


gegen 4 Uhr ſchon machten wir ung auf | 


den Weg, um zuerft die hiefigen Chriften 
aufzufuchen. 

Die Natur war hier nicht ohne Neize, 
wenn auch der Anblick eines deutſchen 
Dorfes inmitten jener Wieſen und Korn- 


unregelmäßig verftreuten Lehmbütten ohne 
die geringfte Verſchönerung der unmittel- 
baren Umgebung befteht. Aber die groß- 
artige Felfennatur diejes Plateau über— 
raſcht den, der fie zum erſtenmal fteht. 
Schwarze, kahle Felfen erheben fich vor 
uns; jet betrachtete ich fie nur aus der 
Ferne, jpäter haben wir oft die weniger 
fteilen bejtiegen, von wo wir dann die Dörfer 
zu unjern Füßen liegen jahen, denen die 
Entfernung größere Reize verlieh. 


Jetzt 
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aber wanden wir uns auf fehmalen Feld— 
wegen, umringt von den nie fehlenden 
Eläffenden Dorfhunden den Wohnungen 
der Eingeborenen zu. 

Die Wohnung eines Kols ift ein Kurio— 
fum; ich war ungemein begierig, eine folche 
nun genau zu betrachten. Gin einziger 
Raum, Erdwände, ein Grasdach, getragen 
von einem Baumſtamm, der — in der Mitte 
des Haufes aufgerichtet, bis in die Spitze 
des Daches reicht, und von welchem herab 
fi) das Dach auf die Wände ſenkt und 
über diejelben hinausreicht, eine Veranda 
Raum bildend, die, auf rohe Stangen ge: 
jtüßt, um das Haus herum läuft. In 
einer Ecke der Veranda ift ein cChulha 
aufgerichtet, das ift ein Feuerherd einfach- 
ter Art. Man kocht, ißt und jchläft 
mit Vorliebe in der Veranda; nur an- 
haltende Näſſe oder außergewöhnliche Kälte 
bewegt die Kols zum Leben im Haufe. 

Der innere Raum ift jehenswert. Hat 
der Befiger Ochſen oder Kühe, fo ift den- 
felben, nur durch eine niedere Bretterwand 


‚getrennt, ein Pla im Innern des Haufes 


zuerteilt, und man lebt buchjtäblich unter 
einem Dach mit ihnen. 

Möbel giebt es nicht; einige charpais, 
Bettjtellen, oder auch nur zufammengerollte 
Grasmatten, die als Lagerjtätten dienen, 
lehnen aufgerichtet in einer Ecke; in einer 
andern Ede ijt ein zweiter chulha an: 
gebracht; Bejen, Stöcke und Körbe mit 
Kleidern ftehen am Boden. Aber die 
Wände haben allerhand Vertiefungen, und 
fleine Pflöcke ragen überall heraus, um 
die Habjeligfeiten zu halten und aufzube- 
wahren. In den Wandvertiefungen fieht 
man Bambusförbehen, gefüllt mit getrod- 
neter Feldfrucht, mit Samen, mit trockenem 
Gemüſe, oder irdene Olnäpfchen, die als 


‚ Lampen dienen, oder Eß- und Trinkgefäße 
felder himmelmeit von der rohen Anlage | 
eines Kols-Dorfes verschieden ift, das aus | 


von Erde oder Meſſing. An Schnüren 
hängen Reihen getrocneter Maiskolben an 


den Wänden; die Pflöcke tragen umge- 
ı ftülpte irdene Kochgefüße und Säckchen mit 
Samenkörnern oder medizinischen Kräutern ; 


' Pfeile 


und Bogen, Ackergerätſchaften, 


 Tigerärte, alles hängt an den Wänden. 


Die großen, runden, henfellofen Körbe, 
die die Kols bei Wanderungen auf dem 
Kopfe tragen, und die ihre Schäge an 
Kleidungsjtücen enthalten, hängen an ffei- 
nen Duerftangen vom Dach herunter in 
den Raum. Der hartgetretene Erdboden 


Ein Walddorf. 
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ift fauber „geliegt“ d. h. mit einer Mi- 
ſchung von Waſſer und Kuhdung getüncht. 

Sch hatte Zeit, alles genau zu betrach- 
ten, da die Bewohner der Häufer, unfre 
Ehriften, fajt alle noch draußen auf dem 
Felde waren, befchäftigt mit dem — nicht 
Drefchen, ſondern — Austreten der Neis- 
ernte. 
SFelsplatte oder ein freier, fejtgetretener 
Feldplat. Die Ochſen zerftampfen Die 


Ahren und entleeren die Körner, die dann | 
‚ wohnen, der dort für den ganzen Umkreis 


auf Bambusfchaufeln durch Werfen im 
Winde von der Spreu befreit werden. 


Aus dem Reisſtroh machen fie dann feit- | 


gewundene, forbartige Behälter für die 
Körner und tragen diefe auf dem Kopfe 


In einem Dorfe in Bengalen. 


den Hütten zu. So traten fie uns bei 
ihrem Heimfommen entgegen, und nachdem 
wir fie begrüßt und fie ihre Freude über 
unfern Befuch geäußert hatten, forderte 
mein Mann fie alle auf, nach dem 
Ubendejjen zur Beiprechung ihrer, Ange- 
legenheiten und zur Abendandacht zu un- 
ſerm Zeltlager zu kommen. 

Dieje Verfammlungen vor dem Zelt 
unter dem dunfeln Nachthimmel haben et- 
was Malerifches. Ein auf der Erde ge- 
fchichtetes Feuer beleuchtet die dunkeln 
Geſtalten der Leute, die, eine rauhe, wollene 
Dede (kamal) um die Schultern gefchla- 
gen, nach hergebrachter Weife auf der 
Erde figend, den Miffionar im Halbfreis 


Die Stelle der Tenne vertritt eine | 
' Sonntag zu dem wenige 


| 


| 
| 
\ 


| 
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umgeben. Dieſer fit auf einem Feldſtuhl 
im Belteingang; zu feinen Häupten hängt 
eine Laterne an einen Baumzweig gebunden. 
Eingehend wird nun über Gemeindean- 
gelegenheiten gejprochen. Es find hier 
nur wenige Syamilien, daher ift feine Kapelle 
und fein Katechift vorhanden ; fie verjprechen 
aber alle, mit ihren Familien am nächjten 
Stunden ent: 
fernten Kicchdorf zu fommen, um in der 
dortigen Kapelle dem Gottesdienft beizu- 


gehalten werden foll. 

Darauf wurde die Abendandacht ge: 
halten. Der Miffionar las eine Bibel- 
jtelle vor und erklärte fie; andächtig ſchau— 
ten die Zuhörer zu ihm 
auf mit dem Findlich 
gutmütigen Ausdrud, 
der diefem Naturvolk 
eigen ist, und andächtig 
erhoben fich zum Schluß 
alle zum gemeinfchaft- 
lichen Gebet des Bater- 
unfer. Jetzt folgte der 
Segen, und dann ver: 
ließen fie uns mit dem 
üblichen Chriftengruß : 


- | 
„Jim sahay'! 


Am nächſten Mor: 
gen wurde früh auf: 
gebrochen; gleich nach 
dem Morgenthee ging 
es weiter ind nächite 
Dorf. Das Zelt wurde 
abgebrochen, und in 
derjelben Weiſe wie 
geitern jegte ſich der 
Zug in Bewegung. 
Die Tagesordnung war diefelbe wie am 
vorigen Tage. Aber dann fam der Sonn: 
tag. Wir waren jegt im Kicchdorf Itky, 


ı der dortige Katechift hatte fehon alle er- 


reichbaren Chriften im Umkreiſe von un- 


ſrer Ankunft benachrichtigt und fie zum 


zahlreichen Bejuch der Kapelle aufgefor- 
dert. Als wir uns gegen 9 Uhr mor- 
gens auf den Kirchplatz begaben, war 
Ichon eine ziemliche Gemeinde verfammelt, 
und immer mehr kamen herbei. Männer, 
die älteren Kinder an der Hand führend, 
Frauen, das kleinſte Kind auf den Rücken 
gebunden, Junge und Alte fauber gewa- 
chen und geölt und mit reinem Zeug be- 
Eleidet. Sie lagerten ausruhend bis zum 
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Beginn des Gottesdienftes unter den Bäu- 
men, und während der Miffionar mit 
dem Katechiften die nötigen Anordnungen 
traf, ging die Miffionarsfrau von Gruppe 
zu Gruppe, um fie zu begrüßen. 

Jetzt rief die Klingel, und alles erhob 
fih und jchritt andächtig der Kapelle zu. 
Im innen Raum waren Matten aus- 
gebreitet, und alle ſetzten fich, rechts die 
Männer, links die Frauen, nach Landes- 
fitte nieder, nachdem jedes exit knieend fein 
ftilles Gebet verrichtet hatte. 

Der Katechift ftimmte den Gefang an: 
eins der deutfchen Kicchenlieder, die fo 
ſchön ins Hindi überfegt find, und dann 
kamen Gebete, Schriftverlefung und Pre- 
digt. Noch nicht viel Erkenntnis oder 
Verftändnis, aber wahre Andacht und 
findliche Frömmigkeit Fennzeichneten diefe 
fleine Gemeinde. 

Gegen 4 Uhr nachmittags follten fie 
alle zu ung vors Zelt kommen, auch die 
Frauen und Kinder, die nicht zu weit ent- 
fernt wohnten. Sch freute mich darauf, 
die Kleinen mit Früchten und weißem 
Brot zu bewirten und nähere Bekanntſchaft 
mit den Frauen und jungen Mädchen zu 
machen, auch Bücher und Traktate wollten 


mir verteilen. Das geſchah denn auch, 
und bald war eine zahlreiche und fröhliche 
Menge um uns verfammelt. 

„Jim sahay Mem Sahib, fennen Sie 
mich nicht mehr?“ extönte plößlich eine 
fröhliche Stimme. Es war Kripa, eine 
junge Katechiftenfrau, welche die Frauen- 
fchule in Rantſchi befucht hatte, und die 
mir jetzt ftrahlend vor Freude die Hand 
entgegenſtreckte. Das mar eine große 
Freude. Sch Ließ fie fich zu mir feßen, 
und wir fprachen miteinander, fie mußte 
mir auch einige Verſe vorlefen, um mir 
zu zeigen, daß fie das Lefen nicht vergeffen 
hatte. Bald gruppierten ſich die andern 
Frauen um uns; wir machten Pläne, ich 
hielt eine Kleine Bibelbefprechung, die 
Kinder fprangen fröhlich unter den Bäu— 
men umher, und die untergehende Sonne 
warf ihre Goldjtrahlen auf die Zweige und 
verflärte mit ihrem Schein die Gruppen 
fröhlicher, andächtiger und frommer Chri- 
ſten mitten im SHeidenlande. Das war 
ein fchöner Tag, und er endete mit einer 
erhebenden Abendandacht. 

Dann hieß es: „Jim sahay und auf 
MWiederfehen!” „Auf Wiederjehen in Rant- 
ſchi!“ 


Vermiſchkes. 


John Thomas Morton. Der hoch— 
herzige Engländer John Thomas Morton, 
welcher im letzten Jahre die Brüdermiſſion 
von ihrem großen Defizit befreite und kurze 
Zeit darauf am 11. September 1897 ſtarb, 
hat in feinem Teftamente den größten Teil 
feines gewaltigen Vermögens, über 1!/ıs deS- 
felben, der Miffion vermacht. Um wie große 
Summen e3 fich dabei handelt, läßt fich 
noch nicht überfehen. Bon Sachverjtändigen 
wird die Erbfchaftsmaffe auf 14—16 
Millionen Mark gefchägt, und wenn davon 
auch ein erheblicher Teil für die Witwe, 
die Söhne und eine lange Reihe von Le: 
gaten abgezogen wird, jo werden immer: 
hin für die Miffion noch acht bis zehn 
Millionen übrig bleiben. Den Lömwenanteil 
diefer Summe, faft 23 davon, erhält die 
Brüdergemeine, den Reſt, das dritte Drittel, 
die China-nland-Miffion Hudfon Taylors. 
Da es fih um fo gemaltige Summen 
handelt, ift es gewiß der Mühe wert, fich 
nach dem Geber perfünlich umzufehen: Das 
ift aber überaus merkwürdig und charakte- 


riſtiſch, daß felbit die Brüdergemeine von 
Morton Lebensſchickſalen jo gut wie gar 
nicht3 weiß. Er ließ feine Linke nicht 
wiſſen, was die Nechte that; er wollte 
feine Perfon nie und nirgends erwähnt 
haben, er hielt fich ſelbſt Hinter den Falten 
eines dunklen Borhanges verborgen und 
ließ nur von Zeit zu Zeit feine freigebige 
Hand fichtbar werden. Der Brüdermiffion, 
der er von Geburt ganz fern ftand, näherte 
ex fich zuerit im Jahre 1894, und in den 
vier Jahren feither hat er diejer Miſſion 
nicht weniger als 271, 300 M. gejchentt, — 
ohne das anfangs erwähnte Vermächtnis. 
Dabei hatte er eine ebenſo noble, wic 
verjtändige Art des Gebens. Cr gab nie 
ins Unbeftimmte hinein, fondern ließ fich 
jtet3 genaue Vorfchläge machen, Kojtenan- 
ſchläge einreichen und hernach Rechenſchaft 
legen; dabei gab er aber ſtets foviel, wie 
er nach Lage der Verhältnifje für erforder- 
Lich hielt, 1000 M., 10000 M. oder 
100 000 M. —, die Höhe der erforder: 
lichen Summe jchrecdte ihn nicht, wenn er 
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nur die Überzeugung gewann, daß der ins 
Auge gefaßte Zweck wirklich zur Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes diente. Seine 


Loſung lautete: Vorwärts! Die Auf— 
rechterhaltung des bereits Beſtehenden, 
den Ausbau der alten Miſſionsfelder 


überließ ex den Gliedern der Brüdergemeine; 
er gab feine fürftlichen Gaben für Ans 
legung neuer Stationen; fir Ausdehnung 
der Arbeitsfelder, für die Inangriffnahme 
neuer Mifftonsgebiete. Auch von den 
Millionen feines Teftamentes joll nach 
feinev leßtwilligen Verfügung das Meifte 
zur weiteren Ausdehnung der Arbeit ver- 
wandt werden. Bor den Menfchen war 
Morton fait unbekannt, faum ein Dutzend 
Perſonen waren bei jeinem Begräbnis in 
einem kleinen Dorfe bei London zugegen; 
aber droben iſt ficherlich jein Name an— 
gefchrieben im Buche des Lebens; denn 
einen folchen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 

Was man für die Miffion geben 
kann. Die engliichen Miffionsblätter be- 
richten ein beſchämendes Beiſpiel opferwilliger 
Miffionsliebe. Eine Dame aus den höchiten 
Ständen, die Tochter eines Bifchof3 und 
die Schweiter eines Lords, büßte den 
größten Teil ihres Vermögens ein, jo daß 
ihr nur noch eine Syahreseinnahme von 
3000 M. übrig blieb. Um ihre bisherigen 
Milfionsgaben nicht verkürzen zu müſſen, 
entließ fie ihre Dienftboten, bejorgte fich 
ihren Eleinen Haushalt allein und nähte 
fich auch ihre Kleider-jelbit. So ſetzte fie 
es durch, daß fie faſt die Hälfte ihres 
Einkommens jparen konnte. Aber damit 
noch nicht zufrieden, jann fie auf Mittel 
und Wege, um neue Duellen für die 
Million flüffig zu machen; fie gab Stunden, 
verfertigte feine Handarbeiten, veranftaltete 
einen Miffionsbazar und dergl. mehr. Am 
Schluß des vorigen Jahres hatte fie die 
große Freude, 5400 M. an ihre Mifftons- 
gejellichaft einfenden zu können, fait den 
doppelten Betrag ihres Einkommens. Liebe 
macht erfinderifch ! 

Was fih die Wiatebelen von der 
Lokomotive erzäblen. Im Herbſt diejes 
Jahres find die erſten Gifenbahnzüge von 
Mafeling aus bis Bulumayo im Lande 
der Friegerifchen Matebele in Südafrika 
vorgedrungen. Die Münchener Neuften 
Nachrichten erzählen von den wunderlichen 
Vorftellungen, welche fich diefe wilden Afri- 
kaner von der Lokomotive machen. Giner 


‚von einem derjelben vergiftet. 
Testen Nachrichten der Mifftonare rang 
er bereits 


der waceren Krieger befchrieb jüngft einen 
Zug fo: „Es ift ein großes Tier, ‚das 
dem weißen Mann gehört. Es hat nur 
ein Auge. Es nährt fich vom “Feuer 
und arbeitet nicht gern. Wenn der weiße 
Mann es zum arbeiten antreibt, Freijcht 
es. Es kommt von irgendwo her, aber 
Niemand weiß von wo.” Gin anderer 
Wilder, der jah, wie der Lofomotivführer 
die Mafchine ölte, meinte: „Das große 
Tier leide offenbar jehr am Fieber, da der 
Mann in jo viele Teile feines Leibes 
Medizin gieße.“ 

Fin Bli in die unbeimliche Macht 
der Zauberer bei den Pokomo in Eng— 
liſch-Oſtafrika. Die Neufirchener Miffio- 
nare haben unter den Pokomo jeit einer 
Reihe von Jahren die Station Nlgav am Tana 
befegt. Als das Evangelium dort anfing 
ſich wirkſam zu erweiſen, zogen viele, Die 
damit unzufrieden waren, am Tana ab» 
wärts nach Meli, welches nun recht ein 
Sit des Gößendienftes und der Zauberei 
wurde. Aber auch nach Meli drang die 
neue Lehre. Und zwar waren es zwei 
Zauberer Abamada und Kanyala, welche 
fich zuerft für den Herrn entjchieden und 
die Miſſionare baten, einen Lehrer in Meli 
zu ftationieren. Gin hübjches Verſamm— 
lungshaus wurde gebaut und ein eifriger 
junger Lehrer Kirage bineingefeßt, der 


bald 25 Jünglinge und Mädchen um fich 


fammelte. Aber jchon regte fich der Haß 


‚der in ihren finiteren Werfen beunrubigten 
' Bauberer. 
‚Opfer, von ihnen vergiftet. 


Abamada ſtarb als ihr erites 


Das gejchah 
Ausgangs 1896. Im Frühling des Jahres 


‚1897 folgte ihm der andere befehrte Zauberer, 
ſein Bruder, Kanyala im Tode nach. Auch 
dies war ein Racheakt der erboften Zaube- 
‚rer. Um die Mitte des Jahres wurden 


zwei weitere Zauberer für das Evangelium 
gewonnen, Ndwari und Kaduda. Auch 
von ihnen hat bereits einen, den Kaduda, 
die Rache der Zauberer getroffen. Auf 
Anftiften feiner eignen Frau wurde er 
Nach den 


mit dem Tode. O daß der 
Herr die Macht der Finfternis auch im 
Pokomolande bräche! 
Miſſ. u. Heidenb. 1897. 
Don den Wöten einer jungen 
Niffionarsfrau auf der Goldküfte. 
Kommt man, jo jchreibt eine erfahrene 
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Miffionarsfrau in dem trefflichen Bafeler 
Miſſionskalender für 1898, als junge 
Miſſionarsfrau nach Afrika, jo iſt ſchwer 
zu jagen, ob man mehr zu lernen oder zu 
verlernen hat. Gleih am erſten Tage, 
als ich unjerem eingeborenen Pfarrer er- 
Härte, wir hätten die Abficht ung mit 
möglichſt wenig Dienftperfonal zu behelfen, 
mußte ich erfahren, daß diefe Befchränfung 
dort al3 ein hoher Grad von GSelbftfucht 
und Bequemlichkeit angefehen wird. Alte 
Mifftonarsfrauen hätten ſechs, acht, ja 
zehn Mädchen, da müſſe ich mit frifcher, 
europäiſcher Kraft doch mindeftens auch acht 
nehmen. Meine jehüchterne Ginwendung, 
daß wir doch nur zwei Menfchen feien, 
nur zwei Zimmer bewohnten und für die 
Küche ſchon einen Koch hätten, fand fein 
Verſtändnis, und ich mußte froh fein, daf 
im Augenblid nur vier Mädchen zu haben 
waren, die dann als Hausfinder zu uns 
famen. Da war es denn erftaunlich, wie 
die wenige häusliche Arbeit unter diefen 
„helfenden“ Händen fich mehrte und die 
Zeit ſich ausfüllte. Als ich dem einen 
Mädchen das Aufwifchen des Fußboden 
zeigte, hatte ich an das Waſſergefäß jtoßend, 
aus Verſehen etwas Waſſer verſchüttet. 
Sie meinte nun, das gehöre vor allen 
Dingen dazu und ſtieß das Gefäß ſo kräftig 
an, daß das ganze Zimmer ſchwamm. 
Dienſtfertig kam die andere mit einer 
Serviette, der Überſchwemmung ſteuern zu 
helfen, und als ich ihr handgreiflich zeigte, 
wozu man ſo ein Ding benutzte, fing ſie 
an ſich den Mund zu wiſchen, meinend, 
das ſei jetzt die von ihr verlangte Arbeit. 

Die beiden Kleinern hatten ſich unter— 
des im Schlafzimmer mit dem verlockenden 
Haaröl Geſicht und Hände eingerieben, und 
als fie mich fommen hörten, die weiß- 
getünchte Wand als Handtuch benußt und 
mit Dlgemälden eigenfter Art bedeckt. 
Dazwischen kam der Koch und erfundigte 
ſich gemwiffenhaft, was er an den Schüfjeln 
und Töpfen waſchen folle, die Außenfeite 
oder die Spunenfeite, und 309 fich auf die 
unerhörte Forderung, das Geſchirr nach 
allen Dimenfionen zu fpülen, murrend in 
feine Regionen zurüd. 

Befriedigender und erjprießlicher ge: 
jtaltet fich der Nachmittag. Die Haupthige 
des Tages ift dann vorüber. Unjere Iuftige, 
vom Seewind durchftrichene Veranda mit 
dem Blick auf das braufende Meer und 


defjen heißen, ſandigen Küftengürtel, auf 
dem nur Rofospalmen ihr fturmbemwegtes 
Dafein friften, wurde zum Schulzimmer. 
Außer den vier Hausmädchen fanden fich 
zu diefen Nachmittagsitunden auch bald noch 
andere ein. Die handeltreibenden Neger: 
frauen, welche, das Kleinfte auf dem Rücken, 
die älteren Kinder an der Hand, die zu 
verfaufende Ware, beitehend in Früchten, 
Meerſalz, Holzkohlen, Landesfeife ꝛc. in 
riefigen Kürbisichalen auf dem Kopfe 
tragend, häufig die Häufer der Europäer 
heimfuchen, laſſen fich gern ein wenig 
häuslich nieder, ſchmauchen gemütlich ihr 
Thonpfeifchen und erwarten irgend etwas 
Intereſſantes von der Guropäerin zu hören. 
Andere Frauen fommen herbei, denen man 
aus einem Lappen Zeug ein ſchönes Kinder: 
fleid zerjchneiden fol, das fie dann nähen 
lernen wollen, oder man foll fie noch jchnell 
bis zum nächiten Sonntag das Leſen lehren 
und dergleichen mehr. Gin buntes, bib- 
liſches Bild feſſelt bald aller Intereſſe 
und entfejjelt den Nedeitrom. Da wundern 
fie jich denn aufs äAußerfte, daß Adam und 
Eva nicht Schwarze find, wie fie fich vor- 
geitellt, oder bewundern es, was für reiche 
Leute Maria und Joſeph geweſen fein 
müſſen. Der Stall, wie er gewöhnlich 
abgebildet wird, ift für ihre Begriffe ein 
jchönes Haus, die Krippe im Vergleich zu 
der dünnen Matte auf hartem Lehmboden, 
die ihren Kindern zum Lager dient, jchon 
ein Lnxus, und von Joſephs Fräftig rot 
und blau angetufchten Gewändern meinen 
fie, davon müſſe doch die Elle jehr viel 
gefojtet haben. Iſt man der Sprache erit 
etwas mächtig, jo erzählt man natürlich 
die Gefchichte zum Bild und jtellt Fragen. 
Das lafjen fie fich gern gefallen, jolange 
fie ihnen nicht unbequem werden. Kennt 
man fie aber exit bejjer und thut auch 
Gemifjensfragen, jo merft man bald, daß 
das Menfchenherz auch hier ein troßiges 
und verzagtes Ding it, das fich nicht gern 
ergründen läßt. „Du fragt zu ſchwer, 
wer fann dir antworten?” „Du tötet 
uns mit deinen ſchweren Fragen!” „Wir 
verjtehen dich nicht, du fennft unfern Wind 
noch nicht, deine Sprache ift noch nicht die 
rechte,” heißt e8 dann. Wirkliches Miffio- 
nieren tft ihmen ebenſo zumider wie den 
Leuten bei uns, und wirkliches Heils— 
verlangen ein köſtliches Wunder dort wie hier. 


Aus dem Basler Miffionsfalender f. 1895, 
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Das Thal Silindung auf Sumatra. 
Mit befonderer Freude ruhen die Augen 
des Miffionsfreundes immer wieder auf 
der Battamiffion in Sumatra. Die fünf 
Stationen im Silindung-Thale haben zu— 
fammen 18580 Gemeindeglieder. „Wenn 
jegt einer der alten Battas aus jeinem 
Grabe erjtände, er würde fein altes Si— 
lindung nicht wieder erkennen“ ſchreibt 
Miſſionar Johannſen, der, einer der erjten 
Miffionare diefes Thales, jet länger als 
30 Sabre dort arbeitet, und der jomit die 
gewaltige Umgeftaltung aller Verhältniffe, 
die fich dort in dem kurzen Zeitraum von 
wenig mehr denn einem Mtenjchenalter 
vollzogen hat, ſelber mit erlebt hat, eine 
Umgeftaltung, hervorgerufen allein durch 
das Wort, durch die Predigt des Evange— 
liums. Als Miffionar Johannſen neben 
Miffionar Nommenfen 1866 dort in Die 
Arbeit eintrat, da wurde noch der erite 
harte Kampf gegen ein ſtarkes Heidentum 
gekämpft; ein Kleines Häuflein von 195 
Chriſten hatte fich um die beiden Miſſio— 
nare geſchart, fie waren faum ihres Lebens 
fiher; und jest Kirche an Kirche, Ge 
meinde an Gemeinde mit zufammen 181% 
Taufend Chriſten. Wo die Macht der 
Finfternis fich feite Bollwerfe jchuf, da 
bat das Ehrijtentum feinen fiegenden Ein- 
zug gehalten; wo man den Begus, den 
böjen Geijtern opferte, da laden jeßt Die 
Glocden zum Gehör des Wortes Gottes; 
und wo einjt ein bejonders heiliger Hain 
Itand, ein „Sombaon“, da jteht jeßt das 
Seminar Panſur na pitu, in dem Batta- 
Sünglinge ausgebildet werden und von 
dem fie ausziehen als Lehrer und Prediger 
ihres Volkes. Längſt denken wir nicht 
mehr, wenn wir in unferen Miffions- 
berichten von der Landjchaft Silindung 
Iprechen, nur an das Thal; ein großer 
Zeil der Filiale liegt bereitS mitten in 
den das Thal umgebenden Gebirgen; immer 
weiter dehnen fich die Netze aus; neue 
Filiale müffen angelegt werden, neue 
Heidenfcharen können getauft werden. Im 
Jahre 1896 wurden rund 1000 Heiden- 
taufen gemeldet, in diefem Jahr ift die 
Zahl auch bereits — ſoweit bis jebt ge- 
meldet — auf einige Hundert geftiegen. 
Das find Miffionserfolge, wie fie nicht 
glaubenftärkender und mutmachender ge— 
dacht werden können. Gott bat fich zu 
der Arbeit befannt, das iſt fein Zweifel. 


Wir wollen e8 lernen, recht dankbar zu 
fein für das, was Gott gethan hat, und 
uns dadurch zu um fo größerer Treue 
mahnen laffen auch dann, wenn auf dem 
Miffionsfeld, auch auf dem von Silindung, 
nicht nur das Gleichnis von dem Senf: 
forn, das zum Baume wird, Wahrheit tft, 
fondern auch das andere, daß das Unkraut 
mit dem Weizen wächit. 

Das VPolksmiffionsfeft in Si Antar. 
Wie die Mifftion auf Sumatra unter den 
Battas immer mehr Volksſache wird, läßt 
der Bericht über das vorjährige Volks: 
miſſionsfeſt dafelbjt erjehen. Dasjelbe fand 
am 23. Mai in Si Antar am Tobafee 
unter lebhafter Beteiligung jtatt. Es jcheint, 
al3 ob die Schar der Teilnehmer von Jahr 
zu Jahr wüchfe. Diesmal war e3 eine faſt 
unzählbare Menfchenmenge, die auf dem 
Feitplag hin- und herwogte, Chrijten und 
Heiden, Männer und Frauen. Die große, 
fchöne, eben vollendete Kirche hätte nicht 
einmal die Hälfte der Leute aufnehmen 
können; darum hatte Mill. Vohlig draußen 
unter hohen, jchattigen Bäumen einen Feſt— 
platz herrichten lafjen, auf welchem für 
wenigitens 5— 5000 Menjchen Raum war. 
Aber jelbit diefer Pla war überfüllt; es 
mögen wohl noch über 1000 Menſchen leer 
ausgegangen jein. Trotz des großen Ge- 
dränges herrjchte lautlofe Stille, ſobald 
die SFeitredner von der feitlich gejchmückten 
Kanzel aus das teure Gvangelium ver: 
fündigten. Es war ein gejegnetes und in 
feiner Großartigfeit impojantes Felt. 

Rhein. M.-Ber. 1897. 

Kin japanifches Baftbaus. Angefichts 
der vielen Schäden des europäiſchen Wirts- 
hauslebens kann uns die Schilderung eines 
japanischen Wirtshaufes von Miſſ. Schiller 
fat mit Neid erfüllen. Alkoholifche Ge- 
tränfe werden dort in der Regel nicht ver: 
abreicht. Das übliche Getränt iſt Thee, 
ein Aufguß von gebrannter Gerite, oder 
gar bloß heißes Waſſer. Das Hauptver- 
dient des Wirtes beiteht, da die Speifen 
fajt zum Gelbjtlojtenpreis berechnet werden, 
in dem Theegelde, einer Art Platzgebühr, 
die der Gaſt für feinen Aufenthalt im 
Wirtshaufe zu entrichten hat. Es wird 
nach der Länge feines Aufenthaltes, den 
gemachten Anjprüchen und nach dem Stande 
eines Gajtes berechnet. Gin japanijches 
Gaſthaus hat gewöhnlich vier Klaſſen, der 


Gaſt Tann wählen, welche ex fich anweijen 


Neuſte Nachrichten. 


laſſen will. Nach Möglichkeit erhält der 
einzelne Gaſt oder die einzelne Geſellſchaft 
ein beſonderes Zimmer, ſodaß man nicht 
gezwungen iſt, die von Fremden verräucherte 
Luft zu atmen. Leider verbreitet ſich als 
eine Erxrungenſchaft der europäiſchen 
Civiliſation das deutſche Bier mit großer 
Schnelligkeit über das Land. 

Blätter des Vereins g. Mißbr. geiſt. Getr. 
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Verheerende Wirkungen des Brannt— 
weins bei den Kaffern. — Miſſionar 
Beſte erzählt, vor dreißig Jahren ſeien 
Epilepſie, Veitstanz, Hyſterie und andere 
Nervenkrankheiten unter den Kaffern etwas 
Seltenes oder ganz Unbekanntes gemwejen. 
Jetzt haben fich alle dieſe Leiden ausgebreitet. 
Die Urfache ift der Branntweingenuß der 
Männer und Frauen. Berl. Mijj.-Ber. 


Deufte Nachrichken. 


Die Barifer evangelifche Mij- 
ſionsgeſellſchaft fpannt jeden Nerv 
an, um in möglichit großem Umfange den 


bedrängten Mifftonsgejellfchaften auf Mas 


dagaskar beizuftehen. Im Laufe des Jahres 
1897 fanden nicht weniger als 9 Abordnun- 
gen nach Madagaskar jtatt, und es fegelten 


im ganzen 17 Miſſionare und 13 Frauen | 


dorthin ab. Auch die Norwegiſche Mij- 
fionsgejellfchaft hat ihre Arbeiterperſonal 
auf Madagasfar um 20 Berfonen, 16 
Norweger und 4 Franzofen, vermehrt. 


Die- deutjchen Behörden fangen nun | 
in Buna, die Belt aufgetreten und breitet 


an, auch den Magwangwara, den gefähr- 
lichjten Störenfrieden Deutfch-Dftafrikas, 
ernftlich zu Leibe zu gehen. 
lieutenant Engelhardt iſt bis Songea, 
einem ihrer Hauptorte, vorgedrungen und 
hat wenigſtens einige ihrer Häuptlinge zur 
Unterwerfung und zur Herausgabe der ge- 
raubten Sklaven gezwungen. 

Den angejtrengten Bemühungen der 
Deutfchen in Deutſch-Südweſtafrika tjt es 
gelungen, der verheerenden Rinderpeſt 
mit einigem Erfolge entgegen zu treten. 
Bis jet ift es durch wiederholte Koch’jche 
Impfung gelungen, den Farmern umd 
Zugochjenbefigern 70 Prozent, den Herero 
wenigftens 30 bis 50 Prozent ihrer 
Rinder zu erhalten. Das ijt immerhin ein 
wefentlich günftigeres Reſultat, als es in ir- 
gend einem andern Teile Südafrikas erzielt ift. 

Als eine heilfame Frucht der Rinder- 
pejt berichten die Nheinifchen Mifftonare 
aus Deutjch-Südweftafrifa, daß die Leute, 
welchen ihre Ninderherden nur zu jehr 
ihre Götzen geweſen waren, nun, nachdem 
fie derjelben beraubt find, fleißiger nach 
dem Worte Gottes fragen. Im Nojob- 
Gebiet z. B. wurde die Schule für die Menge 


der Taufbewerber zu flein, und fie find 
‚ Hinterland Kameruns Raum für Hunderte 


fleißig dabei, fich ſelbſt einen größeren 
Raum zu bauen. Rhein. Mifj.-Ber. 376. 


Premier: | 


| 


Auf der rheinischen Station Sipo— 
bolon auf Sumatra allein wurden im 
legten Jahre 939 Taufen vollzogen. Eine 
interefjante Rekognoszierungsreiſe machten 
die rheinischen Miffionare nach den weſt— 
lich von der Inſel Nias gelegenen Nakko— 
(Hinako) Inſeln, von wo ſchon mehrmals 
Bitten um einen Lehrer gefommen waren. 
Man fand allenthalben große Bereit: 
willigfeit und Verlangen, fo daß Die 
Gründung einer neuen Station auf jenen 
Inſeln beſchloſſen wurde. 

In Indien iſt öſtlich von Bombay, 


ſich in ganz unheimlicher Weiſe aus. Be— 
reits hat ſie ſich in Hubli, einer der nörd— 
lichen Basler Miſſionsſtationen, gezeigt und 
dort eine mächtige Panik hervorgerufen. 
In China giebt es ſehr viele arme 


Mädchen, die infolge mangelnder Rein— 


lichkeit erblindet ſind. Um ihnen zu helfen, 
iſt auf Anregung einer krank heimgekehrten 
Miſſionarin, Frl. Luiſe Cooper, in Hildes— 
heim „eine deutſche Blindenmiſſion unter 
dem weiblichen Geſchlecht in China“ ge— 
gründet. Als erſte Lehrerin iſt Fräulein 
Poſtler nach China geſandt, welche nun 
in Hongkong eine kleine Blindenſchule an— 
gefangen hat. Calw. Miſſ.Bl. 94. 
Die Basler Miſſion in Kamerun wird 
von der römiſchen Gegenmiſſion immer mehr 
eingeengt. Neben der Basler Station Lobe— 
thal haben die Katholiken nur zwei Stunden 


oberhalb am Sannaga die Station Marien— 


berg gegründet. Zwifchen den beiden Basler 


' Stationen Viktoria und Buea am Kamerun- 
berge haben fie die Station Engelberg ein- 


gefchoben. Jetzt wollen fie auch neben dem 


‚ Hauptquartier der Basler Miffion Bethel 


(Bonafu) am Kamerunfluß eine Konkurrenz 
ftation bauen. Als ob nicht das weite 


von Stationen böte! 
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Bücherbeſprechungen. 


Oehninger, F. Geſchichte des Chriſtentums. Kon— 
ſtanz, Verlag von C. Hirſch. Geb. 4 M, 
Das vorliegende Wert ift ein Verſuch die Ge— 

ſchichte der chriftlihen Kirche etwa in der Art 
von Königs Litteraturgefchichte und ähnlicher 
Werte in fortlaufender Erzählung mit reichen 
Bilderſchmuck vorzutragen. Allerdings vagt weder 
die Darftellung noch die Jlluftration völlig an 
diefe berühmten Mufter heran, aber dafür ift auch 
der Preis für das über 500 Seiten umfafjende 
Buch gebunden auf nur 4 M. feſtgeſetzt. Im Ver— 
gleich zu diefem außerordentlich niedrigen Preiſe 
it in der That das, was geboten wird, zum 
Zeil geradezu erſtaunlich. Wir find überzeugt, 
daß fih das Buch in viele chriftlihe Familien 
feinen Weg bahnen und von alt und jung gern 
gelejen wird. Speziell das Kapitel, welches die 
Million behandelt (S. 471ff), gehört allerdings 
zu den fchwächeren Bartien des Buches; es find 
im einzelnen ziemlich viele Irrtümer untergelaufen. 
Eingeteilt ift das Buch in 37 Kapitel; die erjten 
acht umfafjen die alte Kirche, I—22 find Schilde- 
rungen und Einzeldarftellungen aus dem Mittel- 
alter; Kapitel 23—28 erzählen aus der Nefor- 
mationszeit, und die legten neun Kapitel bringen 
wichtige Epochen und Epifoden aus den leßten 
drei Jahrhunderten, faſt ausſchließlich aus der 
evangelifchen Kirche. 

Stursberg, J. Gedenfblätter aus der Gejchichte 
der „Waiſen- und Miffions-Anftalt" in Neu— 
fichen. Erſte Hälfte Neukirchen bei Mörs, 
Miſſionsbuchhandlung. Preis brod. 1 M. 
Die Neukirchener Mifftion nimmt unter den 

deutſchen Miſſionen eine eigenartige Stellung ein, 

es ijt eine nad englischen Muftern gegründete 

„Slaubensmifjion”, d. bh. fie will grundfäglic 

weder kollektieren noch Schulden machen, ſondern 

alle Mittel auf das gläubige Gebet im Kämmer- 
lein hin allein von Gott erwarten, ohne irgend 
einen Menjchen darum zu bitten. Wenn wir 
auch überzeugt find, daß unſerm modernen 

Sammelbetriebe viele Schwächen und Gebrechen 

anhaften, fo können wir uns doch deshalb dem 

hier vertretenen, entgegengejegten Extrem nicht 
anjchließen, glauben auch, daß dabei viel Selbit- 
täuſchung mit unterläuft. Trotz diefer inneren 

Differenz haben wir die Schrift mit großer 

Freude und zum Teil mit wahrer Erbauung 

gelejen. Pastor Doll, der Begründer der Neu- 

firchener Anftalten, ift ohne Zweifel ein Mann 
herzlihen Glaubens und wirkungsträftigen Ge- 
betS gewejen. Sein geiftesverwandter Mitarbeiter 

Miſſionsinſpektor Stursberg, der Herausgeber 

des Buches, weiß uns Gottes Fügungen und 

Führungen jo Handgreiflich darzulegen, daß man 

oft unmiderjtehlih den Eindruck hat, bier ift 

Gottes Finger. Übrigens ift doch die Schrift fo 

ausführlich gejchrieben, daß wir nur denen em— 

pfehlen können, fich diefelbe anzujchaffen, welche 
für Neukirchen und Paſtor Doll ein Spezielles Inter⸗ 
eſſe haben; dieſe aber werden fie jehr gern lejen. 

Deutſcher Kolonial- Abreih- Kalender. Berlin, 
Verlag von Wilh. Buchholz. Pr. 1,50 M. 


Diefer Abreißkalender in der üblichen Form 
ftellt in feiner Rückwand die Umriſſe des afrita- 
niſchen Feftlandes dar, in welches die deutjchen 
Kolonien deutlich eingezeichnet find. Jede einzelne 
Seite des Abreigblocdes enthält ein Bild aus 
den Kolonien; auch Bilder aus den deutſchen Mif- 
fionen jind zahlreich vertreten. Der Kalender 
wird in folonialen Kreifen ohne Zweifel An— 
lang finden. 

Sturdberg, 3., 3. Hudfon Taylor und die 
China-Inland-⸗Miſſion. 2. Aufl. Neukirchen, 
Miſſionsbuchh. Broch. 1 M., geb. 1,60 M. 
Die neuere Miffionsgejhichte hat, jo reich fte 

auch an hervorragenden und charafterbollen Ge- 

ftalten ift, wenig Berjönlichkeiten aufzuweiſen, die 
fo durchaus anziehend und deren Lebensführungen 
fo überaus erbaufich zu leſen find, als Hudſon 

Taylor, den auch in deutſchen Miſſionskreiſen 

wohlbefannten Gründer der China-Inland-Miſſion. 

Es ift ja etwas Großartiges, daß dieſer eine 

Mann nur im Vertrauen auf Gottes Hilfe die 

größte evangelifche Miffion in China ins Leben 

gerufen hat; er hat 3. 3. etwa 650 europäiſche 

Mifftonare in feinem Dienft, und das Net feiner 

Stationen erſtreckt ji) über 16 von den 13 Pro- 

binzen des gewaltigen chineſiſchen Neiches. Wie 

Hudjon Taylor zum Oottesmann herangereift 

it, und wie dann allmählich unter feinen Händen 

diejes gewaltige Miſſionswerk herangewachſen ift, 
das erzählt Miſſionsinſpektor Stursberg in dem 
vorliegenden Büchlein in ebenfo jhlichter* und 
anjprechender wie glaubenftärkfender Weife. 

Das Buch jei auch troß mander ung fremd- 

artiger Auffaffungen zum Vorlefen in Miſſions— 

vereinen warm empfohlen. 

Eitner, M., Berliner Miſſion im Njaſſa-Lande. 
Deutſch-Oſt-Afrika. Berl. Miff.-Buchh. Preis 
eleg. geb. 1,50 M. 

Diejes hübſche Buch der beliebten Schrift- 
ftellerin erzählt in engem Anſchluß an die Original- 
berichte der Berliner Miffionare, befonders an 
Merenstys vortrefflies Buch: Deutjche Arbeit 
im Naffa-Lande, auf 102 Seiten die erfolgreiche 
Begründung der Berliner Miſſion im Kondelande 
und die Gefchichte ihrer eriten Kämpfe und Er- 
folge. Viele Bilder und eine von Merensty ge- 
zeichnete Karte zieren das Buch. Es ift ebenfo 
wie die beiden folgenden durch jeine elegante 
Ausstattung zum Gefchent wohl geeignet. 
Kühne, Käthe, Tagebuchblätter, beſchrieben wäh- 

rend der Jahre 1891—1895 in Güpdafrita. 

Berl. Mifj.-Buchh. Preis eleg. geb. 1,50 M. 

Es ift das beite Zeugnis für dies erquickliche 
Büchlein, daß binnen Jahresfrift eine neue Auf- 
lage notwendig geworden ift. Eine junge Mij- 
fionslehrerin befchreibt darin in anfpruchslofer, 
anſchaulicher Weife ihre Exrlebniffe während ihrer 
fünfjährigen Erzieherthätigteit im Dienit der Ber- 
liner Miſſion in Südafrifa. Da fie die Ferien 
fleißig zu Ausflügen durch das Land benuste, 
lernt man durch fie eine ganze Reihe von Berliner, 
theiniihen und brüdergemeinlihen Miffions- 
jtationen kennen. 


+ Das Bild „Die Mifftonsftation Ranſchi“ im vorigen Hefte ift entnommen dem ſchön ausgeftatteten 
Bemerkung: Kein „50’Biloer aus der Gofnerfihen Kols-Miffton? 7 Rn 
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Durch Deukſch-Hüdweſtafrika. 


Briginalaufnahmen ud Aufeichnungen von dem finniſchen Milfionar Peftinen 
im deuffihen Doambo-Tande. 


Es war in London am 23. Mat vo- 
rigen Jahres; ich hatte eben im deutjchen 
Hoſpize meine Sachen gepact, um mit dem 
Nachtzuge nach Vliffingen zu reifen, da 
wurde mir mitgeteilt, es ſei eben eine 
Miffionarsfamilie angefommen. ch ging 
in den Speifefaal und fand da die An— 
fümmlinge beifammen; ein Miffionar von 
ftarfem Körperbau und ſcharf ausgeprägten 
Zügen, feine Frau, der man noch die Leiden 
vieler Fieber an ihrem Geſicht anfah, ein 
junges Mädchen, eine Bekannte aus Wal: 
fiichbai, und ein zartes, vierjähriges Kind. 
Es war der finnifche Mifftionar Pettinen, 
der ſoeben aus dem weltentlegenen Dvambo- 
Lande ‚angelommen und an diefem Tage 
zuerft jin Southampton feinen Fuß wieder 
auf europdifchen Boden gefeßt hatte. Am 
20. Auguft 1896 war er von feiner Sta- 
tion Ynbangus aufgebrochen, und zu An- 
fang Juni 1897 hoffte ex in feiner finni- 


ſchen Heimat einzutreffen; eine Reife von | 


mehr als neun Monaten lag hinter ihm, 
fonnte man e3 ihm verdenfen, daß er fich 
fehnte, endlich wieder unter Dach und Fach 
zu fommen? Meine Zeit drängte, ich 
mußte zum Bahnhof eilen, aber ich bat 
den lieben Bruder, mir feine Reijeerlebnifje 
aufzufchreiben. Cr hat mehr als das ge: 
than, ex hat mir auch eine ganze Reihe 
vortrefflicher Photographien, die er jelbit 
aufgenommen hat, zur Verfügung geitellt. 
Ich verſuche beides, ſeinen Text und ſeine 
Bilder, im folgenden miteinander zu ver— 
binden, jedoch jo, daß ich die Reifeeindrüce 
von der Küfte landeinwärts gruppiere, weil 
fie ung in diejer Reihenfolge Benno 
find. DEN, 


Die fechswöchige Dampferfahrt von 
Hamburg aus neigt ihrem Ende zu. An 
der Bucht von Angra PVequena iſt unfer 
Schiff, der Heine Leutwein, unter unauf- 
hörlichem Rollen und Schwanten vorbei- 
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geglitten. Ganz eben dehnt fich der ſan— 
dige Küftenfaum aus, jodaß nur das kun— 
dige Auge des erfahrenen Steuermannes 
die Pelikan-Spitze entdect, um die herum 
wir in die windgefchüste Walfiſchbai ein- 
laufen. Da liegt der berühmte Hafen vor 
uns, im Hintergeunde ein Kranz rotleuch— 


tender Dünen, davor eine weite Fläche 
ſchmutziggrauen Sandes, darauf am Strande 
entlang ein halbes Dußend ein und zwei- 
jtöcfiger Häufer, das ift alles. Wäre nicht 
das endlojfe Meer im Weſten, belebt von 
zahllojen Schwärmen roſenroter Flamingos 
und Belifane, von Walfifchen und Del- 


Walfiſchbai von der Landſeite. 


phinen, es wäre gar zu öde. Wir fteigen 
an Land, der freundliche rheiniſche Mif- 
fionar Böhm und feine liebenswürdige Frau 
gewähren uns in ihrem niedrigen, lang- 
geſtreckten Holzhaufe, über deſſen Thür ein 
Bibelfpruch prangt, gutes Duartier, ſodaß 
wir uns jogleich heimiſch fühlen. Boten 
werden abgejandt, um unfre in Haigamchab 
im Tjoachaub-Thale wartenden beiden Dch- 
jenwagen von unferer Ankunft zu benach- 
richtigen. Da in Walfifchbai fein Waſſer 
vorhanden tft, und alles Trinkwaſſer 150 
deutjche Meilen weit von Kapftadt her be- 
zogen wird, dürfen fich die Ochſenwagen 
nur möglichſt Turze Zeit an der Küfte auf- 
halten, die Ochſen verdurften fonft, ehe fie 
durch die meilenweite Dünenfette nach der 
eriten, fast zwei Tagereifen entfernten Quelle 
fommen. Diefer öde Küftenftreifen ift das 
gefährlichite Hindernis der Erſchließung der 
großen Kolonie. Die Wagen treffen richtig 
ein, unfre Riten und Kaften werden im 
Hinterteile derfelben ſorgſam verftaut, die 
Wafferfäffer auf dem Hinterbrett verfettet 
und die „Rattel” für die Matraten vorn 
befejtigt. Nun werden die Ochſen einge- 
jpannt, und mit einem herzlichen Abfchiedg- 
gruß an unsre freundlichen Wirte geht es 
vorwärts durch den mahlenden Sand, der 
bis an die Achfen unferer Wagen geht. 
Solch eine Dchjenwagenfahrt in dem 
weglojen Südweſtafrika ftellt an die Wider: 
ftandsfähigfeit der Neifenden recht hohe 


Anforderungen. Irgend ein Wagen hat 
eine beſtimmte Richtung eingeſchlagen, der 
nächſte hat dieſelbe Spur benutzt, und ſo iſt 
allmählich eine ſichtbare Route entſtanden, 
für deren Güte zum Glück der erſte Be— 
fahrer nicht mehr aufzukommen braucht. 
Vom Sandhügel hopſt der Wagen auf einen 
Felsblock, vom Felsblock in ein Wafferloch, 
in dem leider Fein Waffer ift, vom Waſſer— 
loch wieder über einen Baumaft, über einen 
Steinhaufen, Knochengerippe, Wagentrüm- 
mer, und was dergleichen Wegzeichen fonft 
noch jein mögen. Hier legt fich ein tief- 
eingeriffener Wafferlauf hindernd in den 
Weg, durch den die Wagen nur mit Auf: 
bietung aller Kräfte der Ochſen glücklich 
hindurchgebracht werden; dort kommt eins 
jener fatalen Dorngehege, durch das fich 
die Vorgänger ihrer Zeit mit Art und 
Haue einen Weg gebahnt haben, das aber 
jeßt jchon wieder Fräftig nachgewachfen ift. 
Dann ift die MWafferftelle, die man zu er- 
reichen wünfcht, nicht vecht zu finden, und 
hat man fie gefunden, jo ift das Waſſer 
mit allerlei Pflanzen und Tierreften der- 
art durchjeßt, daß man fich am Liebften 
Augen und Nafe zuhält, um unbefangen 
jeinen Durft Löfchen zu können. Und trotz 
alledem hat die Fahrt im Ochſenwagen in 
ihrer völligen Ungebundenheit und Unab— 
hängigkeit von allen ſogenannten Bedürf- 
niffen der Kultur ihren großen Reiz, und 
fein Menfch weiß zu fagen, was aus Han⸗ 
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del und Wandel, aus Reiſen und Verkehr 
in Deutſch⸗Südweſtafrika werden ſoll, wenn 
die Rinderpeſt den Viehſtand des Landes 
vernichtet. 


Nach einer drei- oder vierſtündigen 


| Fahrt wird in der Regel Raſt gemacht 
und ausgefpannt. 
‚ eine folche Raſt. 


Unfer Bild zeigt uns 
Die Ochſen fuchen fich 


Raſt der Ochfenwagen. 


zur Linken in dem trocfenen Graſe Weide; 
Miſſionar Pettinen und feine Frau fiten 
auf Feldjtühlen vor dem leichten Feldtiſch; 
die Drei notwendigen Diener jedes der 
beiden Ochſenwagen ftehen und hocken um: 
ber, der Wagentreiber, der von der Vor— 
filte aus die Ochſen unter Aufficht hat 
und die gewaltige, an den Wagen Links 
gelehnte Peitſche mit unbarmherziger Wucht 
auf die widerfpenftigen Tiere niederjaufen 
läßt, der Leiter, der an ſchwierigen Stellen 
die beiden vorderiten Ochſen am Riemen 
führen und ftundenlang neben ihnen her 
laufen muß, und der Viehtreiber, unter 
deſſen Aufficht die Ochſen während der 
Ruhepauſen ftehen. Die drei vorn vecht3 
beraten gewiß über den weiter einzufchla= 
genden Weg. Ein paar nadte Eingeborene 
hat die Neugierde herbeigezogen, fie jtehen 
ſcheu im Hintergrunde, 

Eine elftägige, ſehr anftrengende Reife, 
bei der es tagelange Streden ohne ein ein- 


ziges Waſſerloch zu überwinden giebt, bringt 


uns nach Dmaruru, einem der wichtigiten 


Drte des DamarasLandes, einer Miffions- 
und Militärftation. Wie wir uns dem 
Dmaruru-Thale nähern, zieht zur Rechten 
eine ftattliche Werft unſre Aufmerkfamfeit 
auf fich, es tft die Reſidenz des Herero- 
häuptlings Manaſſe Tjiſeſeta, der fich lange 
gegen die Anerkennung der deutjchen Ober: 
hoheit geiträubt hatte. Major Leutwein 
hat ihn durch jein großes Geſchick ohne 
Schwertitreich überwunden, wir fünnen ung 
davon mit eigenen Augen überzeugen. Die 
ganze deutſche Bejagung des Drtes hat 
vor dem „Palaſte“ des Häuptlings, einem 
mächtigen Steinhaufe, Aufftellung genom- 
men, die jchwarz-weiß-rote Fahne weht 
über der Eingangsthür, und der Häuptling 
Manafje jelbit fißt auf einem Rohrſtuhle 
neben dem Dijtriftschef, Sefondelieutenant 
Banjen. Manaſſe ift Hug genug gemefen, 
einzufehen, daß ein Widerftand gegen Die 
immer mächtiger im Lande werdende deut- 
che Herrfchaft vergeblich wäre, und daß 
auch fein gewiß nicht zufällig jo wie ein 
Fort gebautes, neues Haus ihm im alle 
5* 
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eines Krieges gegen die Deutjchen feinen | 


Schuß gewähren würde. Manaffe iſt den 
deutschen Mifftonsfreunden wohl befannt, 
traurige Erinnerungen knüpfen fich an jei- 
nen Namen. Ehedem war ex ein wacerer 
Ehrift und war in Kirche und Schule des 


Dettinen: 


Miffionars rechte Hand. Da ftarb fein 
Onkel Katjiherina, und er wurde nach dem 
Veffenerbrecht der Herero Häuptling; er 
erbte aber nicht nur diefe Würde, fondern 
auch alle Weiber jeines Vorgängers, und 


das war zuviel für fein ſchwaches Herz. 


Haus des Häuptlings Manaffe in Omarurı, 


Er verließ fein Liebes, treues Chriftenweib 
Albertina und fiedelte fich mit feinen fechzig 
Frauen eine gute halbe Meile von Oma— 
ruru auf dem Hügel an. Wie viel iſt für 
ihn gebetet worden, wie oft hat ex felbjt 
auch den Verſuch gemacht, fich von den 
beiden Satansfetten, den Weibern und dem 
Branntwein zu löfen, zumal jeit Gott ihn 


mit jahrelanger, ſchwerer Krankheit heim- 
gejucht hat. Aber fein Fleiſch iſt ſchwach, 
leider jehr jchwah! Möge Gott ihm hel- 
fen und ihn zurechtbringen! 

sm Vorbeifahren müſſen wir doch auch 
der deutſchen Kaferne einen kurzen Beſuch 
abitatten; es ift ein ſchönes, feites Gebäude, 
in dem wohl außer der regelmäßigen Be- 
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Deutſche Kaferne in Omarımu, 
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fagung von 24 Mann im Notfall noch 
einige mehr Pla haben. Die Kanonen, 
die davor aufgefahren find, find für die 
Eingebornen und nicht zum wenigften für 
den Häuptling Manafje eine heilfame War- 
nung. Hoffentlich brauchen fie nie ihren 
ehernen Mund aufzuthun, um Tod und 
Verderben in das Hereroland zu bringen. 
Denn nichts wäre für die Entwicklung der 
deutjchen Herrichaft ebenfo wie der evan- 
geliſchen Miffion verhängnisvoller als Frie- 
gerische Verwickelungen mit den ſtolzen 
Herero. 

Jetzt geht es den janften Abhang hinab 
in da8 Dmaruru-Thal. Der Omaruru ift 
einer jener großen Wafjerläufe Deutjch- 
Südweſtafrikas, die nur zeitweilig Wafjer 
haben. Nach ſchweren Gemittern und an- 
haltenden Regengüfjen laufen aus allen 
Thälern die Waffer im SFlußbette zufam- 


men, und der Fluß ſchwillt oft in wenigen 
Stunden zum reißenden Strome an, mäch- 
tige Maffen von Sand, Steinen und Bäumen 
mit fich fortreißend. Aber nach kurzer Beit 
haben fich die gewaltigen Wafjermafjen im 
Wüſtenſande wieder verlaufen, das breite 
Flußbett liegt trocden da, nur in der Tiefe 
fifern noch verborgene Duellen. Dann 
benußen die Hereros, die diefe Kunſt von 
den Mijfionaren gelernt haben, das breite 
Flußbett, um darin Weizen und Rafferkorn 
zu jüen, die ihnen mit einer reichen Ernte 
lohnen. So bietet das Omaruru-Thal mit 
feinen wogenden Saatfeldern einen erquicken- 
den Anblid. Unter großen Rameldornbäu- 
men liegen das Miffionsgehöft und die 
Kirche. Wir nehmen hier bei dem rheini- 
ſchen Miffionar Dannert Quartier, unfer 
Führer Bettinen führt mit feinen Ochſen— 
wagen noch ein paar Häufer weiter zu 


Miffionsftation Omaruru. 


feinem Landsmanne, dem finnifchen Kauf- | 


mann Piirainen. Diefe Kameldornbäume 
haben übrigens mit den Kamelen, die es 
in Südafrika nicht giebt, nicht3 zu thun. 
Aber die Gingebornen nennen die Öiraffen 
Ramele, und diefe Tiere freffen die langen 
Schoten der jchattenfpendenden Afazie jo 
gern, daß davon der Baum (acacia horrida) 
feinen Namen erhalten hat. Das Miffions- 
haus in Omaruru hat leider jahrelang ver- 
waiſt ftehen müffen, weil der rheinijchen 
Miffton fein Miffionar dafür zur Verfügung 
ftand. Seit 1895 ift nun Mifftionar Dan- 
nert wieder eingezogen und hat die etwas 
verwilderte und der kirchlichen Zucht ent- 
wöhnte Gemeinde von 440 Seelen wieder 
um die Kirche und Gottes Wort gefammelt; 
ein trefflicher Herero-Ratechijt, Guſtav Ka— 
matoto, fteht ihm in diefer Arbeit kräftig 
zur. Seite. 


Die Chriften haben fich meilt in der 
Nähe des Miffionsgehöftes angefiedelt. Sm 
Hintergrunde des Bildes ©. 54 liegen die 
Miffionsgebäude und die Niederlajjungen 
einiger englifcher und deutſcher Händler. 
Die Kleinen, runden Haufen im Vorder: 
grunde find die Bontof3 der Herero. Gie 
fehen aus wie Halbfugeln. Soll jolch ein 
Haus gebaut werden, jo wird zunächt ein 
Kreis von drei Meter Durchmeſſer geebnet 
und lange, dünne, biegjame Stangen in 
den äußeren Rand gerammt. Dieje Pfähle 
werden oben nach der Mitte zu zufammen- 
gebunden, ſodaß fich eine Höhe von etwa 
drei Metern ergiebt. Dann werden in 
horizontaler Richtung dicht übereinander 
Reiſer, Stöcke und andere biegjame Hölzer 
zwifchen die Stangen geflochten und das 
ganze SFlechtwerf innen und außen mit 
einer Mifchung von Lehm und Ochjendung 
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beworfen, bis es ganz dicht iſt. In folchem | der Anfiedelung vorhanden ift. Geht eins 
Pontok hauft nun eine ganze Heverofamilie, | von beiden oder beides aus, fo ziehen fie 
folange Waffer und Viehweide in der Nähe | 


weiter, um fich mit geringer Mühe an an— 


Hererodorf Omarımı. 


derm Drte ihr Wohnhaus wieder auf- | haben fich mehrere englifche und deutjche 
zubauen. Handelsfirmen hier niedergelafien. Die 

Omaruru tft einer der Knotenpunkte Häuſer der Firma Tatlow, der befannte- 
de8 Verkehrs für den Norden und Dften | ften unter ihnen, bilden ein ganz ftattliches 
des deutſchen Schußgebietes. Deswegen | Anwesen. Links die Wohnräume, in der 


Wohnhaus. Fäden. Warenhaus. 
Befigung eines Engländers in Omarurn. 


Mitte die Läden, rechts das Warenhaus, | hängen. Die finnifche Miſſion hat deshalb 
alles ijt jo zufammengebaut, daß es im hier den Händler Piirainen als ihren Agen- 
Fall Friegerifcher Unruhen eine gefchloffene | ten ftationiert, bei dem die ausreijenden 
Front gegen etwaige Angreifer bietet und | und heimfehrenden Miſſionsgeſchwiſter Sta- 
leicht in DVerteidigungszuftand gefegt wer- | tion machen, und von dem fie während 
den kann. Am Fuße des Omaruru-Berges, | ihres Aufenthaltes im Dvambo-Lande mit 
welcher die Faktorei überragt, finden die | Lebensmitteln und andern Lebensbedürf- 
Übungen unferer kleinen Schußtruppe ftatt. niſſen verjehen werden. 

Für die Ovambo-Miffionen, die finni- Nach mehrtägiger Naft im gaftlichen 
ſche ebenfo wie die cheinifche, Hat Omarınu | Freumdesfreife werden die Ochſenwagen 
noch eine beſondere Bedeutung, es iſt ihr wieder eingeſpannt; noch liegen drei Viertel 
Stützpunkt und der Ausgangspunkt. ihrer | des Weges, eine Reife von gut drei Wo- 
Unternehmungen, es ift fogufagen das Glied, | chen, vor ums, Auf diefem ganzen Wege 
durch welches dieſe Miffionen in dem ent- | ift feine größere Niederlafjung, feine Mif- 
legenen Lande mit der Außenwelt zufammen- | fionsftation, ja wir können tagelang reifen, 
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ohne auch nur eine Menſchenſeele zu treffen. 
Je weiter nach Norden, deſto öder und 
menſchenleerer wird das Land. Nur die 
ſeltenen Quellen ſind ein Raſtort und ein 


Labſal für die müden Reiſenden und ihre 
faſt verdurſteten Ochſen. Eine der ſchönſten 
Quellen auf dem Wege nach dem Ovambo— 
Lande, die Pallafontein oder Oljongondi, 


Quelle Pallafontein. 


ſehen wir vor uns. Auf kalkigem Boden, 
von dichtem Dornengeſtrüpp umgeben und 
mit einer unter ſchattigen Kameldorn-Bäu— 
men ſprudelnden, ſchönen Duelle liegt Palla— 
fontein wie eine Oaſe inmitten der waſſer— 
loſen, ebenen Fläche. Ein paar Stunden 
nördlich von Pallafontein, an der Duelle 
Dutjo, haben wir zum legten Male Ge- 
legenheit, einem weißen Händler die Hand 


Ochſenwagenfahrt auf dem 


lopen in Sicht, man käme fich wie auf 
einem ausgejtorbenen Planeten vor. Sehn- 
ſuchtsvoll fchweift das Auge vorwärts über 


zu drücden. Von da führt der Meg noch 
elf Tage über ein entjeßlich einfürmiges 
Hochland, immerfort geht es durch hohes, 
hartes Gras; fein Berg, fein Baum, fein 
Strauch ift zu jehen. Nur giftige Schlan- 
gen und Sforpione haufen in Menge in 
diefer weiten Einöde. Kein Menſch bes 
gegnet uns. Kämen nicht ab und zu ges 
waltige Herden von Springböcden und Anti— 


Wege nah dem Ovambo-Lande. 


die ſchier endlofe Fläche, ob noch nicht in 
der Ferne der Waldesjaum auftaucht, der 
die Grenze des Ovambo-Landes fennzeichnet. 
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Die evangeliſche Milſion in der chineſiſchen 
Provinz Sıhantung. 


Vom Berausgpeber. 


Durch den „Reichsanzeiger“ iſt dem 
deutfchen Volfe am 5. Januar mitgeteilt, 
daß wir an der Kiaotjehau-Bucht in der 
chinefischen Provinz Schantung ein nicht 
unbedeutendes Gebiet erworben haben und 
im Begriff find, uns in China häuslich 
niederzulaffen. Sn den Ddiefem Ereignis 
vorausgehenden Verhandlungen und den 
jehr ausgedehnten Zeitungsbeſprechungen 
gewann es fait den Anjchein, als jeien in 
China nur deutjch-fatholifche und nicht 
auch Ddeutfch-evangelifche Intereſſen ver- 
treten. Diele Zeitungsjchreiber mögen es 
nicht gewußt haben, . daß zwei deutſch— 
evangelifche Miffionen, die Basler und die 
Barmer, im vorigen Jahre das 5Ojährige 
Subiläum ihrer chinefischen Wirkſamkeit 
gefeiert haben, und daß außer ihnen noch 
drei Berliner Miffionen in China eine 


mehr oder weniger ausgedehnte Miffions- | 


thätigfeit haben. Allerdings haben mit 
Ausnahme von Shanghai alle deutjchen 
Mifftonen ihre Arbeit auf die füdlichite 
Provinz Chinas, auf Kmwangtung mit der 
Hauptitadt Kanton, beſchränkt, und haben 
dieje von Süden nach Norden, von Weiten 
nach Oſten mit einem Ne von Stationen 
und Außenftationen überzogen. 

Aber doch haben die evangelifchen 
Mifftionsfreunde ſtets der Provinz Schan- 
tung ein bejonderes Intereſſe entgegen: 
gebracht, iſt fie doch Landfchaftlich eine 


der jchönften und klimatiſch gejundeiten 


Provinzen des an Reizen der Natur 
jo reichen China. Sie ift zudem Die 
Heimat des Konfucius, des Laotje, des 
Mencius, kurz aller der Chinefen, welche 
das chinefifche Volkstum und Geiftes- 
leben am .tiefften beeinflußt haben. Seit 
dem jahre 1861 haben fich nicht weniger 
als acht evangelifche Miffionsgejellichaften 
Englands und Amerilas in die Aufgabe 
geteilt, den 25 Millionen diefer großen 
Provinz das Evangelium zu bringen; fie 
haben 15 jtarfe Mittelpunkte ihrer Arbeit 
gegründet, von denen aus fie weit umher 
Außenftationen mit Kapellen und Schulen 
angelegt haben. Es jtehen in Schantung 
den etwa 21000 Katholiken, von denen 
neuerdings in den Zeitungen foviel die 


Rede war, wenigſtens 20000 evangelifche 
Chriften gegenüber. Wir verfuchen zunächſt 
einen Eindruck von dem landfchaftlichen 
Charakter der Provinz zu gewinnen und 
benußgen dazu einen Bericht eines Lon- 
doner Mifftonars über einen Ausflug in 
das Innere der Schantung-Berge. 


1. Der landſchaftliche Charakter von 
Schantung. 


Tſchifu, den 26. Dftober. 

Vor zwei Tagen bewog uns das milde 
Wetter am frühen Morgen, der einen be- 
fonder8 jchönen Tag verhieß, zu einer 
Bergpartie. Nachdem wir gefrühftückt, be- 
gannen wir unfere Reife etwa um 9 Uhr. 
Sch beitieg ein Maultier mit hölzernem 
Sattel, ein Strid bildete den Gteig- 
bügel. Zuerſt führte unfer Weg über 
Sandboden, jo daß wir ganz beitäubt 
wurden; aber dann erreichten wir jchönen, 
grünen Nafengrund, den die Sonne lieb- 
lich verflärte. Das Singen der Vögel, 
das Glockengeläute der Ponies, die auf 
ihrem Wege zur Stadt in unfrer Nähe 
vorbeizogen, war jehr jchön. 

Nachdem wir die Stadt Hinter uns 


| hatten, fingen wir an, bergauf zu ſteigen; 


wir famen, zum Teil über unebene, holperige 
Wege, dann wieder durch fehattige Wäl- 
der, oft am Rande hoher Abhänge und 
an tiefen Abgründen vorüber, in deren 
Grunde oftmals ſchön angebaute Stellen 
Erdreich lagen und viele wildwachjende 
Blumen blühten. Hin und wieder jahen 
wir einen fleißigen Chinefen an der 
Arbeit, geduldig feine Pfeife rauchend, 
ohne daß er fich durch die heißen Sonnen: 
jtrahlen beläftigt fühlte. An den Ab— 
gründen jprangen die Felſen mehrmals 
bedeutend vor, und auf den äußerften 
Spigen wuchſen frische, grüne Tannen, 
was jehr Lieblich ausſah. Die gemun- 
denen Bergpfade blickten uns oft jo 
locdend an, und wenn wir rückwärts 
ſchauten, was häufig genug geſchah, fo 
hatten wir eine wundervolle Ausficht auf 
Tſchifu: das malerifche, alte Worgebirge, 
die natürliche Bai von Tſchifu mit den 
lieblichen Inſeln darin und die felfigen 
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Gebirge, die fie zum Teil umgeben. Auch 
die Städte und Dörfer, deren man viele 
fah, nahmen fich höchſt malerifch aus. Kein 
Laut des alltäglichen Lebens drang in 
dieſe Einſamkeit, man hörte nichts als den 
regelmäßigen Schritt des Maultiers, das 
über die Steine dahinfchritt, oder den 
fejten Schritt eines einzelnen, kräftigen 
Bergbewohners, der raſch den Berg her— 
abjchritt, feinen muntern Pony mit der 
Heinen, filbernen Glode führend. Wir 
flommen immer mutig bergauf, und mein 
Maultier that feine volle Schuldigkeit. 
Nachdem wir einen engen Gebirgspaß 
überjchritten hatten, famen mir in ein 
mwunderfchönes Gebirgsthal. Das lange, 
grüne Gras wogte, unterbrochen von 
Tannen und WBappelgruppen, und die 
Vögel zwitjcherten jo fröhlih. An einer 
Seite fiel das Thal fteil ab, an der 
andern erhob fich eine fait jenfrechte 
Bergſpitze, die wir noch erjteigen mußten. 
Das war ein Stück Mebeit, aber 
mein Führer leitete das Tier mit großer 
Gefchieflichkeit und Gemwandtheit, obwohl 
mancher Ausruf des Schrecfens über meine 
Lippen glitt, wenn er e8 an die jaftigen, 
grünen Graspläte am äußerten Rande 
tiefer Abgründe führte. 

Mein Führer ift wohl einer Kleinen 
Befchreibung wert. Er hatte Fein unan- 
genehmes Geficht, aber augenfcheinlich hatte 
e3 jeit vielen Tagen fein Wafjer gejehen. 
Seine kleine Kappe war ebenfo mit Schmuß 
bedeckt, und fein langer Haarzopf war um 
feinen Kopf gemunden. Seine Gigarre 
ftecte ev immer wieder hinter das Ohr, 
und zwar oft fo tief in die Haare hinein, 
daß fie faft verfengten. Unermüdlich trieb 
er fein Pony mit denjelben Worten zur 
Gile an. 

Endlich hatten wir den Gipfel erreicht, 
welch eine Welt voll Schönheit that 
fich nun erſt vor unfern erftaunten Blicken 
auf! Die edel geformten Berge mit ihren 
feinen und größeren Thälern, ihren Ab- 
gründen, ihren reich bewaldeten Höhen und 
ihren jchroffen Felsabhängen, dann in 
der Ferne der Anblick des weiten Meeres, 
deffen blaue Wogen fi) am Horizonte 
verloren, mit feinen Lieblichen Inſeln, 
die e8 wie in feinen Armen barg, — 
e8 war zu ſchön, und ein unmillkürliches: 
o wie herrlich! o wie wundervoll! Fam 
über unfer aller Lippen, als wir den groß- 


artig jchönen Anblick fo unerwartet vor 
und hatten. Gin liebliher Abhang 
führte und auf der andern Geite ins 
Thal hinunter. Hier ging ich zu Fuß, 
von &... begleitet, Mr. &%.... achtete 
auf mein Maultier und folgte ung in ge 
tinger Entfernung. Wir gingen wohl eine 
Kleine Stunde, pflücten wilde Blumen und 
erquickten uns an der frischen, ftärkenden 
Morgenluft, denn noch lag der funfelnde 
Tau auf dem jchattigen Waldwege, auf 
welchem wir unfer Ziel, den Bambus- 
tempel, zu erreichen hofften, der lieber 
MWaldtempel genannt werden follte. End— 
lich famen wir an den Fuß des Abhangs, 
den wir noch eriteigen mußten. Ich be- 
jtieg mein Maultier wieder, und fort ging 
es durch den Tannenwald, durch deſſen 
dichtes Grün die Sonne nur in goldenen 
Strahlen brach, ſonſt war der Weg fühl 
und faft dunkel. Auf manchem fleinen, 
engen Steg, oft unter weit überhängenden 
Zweigen hindurch, famen wir endlich bei 
dem Fleinen Bergtempel an. Nachdem ich 
im Vorhofe abgeftiegen war, wurden wir 
in das beite Zimmer geführt, wo wir 
unfern Vorratsforb auspacdten und uns 
an den Tiſch festen. Wir frühftückten 
von den mitgebrachten Worräten, Brot, 
Trauben, eingefochten Früchten und Wein, 
und dazu hatte der Prieſter draußen ein 
Feuer angezündet und uns Thee bereitet. 
Nachdem wir uns alfo gejtärkt, befichtigten 
wir den Tempel, der jehr gut und voll- 
ftändig eingerichtet war. Auch ſchien der 
Prieſter in feiner Einſamkeit hier ganz 
gut leben zu fünnen, wenigitens jahen wir 
die verſchiedenſten Früchte, Kürbiſſe, Nüffe 
u. f. w. in Menge umberliegen. Danach 
befuchten wir noch eine durch ihre angebliche 
MWunderthätigfeit berühmte Duelle und be- 
reiteten uns dann, unſern Rückweg anzu— 
treten. Der Prieſter begleitete uns freundlich 
aus dem Thor und über die jchmale Brücke, 
die auf einen Felfenabhang führte Wir 
famen glüclich heim. Die Gegend war 
überall gleich ſchön, doch ſchien es mir, als 
feufze die ermüdete Natur nach Ruhe. 


2. In der Stadt des Konfucius, 


Bon den zahlreichen Städten, mit 
denen die Provinz Schantung überfäet iſt, 
fann feine an hiſtoriſchem Intereſſe wett- 
eifern mit der Stadt Kütfchaufu, die etwa 
20 Meilen ſüdweſtlich von der Kiaotſchau— 
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Bucht liegt. Kütſchau iſt die Stadt des 
Konfucius, hier hat er gelebt, hier iſt er 
geſtorben. Wer nur ein wenig von chine— 
ſiſchen Verhältniſſen weiß, der kennt die 
Stellung, die Konfucius im Leben der 
Ehinejen einnimmt. Er genießt bei jedem 
lebenden Ehinefen Verehrung. Das Volt lacht 
zwar ebenjo wie wir über die Thorheit, Bilder 
aus Holz und Stein anzubeten; aber fobald 
man eine abfällige Anwendung diejes Zu- 
geitändnijfes auf Konfucius macht, werden 
fie unangenehm. Jeder Schulfnabe im 
Neiche betet ihn an, die Gelehrten find 
jeine ergebenen Sklaven, der Sahrestag 
feines Todes wird heilig gehalten, in jeder 
Stadt iſt ein Tempel befonders feiner An- 
betung geweiht. Die Kaifer metteifern 
miteinander, ihm zu buldigen. Unter allen 
Menjchen, die je gelebt, hat außer Buddha 
und Mohammed feiner größeren Einfluß 
auf die Gejchiefe des menschlichen Ge- 
ſchlechtes ausgeübt als er. 

Die Stadt des Konfueius verdient es 
in erſter Linie, von uns befucht zu werden, 
wenn wir der Provinz Schantung unfere 
Aufmerkjamfeit zuwenden. Wir folgen dem 
Berichte des amerikanifch-presbyterianifchen 
Miſſionars Laughlin. Er ſchreibt: 

Kütſchau, den 28. Oktober. 

Unſere Vorbereitung zum Beſuch der 
heiligen Stätten hatten wir dadurch ge— 
troffen, daß wir am Abend zuvor dem 
Stellvertreter des gegenwärtigen Hauptes 
der Familie des Konfueius unſre Auf— 
wartung gemacht hatten. Das Haupt ſelbſt 
iſt viel zu erhaben, um den Beſuch ge— 
wöhnlicher Sterblicher anzunehmen. Es iſt 
das einzige Beiſpiel eines erblichen Adels 
in China; denn ſeit ihr erlauchter 
Ahn ſo hoch geehrt zu werden be— 
gann, wurde immer der älteſte Sohn 
jeder Generation von den Kaiſern fürſtlich 
beſchenkt und von der Nation zunächſt nach 
dem Kaiſer geehrt. Sechsundſiebzig Ge- 
ſchlechter find feit dem Tode des Konfucius 
dDahingegangen, und noch mähren dieſe 
Ehren. 

Der gegenwärtige Empfänger derſelben 
iſt erſt 21 Jahre alt; fein Verwandter, 
der ihn vor der Welt vertritt, und der 
den Knopf des dritten Ranges!) trägt, iſt 
60 Jahre alt. Ein Verwandter des letz— 
teren, ein Herr Tai, gehörte glücklichermeife 

') An den Knöpfen auf der Mütze erkennt 
man in China den Rang. 


zu unferer Reifegejellfchaft, und durch ihn 
ficherten wir und einen der Diener des 
großen Mannes für den nächiten Tag als 
Führer durch den Tempel und den Be- 
gräbnisplag. ’ 

Am andern Morgen brachen wir nach 
dem Frühftüc zum Tempel auf. Zehn 
oder mehr Morgen Land find von einer 
großen Mauer umgeben, welche von ge- 
waltigen Thorwegen durchbrochen wird; 
innen jtehen Hunderte von Gedern jedes 
Alters, fie find in Reihen gepflanzt, lehnen 
fih aber nach allen Richtungen; Quer— 
mauern teilen Eleinere Gruppen ab; der 
Fußboden iſt überall mit jorgfältig ge— 
legten Backſteinen gepflaftert; eine Reihe 
von größeren und Fleineren Hallen bildet 
zufammen den Tempel des Konfucius. 

In die heiligſte Ummallung werden 
wir durch einen Thorweg von mächtigen 
Mapßverhältnijfen eingeführt. Es ift ein 
ichöner Hof, auf beiden Seiten von 400 
Fuß langen Gebäuden eingefaßt, in denen 
nur die Tafeln der Schüler des erlauchten 
Weifen bis zur jegigen Dynaftie herab 
aufgehoben werden. Hier und da überdacht 
ein Kleiner Pavillon einen Denfftein, eine 
Bronee-Ölode oder ein anderes Denkmal; 
die großen Hallen mit reicher Steinhauer: 
arbeit und Malerei heben fich ſeltſam von 
dem dunklen Grün der Cedern ab. Zwölf 
Steinitufen führen zu einer Blattform von 
150 Fuß im Quadrat hinauf, die von 
einer hübſchen fteinernen Gallerie umgeben 
iſt. Auf diefer Plattform fteht die Haupthalle 
oder der Tempel. Große Steinpfeiler mit 
forgfältig und tief ausgemeißelten Drachen 
ftehen zu beiden Seiten des fehmalen Ein- 
ganges. Darüber türmt ſich das große 
Gebäude ganz in chinefiichem Geſchmack, 
aber in goldenen, grünen und gelegentlich 
andern angenehmen Farben wirkungsvoll 
auf. Ein breites Band fchlingt fich um 
die tiefen Karnieſe, um fie vor dem Niften 
und Brüten dev Vögel zu fchügen. Innen 
wird das hohe Dach von etwa zwanzig 
Pfeilern getragen, deren jeder ein un- 
behauener Baumftamm von folcher Dicke ift, 
daß ihn zwei Männer nicht umjpannen 
können, fie glänzen vom Fuße bis zum 
Kapitäl in leuchtenden Hellgrau. 

Gerade der breiten Thür gegenüber 
fit Konfucius, eine Koloffalfigur, in der 
offiziellen Hoftracht. Man glaubt, daß 
das Geficht porträtähnlich fei. Wenn das 


Die evangeliſche Mifften in der chineſtſchen Provinz Fchantung. 


der Fall iſt, dann wird er gewiß nicht 
feiner Schönheit wegen verehrt; denn, fagt 
der Chineſe, die meijten Leute lafjen in 
einem der fieben Hauptzüge zu mwünfchen 
übrig, Konfucius aber in allen fieben. 
Das heißt, fein Mund ift durch zwei vor- 
ftehende Unterzähne verunftaltet, feine 
Nüftern find zu groß, feine Augen zu weiß, 
jeine Obren häßlich u. f. w. In geringer 
Entfernung figen zu beiden Geiten nach 
dem Range ihres Ruhmes feine Haupt: 
jchüler. 

Andere nicht jo große Hallen enthalten 
die Statue feines Vaters, die Ahnentafeln 
feines Weibes und feiner Mutter; auch 
find die Hauptereigniffe feines Lebens auf 
120 Steintafeln eingegraben. Wenn man 
bier jteht, jo kommt einem mit Macht der 
Gedanke, wie gar jchnell doch die Zeit 
vergeht. Diejer Tempel, oft erneuert, ift 
taujend Jahre alt; hier ift der Brunnen, 
aus dem der Weiſe vor 2500 Jahren 
trank; ein Stein mit einer Inſchrift da— 
neben berichtet, er jei damals jo arm ge- 
wejen, daß er feinen Ellbogen zu jeinem 
Kopfkiſſen machte. Hier jtehen auch nur 
einen oder zwei Fuß von einander Drei 
Gefchlechter von Bäumen. Der Großvater 


liegt bingeftreckt am Boden, jo fnorrig und | 


zerzauft lag er auch ſchon da, als unſer 


Gefährte Tſai die Stätte vor 60 Sahren | 


zum erſten Male bejuchte.e Der Bater 
fteht aufrecht da, ein ftattlicher, ſtarker 
Baum. Der Enkel, ein Jüngling von 
vielleicht zehn Sommern, fteht dicht daneben. 
Hier iſt noch die fnorrige Wurzel des 
Baumes, den Konfueius mit eigener Hand 
pflanzte. Gin blühender Baum hat fich 
daraus entwicelt. Und hier liegen auch 
— ein bejonders ehrwürdiges Denkmal — 
die Denkfteine der Han-Dynaftie, der Zeit: 
genofjen unfers Herren. Der Zahn der 
Zeit hat fie hart mitgenommen, aber noch 
find die einzelnen Inſchriften deutlich zu 
leſen. 

Am Abend beſuchten wir den kon— 
fucianiſchen Friedhof. Er liegt 20 Minuten 
nördlich von der Stadt. Cine Allee von 
je taufend alten Gedern auf beiden Geiten 
führt hinaus. Die Nachlommen des großen 
Lehrers zählen jetzt 6 oder 7000 Familien; 
fie haben alle das Recht, hier begraben zu 
werden. Der Friedhof ift deshalb groß, 
größer als die Stadt ſelbſt. Aber die 
heiligfte Stätte ift von den übrigen durch 
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Steinmauern getrennt. Hier Liegen nur 
drei Gräber, daS des Konfucius ſelbſt, feines 
Sohnes und feines Enfels. Die Gräber jmd 
einander ähnlich, große Erdhaufen mit wilden 
Bujchwerf, Gras, Blumen und ſelbſt großen 
Bäumen überwachien. Vor jedem Grabe 
liegt ein flacher Stein mit nur ein paar 
Schriftzeichen, um anzuzeigen, wer da be- 
graben ift. Wenn man vor diejen ſchwei— 


ı genden Erdhügeln fteht, kann man fich des 


Eindrucks nicht erwehren, daß hier einer 
der größten Menschen liegt, die je auf 
diefer Erde gelebt haben. Keiner hat einen 
fo nachhaltigen Einfluß auf die Geftaltung 
des eigentümlichen Geifteslebens der Milli: 
onen von Chinefen ausgeübt; feiner ſetzt 
allerdings auch jetzt dem Eindringen des 
Ehriftentums einen jo hartnäckigen Wider: 
ftand entgegen, als Konfucius und jein 
zäher Konfervatismus. 


3. in Bli€ in die Miffionsarbeit. 


Den Lömwenanteil an der Miſſionsarbeit 
in der Provinz Schantung haben Die 
amerikanischen Presbyterianer; fie waren 
(1861) die eriten auf dem Plage und 
haben die Arbeit mit großem Geſchick und 
brennendem Eifer fortgejeßt. Ihre Ge- 
meinden zählen allein über 4000 Abend- 
mahlSberechtigte und gegen 12000 Ge— 
taufte. Neben ihnen find nach und nach 
eine Reihe anderer Miſſions-Geſellſchaften, 
wie die China-Inland-Miſſion, die eng- 
liſchen und amerikanischen Baptijten in die 
Arbeit eingetreten ; jede dieſer Gejellichaften 
hat etliche Stationen und hat um diefelbe 
Ehriftengemeinden gejammelt. Die Mij- 
fionsarbeit in China iſt bemerkenswert 
gleichartig; ob fie in dem tropifchen Klima 
der Provinz Kwangtung oder auf den im 
Winter mit tiefem Schnee bedeeften Bergen 
Schantungs getrieben wird, überall tft der 
chinefifche Volkscharakter im mwejentlichen 
derfelbe, ex bietet diefelben Schwierigkeiten, 
aber auch diefelben Vorteile für die Ein- 
mwurzelung des chriftlichen Glaubens. 

Eins der wichtigiten Miffionsmittel tft 
überall die ärztliche Thätigfeit. Die un- 
entgeltlich verabreichte Medizin und noch 
mehr die forgfältige Pflege der Batienten 
in den Miffionshofpitälern find in den 
meiften Provinzen das wirkſamſte Mittel, 
um die vielen Vorurteile gegen den 
„premden Teufel“ und die „Himmelslehre” 
zu zerſtreuen. Auch in Schantung ift fait 
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mit jeder großen evangelischen Miffions- 
jtation eine Armenapothefe und ein Fleines 
Krankenhaus verbunden. Der Miffions- 
arzt für die Männer und die Miffions- 
ärztin für den weiblichen Teil der Be- 
völferung gehören zum regelmäßigen Per— 
fonal der Stationen. Meift ftehen ihnen 
noch einige ausgebildete Krankenjchweitern 
zur Seite. Wie fchnell und ficher folch 
ein Miffionsarzt zu einer ausgedehnten 
Praxis fommt, dafür nur ein Beijpiel. 
Dr. Douthwaite, ein tüchtiger Arzt im 
Dienft der China - Inland »- Mifftion in 
Tihifu, war eben erſt nach China ge 
fommen und hatte angefangen, fich in die 
jchwere chinefifche Sprache einzuarbeiten. 
Da Fam ein armer, blinder Chinefe zu 
ihm und begehrte Heilung. Der junge 
Arzt konnte ihm helfen, die Augen wurden 
operiert, und nach einigen Wochen konnte 
der Patient mit fehenden Augen in fein 
Heimatdorf zurückkehren. Gr wollte feine 
Dankbarkeit bemweifen, er fuchte in feiner 
Nachbarfchaft alle Blinden zufammen, bis 
er eine ganze Kahnladung voll hatte, und 
brachte fie alle zu dem jungen Mifftons- 
arzt. Da war e8 mit dem Chinefifchlernen 
vorläufig vorbei, konnte auch nicht allen 
geholfen werden, fo konnte doch den meijten 
etwas zur Linderung ihrer Schmerzen ge: 
geben werden. Es mwährte nicht lange, fo 
verbreitete fich der Ruhm der Zauberkraft 
de3 neuen „fremden Teufels“ weit und 
breit in der Umgegend, und die Zahl 
jeiner jährlichen Konfultationen in der 
Freiapotheke jtieg auf 24000! 

Wie fehr Dr. Douthwaite fich die 
Dankbarkeit und Hochachtung von hoch und 
niedrig in Tſchifu und der Umgegend er- 
worben hatte, davon durfte er vor feiner 
Rückkehr nach England im Testen Jahre 
rührende Beifpiele erfahren. Eines Tages 
fam der fommandierende General der in 
der Nähe lagernden chinefifchen Garnifon 
und überbrachte in Perfon eine Denktafel 
mit der Inſchrift: „Der weltliche Pien 
und 200“. Bien und Zoo find die beiden 
berühmteften Arzte, von denen die chine- 
fiihe Gefchichte berichtet; ihnen ftellte die 
Dankbarkeit des Chinefen den tüchtigen 
Engländer gleich. Auf dem Miffions- 
gehöft jollte eine Knabenfchule erbaut wer— 
den, und Dr. Douthwaite fragte bei einem 
Steinbruchbefiger, einem hohen Offizier, an, 
ob er wohl Steine von ihm beziehen könne. 


Umgehend erhielt er die Antwort, feine 
Soldaten würden ihre Ehre darein fegen, 
ihm die Steine unentgeltlich auf dem 
Miffionsgehöft abzuliefern, da er ihren 
verwundeten Kameraden im lebten Kriege 
foviel Wohlthaten erzeigt habe. Als nach 
dreiundzwanzigjähriger Miffionsarbeit der 
Tag feiner Abreife heranrücte, ließ der 
General ein Regiment von dem Miffions- 
baufe bis zur Einfchiffungsftelle Spalier 
bilden, um dem abreifenden MWohlthäter 
eine lette Ehre zu erzeigen, und der Raifer 
von China verlieh ihm in dankbarer An- 
erfennung für die während des Krieges 
geleisteten Samariterdienfte den Orden vom 
doppelten Drachen. Es liegt der Miffion 
und den Miffionaren gewiß wenig an 
folchen äußern Auszeichnungen, aber fie 
find ohne Zweifel ein Beweis, wie populär 
die Miffionsärzte find, und in welchem 
hervorragenden Maße durch ihre Arbeit 
der Miffion Bahn gebrochen wird. 

Nicht minder wichtig ift das Miffions- 
ſchulweſen. Kenntniffe und Gelehrfamfeit 
ftehen überall bei den Chinefen in hohem 
Anfehen. Ste haben auch ihr eigenes Schul: 
fyitem, welches in feiner Weife bewunderns— 
wert ift, es iſt gleichfam ein immer feiner 
und feiner werdendes Sieb, durch welches 
aus der ganzen Nation die Flügften und 
begabtejten Köpfe für die höchiten Re— 
gierungsämter ausgefiebt werden. Aber 
vom pädagogischen Standpunkt aus ift das 
chineſiſche Schulſyſtem vollftändig unbrauch- 
bar, es ift jo ausfchließlich auf die mecha- 
nische Aneignung der taufende fonderbarer 
Schriftzeichen und auf das Auswendig- 
lernen der chinefifchen Klaſſiker angelegt, 
daß für irgendwelche Anregung, fei es des 
Nachdentens oder des Herzens oder des 
Gewiſſens, kurz für jede eigentliche Er— 
ztehung weder Zeit noch Kraft übrig bleibt. 
Da haben nun die amerikanischen Pres- 
byterianer in Schantung neben dem ein- 
heimifchen Schulwejen ein vollitändig felb- 
ftändiges Schulfyftem eingerichtet, welches 
in feiner Weife muftergiltig ift. Überall 
im Lande, wo fich Kleine Chriftenhäuflein 
finden, oder wo fich wenigftens die Thüren 
aufthun, haben fie eine Kleine Dorffchule 
gegründet, in der ein chinefifcher Lehrer 
vor allen Dingen Unterricht in der chrift- 
lichen Wahrheit, aber nebenbei auch im 
Lejen und Schreiben giebt. Die Kinder 
zahlen ein kleines Schulgeld von ein oder 
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zwei Dollar im Jahr (3,50 M. bis 7 M.), 
das in der Regel genügt, um die Koſten 
de3 Lehrergehaltes und der Schule zu be- 
jtreiten. Auch Heiden fchiefen ihre Kinder 
gern in diefe Schulen, weil fie darin mehr 
lernen als in den chinefifchen Dorffchulen. 
Es find mehr als 2000 Kinder in etwa 
120 jolchen Schulen, und was das Be- 
merfenswerteite ift, ebenfoviel Mädchen als 
Knaben. Erziehung und Unterricht der 
Mädchen war nämlich vor dem Eintreten 
der Miffion in China faft ein unerhörtes 
Ding. Diejenigen Knaben und Mädchen, 
welche fich in dieſen einfachen Dorfjchulen 
bewährt und Diejelben abjolviert haben, 
finden Aufnahme in den höheren Schulen, 
die auf der Hauptitation beftehen, wir 
würden fie etwa den unteren Klafjen 
unjrer Gymnaſien vergleichen. Die Aus- 
wahl dieſer Schüler wird wiederum in 
den beiden Gentralfchulen der Miffion, 
dem Kolleg in Tengtfehau und dem 
Seminar in Tiehifu jo weit gebildet, als 
es ihre geiſtigen Fähigkeiten und ihr Eifer 
zulafjen. Von bier fehren die einen als 
Dorffchullehrer und Evangeliſten in ihre 
Heimat zurüd, die andern empfangen nach 
einem abjchließenden, theologischen Unterricht 
die Ordination und werden ©eiftliche; noch 
andere laſſen fich nach Beendigung ihrer 
Studien im Kolleg von den Mifftonsärzten 


anlernen und zu SHeilgehilfen ausbilden. 
Die Presbyterianer erreichen mit dieſem 
ausgedehnten und mit großer Weisheit 
aufgebauten Schuliyfteme einen doppelten 
Vorteil; einmal eröffnet ihnen jeder Schüler 
eine Familie, um derjelben mit der Predigt 
des Evangelii nahe zu treten; auf der 
andern Geite find fie imftande, alle Be: 
gabten und geiftig Regſamen unter ihren 
Schülern für ihren Miffionsdienft feit- 
zuhalten und in demfelben zu verwerten. 
Da die Bevölkerung von Schantung außer: 
ordentlich arm ift, jo ift es in ihren Augen 
ſchon etwas ſehr Grjtrebenswertes, wenn 
die Miffton ihren Dorflehrern 48 Dollar 
(etwa 160 M.) Jahresgehalt zahlt, und 
gar ein eingeborner Paſtor mit einem Ein— 
fommen von 350 M. ift in ihren Augen 
eine jehr beneidenswerte Perſon. 

Noch bilden ja die evangelifchen Chriſten 
in der überaus dichten Bevölkerung Schan- 
tungs nur einen verjchwindenden Prozent- 
faß; fie gehören auch der Mehrzahl nach 
den allerärmiten Volksklaſſen an. Aber 
die chrijtliche Bewegung ſchreitet voran, fie 
hat die tief eingemurzelten Vorurteile zum 
großen Teile befiegt. Schon fünnen die 
Presbyterianer allein einen jährlichen Zu— 
wachs von faft 500 Seelen berichten. Auch 
für Schantung ſcheint die Mifftonszeit an- 
gebrochen zu fein. 


Adele von Döring, neb, Gräfin zu Dohna, 
geb. 31. Januar 1828, geft. 19. Dezember 1897. 


Der Morgenländifhe Jrauen- 
Verein ift von einem ſchweren Verluſt 
betroffen. Am 19. Dezember, dem 4. Advent, 
bat Gott ihm feine allverehrte und ge- 
liebte Vorfigende, Frau Generalin von 
Döring, nach Furzer Krankheit genommen. 
Auf dem väterlichen Gute Brunau (Weit 
preußen) geboren, vermählt mit dem 
General-Major von Döring, iſt fie ſchon 
früh in die Arbeit der Frauen-Miffton 
hineingezogen. Schon in Breslau trat fie 
unjerm Hülfsverein bei und lernte unfere 
Miffton kennen. Wohin fie an der Seite 
ihres Gemahls zog — und fie hat vor 
vielen andern das Wort erfahren: Sch bin 
beides, dein Pilgrim und dein Bürger — 
überall wurden Beziehungen angefnüpft, 
welche fpäter unferer Miffton zum Segen 
werden follten. Als ihr Mann bei Mars- 


la-Tour gefallen war, 309 fie mit ihren 
Kindern, drei Töchtern und einem Sohne, 
im Dftober 1870 nach Berlin. Kaum 
hatte fie fich ihr jtilles, friedliches Heim 
in der Schellingitraße eingerichtet, jo trat 
fie dem Vorſtand unferer Mifftion bei. — 
Das Auge der tiefgebeugten Witwe war 
offen, ihr Herz ſchlug warm für jede Not. 
25 Sahre lang hat fie im Frauen- 
Verein für China (Findelhaus Bethesda 
auf Hongkong) das Amt der Schagmeifterin 
verwaltet, jahrelang hat fie der Nettung 
der verirrten und verlorenen Töchter 
unferes Volles im Magdalenium als 
Vorfigende gedient, aber der erite Bla in 
ihrem Herzen, ihre meifte Zeit und Kraft 
gehörte der Frauenmiffion in Indien. 
Bon 1871—1876 verſah fie das Amt der 
Schriftführerin im Vorftande. Da hatte 
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fie die befte Gelegenheit, fich in unſere 
Miſſion, ihre bejondere Urt und Aufgabe 
und ihre Arbeitsfelder in Indien einzuleben 
und unfere Freunde und KHülfsvereine 
fennen zu lernen. Bon 1876—1881 jtand 
fie der ſchwerkranken VBorfigenden Fräulein 
Eugenia von Mitlaff als jtellvertretende 
Borfigende zur Seite und ward nach ihrem 


Tode einftimmig zu ihrer Nachfolgerin er- 


wählt. Dies Amt hat fie bis zu ihrem 
Tode 16 Jahre lang mit treufter Pflicht- 
erfüllung, jelbitlofer Hingabe und raſtloſem 
Eifer verwaltet — vielen zum Gegen. 
Ihre tiefe Demut, mit der fie jeder Mei— 
nung gerecht zu werden juchte, verbunden 
init der Klarheit ihres Geiltes, der 


—— 


Frau Generalin Adele von Döring. 


Feitigfeit ihres Charakters und einem um— 
fafjenden Wiſſen auf dem Gebiete der 


Frauenmiffion, befähigten fie vor andern | 
nacht über fie hereinbrach, ſprach fie: „Es 


für ihre Stellung. Ihre fröhliche Glaubens: 
zuverficht, welche auf der Gewißheit der 


Vergebung ihrer Sünden und der bülf- 
reichen Nähe ihres Herrn ruhte, ließ fie 
Wider: 


auch Schläge, Hinderniffe und 


wärtigfeiten geduldig überwinden. Das 


herzliche Grbarmen mit dem Sindenelend 


der heidniſchen Frauenwelt, welches aus 
dem göttlichen Erbarmen floß, ließ fie in 
dem ihr befohlenen Werke nie ermüden. 
Zwölf Miffionsschweitern find während der 
Zeit ihres Vorfiges zu den Heiden gefandt, 


Adele von Döring. 


von denen fieben noch jeßt in der Arbeit 
jtehen, zwei ftarben, zwei fich verheirateten 
und eine wegen Krankheit zurückkehren 
mußte. Ihnen allen, ihren „lieben Töch- 
tern“, war fie eine treue, fürſorgliche 
Mutter, ihre Sorgen teilend, ihre Arbeiten 
mit SFürbitte begleitend und ihnen in ihrem 
Haufe ein wahres Mutterhaus beveitend. 
Sie war eine echt deutfche Frau 
und eine treue lutheriſche Chriſtin. 
Daher hat fie je und je den Verſuch ge— 
macht, unfere Miffton mit einer deutfchen 
Miſſionsgeſellſchaft in Verbindung zu jeßen. 


Daß diefe Verfuche fehlfchlugen, war ihr 


jchmerzlich, jo jehr fie das freundliche Ent- 
gegenfommen und die Weitherzigfeit der 
englifch-firchlichen Miffton (Ch. M. S.) zu 
jchägen wußte. Daß fie endlich zum Ziel 


‚ führen müßten, wenn des Herrn Stunde 


ı nung. 


gefommen jei, war ihre gewiſſe Hoff— 
So jehr fie das Arbeiten in der 


‚ Stille liebte, jo wenig fie öffentliche An- 
erkennung für fich ſelbſt begehrte, freute 
fie fich über jedes Zeichen zunehmenden 


ſchen 


Wohlwollens in den deutſchen Miſſions— 
kreiſen, über jede Erweiterung und Be— 
feſtigung unſerer Miſſion. Daher gereichte 
ihr die Einweihung eines eigenen Heims für 
heimgekehrte und auszubildende Schweſtern 
im Jahre 1896, ſowie die Aufnahme 
unſerer Miſſion in den Verband der deut— 
evangeliſchen Miſſionen 1897 zu 


hoher Freude. 


| Freud, 
' Sterbelager durften 


Nun hat der Herr fie abgerufen aus 
Leid und Arbeit. An ihrem 
nicht Trauerklänge, 
jondern nur Freudengefänge ertönen, nicht 


Pſalm 27, jondern Palm 103. Für ihre 


liebe Mifftion tröjtete fie ſich damit: 
„Wenn auch einer nach dem andern ab- 


gerufen wird, der König der Miſſion 


bleibt!? Eins ihrer legten verftändlichen 
Worte war „Indien“. Und als die Todes- 


wird immer heller um mich her!” Cie 
ruht im Frieden und ſchaut nun.im Lichte, 
was fie hier unten dunkel jah! 

Wir aber halten uns im Glauben an 
die Epiftel des 4. Advents, ihres Sterbe- 
tages: Freuet euh in dem Herrin 


 allemwege, und abermal jage ich: Freuet 


euch! Sorget nichts, ſondern in allen 
Dingen laffet eure Bitte in Gebet und 
Flehen mit Dankſagung vor Gott fund 
werden ! - 
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Die Milfion unter den Feuerländern, 
Bon Pallor Gareis in Buch. 


„Nähme ich Flügel der Morgenröte 
und bliebe am äußerten Meer, jo würde 
mich doch deine Hand dafelbjt führen und 
deine Rechte mich halten” (Pſalm 139, 
9 u. 10). Die Flügel der Miorgenröte, 
da3 waren die Schwingen des Glaubens 
und der Liebe, welche die teuren Männer 


von Allen Gardiner bis Stirling fehneller 


als das Segeljchiff oder der Dampfer, der 
fie trug, nad 


felde zu werden. 


regelmäßig führte, giebt er als Triebfeder 
fein erwachtes Gewiſſen an. ALS feine 
inniggeliebte Frau ihm fchon 1834 ge- 
nommen ward, ftand es in feiner Seele 
feſt, welches der „höhere Zweck“ feines 
Lebens fein jollte. Er war damals Schiffs- 
fapitän. Jetzt fangen feine Seereifen an 
ein Suchen nach einem geeigneten Miſſions— 
„Herr“, jo fchreibt ex 

damals in ſei— 


dem Ort ihr F 


Sehnfucht ver- 
feßten, wo fie 
einem der rohe- 
ften und abge- 
ſchiedenſten Völ⸗ 
fer das Evange- 
lium verfündi- 
gen wollten; 
„am äußerſten 
Meer“ iſt's frei- 
lich dort an der 
Südſpitze Süd- | 
amerifas auf 
dem Feuerland, 
ihrem Arbeits— 
feld, daS als 
eine viefige In— 
ſel vom Feſtland 
getrennt iſt, und 
GottesHand hat 
ſie daſelbſt ge— 
führt und ſeine 
Rechte hat ſie 
gehalten. 


Allen Gardiner. 


7 nem Tagebuch: 
„Du hafl es mir 
ins Herz gege- 
ben, mich deinem 
Dienft unter den 
Heiden zu mei- 
ben, o daß ich 
ein bejcheidenes 
Werkzeug in dei- 
ner Hand wer: 
den möchte, See- 
len zu retten, 
ohne dich kann 
ich nichts thun, 
aber ich glaube, 
daß ich mit Dir 
alles auszurich- 
iin | ten vermag.” 
J In Südafrika 
und Neuguinea, 
woo er verſuchte 
feſten Fuß zu 
faffen, that ſich 
ihm feine Thür 
auf, und auch 


Bei Allen Gar— 


unter den In— 


Diner, dem Apo— 

jtel der Feuerländer (geb. 1794 in Berkſhire), 
regte fich der Miffionsgeift exit allmählich. 
Bis zu feinem 25. Lebensjahre war noch) 
feine Spur von Miffionsgedanfen in ihm 
vorhanden. Eine frühe Neigung zu Unter: 
nehmungen und Abenteuern ließ ihn den 
Seemannsberuf wählen. Erſt nach einer 
langen Reife, die ihn um das Kap 
der guten Hoffnung nach Indien, China 
und Südamerifa führte, und nachdem 
er aller Drten das Heidentum mit 
feiner Sittenlofigleit und Verkommenheit 
gejehen hatte, vegte fich in ihm der Drang, 
fein Leben einem höheren Zweck zu weihen. 
Sn feinem Tagebuch, das er auf See 


dianern an den 
Grenzen von Chile in den Hochgebirgen 
der Anden gewann ex feine Freudig— 
feit, bis er zu den Gingeborenen an 
der füdlichiten Kante des Feitlandes von 
Südamerifa fam, dort, wo die Ma- 
galhaensitraße das Feſtland vom ‘euer: 
land jcheidet. Hier wäre er gern ge 
blieben. Aber er war bloß für märmere 
Länder ausgerüftet und hätte es dort im 
tiefen Süden nicht ausgehalten. So jandte 
er denn von den Falkland-Inſeln (öſtlich 
von der Südſpitze) einen Brief nad 
England, feiner Heimat, mit einem Auf- 
ruf zur Gründung einer patagonijch-feuer- 
ländifchen Miffion, und wirklich, als er 
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ſelbſt 1844 heimfehrte, dauerte es nicht 
mehr lange, bis feines Herzens Wunfch 
erfüllt wurde. 

&3 war an einem Sommertag des 
Sahres 1844, da hatte fich in einem der 
hübſchen Gartenhäufer des Luxusjeebads 
Brighton an der Südfüfte Englands, eine 
Anzahl erniter Männer zufammengefunden, 
deren Reden fich mit den verfommenen In— 
dianerjtämmen zu beiden Seiten der Magha— 
laensſtraße befchäftigten. Der Hauptredner 
war ein Mann, in deſſen feingefchnittenem 


Geftcht nicht nur die Energie des Seefahrers, 
fondern auch die heilige Liebesglut des 
glaubensitarfen Chrijten zu leſen war. 
Das war Allen Gardiner, damals 50 Jahre 
alt, feit 25 Jahren faft bejtändig auf den 
MWeltmeeren unterwegs gemwejen. Der 4. 
Suli 1844 wurde der Gründungstag der 
patagonifchen Miffion. Schon am 12. De- 
zember 1344 jegelte Gardiner in Beglei- 
tung ſeines Mitarbeiters Hunt an Bord 
der Brigg Roſalie „auf Flügeln der 
Morgenröte* nach der Maghalaensitraße 


Die Maghalaensftraße. 


ab und erreichte den Ort feiner Be- 
fimmung am 18. Februar 1845. In 
der Gregory-Bai warf man Anker, und 
nachdem das Schiffsvolf den beiden noch 
die zwei Holzhäufer, die man mitgenommen, 
hatte zufammenfegen und die Vorräte hatte 
hineinbringen helfen, feste das Schiff feine 
Fahrt fort, und Allen Gardiner und Hunt 
blieben „am äußerften Meer” allein. 

‚ Staumend blickte vor allem Hunt in 
die gänzlich neue Welt, ein großartiges 
Schaufpiel bietet in der That zumächft die 


(Aus Sievers, Amerika.) 


Maghalaensitraße ſelbſt. Wenn die See 
bei Kap Horn gefahrvoll genannt werden 
muß, jo gilt das von diefer Meeresitraße 
exit vecht, fie ift geradezu voller Schrecken. 
Die meift von Weiten nach Dften braufen- 
den Stürme wählen ungeheuere Wellen: 
berge durch die fich in gleicher Richtung 
erſtreckende Straße, während überall dicht- 
gefäte Felfeninfeln fich diefen Wellenbergen 
entgegenjtemmen. Pfeilfehnell erfolgt dann 
der Abfluß der angeftauten Waffer nach 
allen Seiten, wo fich eine Offnung bietet. 
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Das Land an der Südfeite diefer Straße 
it das Feuerland, das der Naturforfcher 
Darwin treffend mit einem ins Meer ge- 
junfenen Gebirge vergleicht, jo daß tiefe 
Meerbuchten da find, wo eigentlich Thäler 
liegen follten. Faſt nirgends ift auf dem 
Lande eine ebene Stelle zu finden, überall 
feuchte verwaſchene Schluchten oder wild- 
zerrifienes, nactes Gejtein. Unmittelbar am 
Meeresfjaum bedeckt ein jehr dünner Ur- 
wald die fruchtbaren Stellen, ein nie 
austrocknender Moosteppich iſt fein Boden. 
Höher hinauf verfrüppeln die Bäume zu 
Knieholz. Gletjcher hängen bis ins Meer 
herunter. Wilde Beeren und Pilze, Fiſche, 
Nobbenfleifh und Mufcheln bilden die 
Hauptnahrung der Eingeborenen. Faſt 
das ganze Jahr hindurch regnet, fehneit 
und jtürmt es; monatelang iſt das Land 
in dichten Nebel gehüllt. Wahrlich, wäre 
e3 nicht die Liebe Chrijti gemejen, die 
Gardiner „gedränget“, ex hätte fich dies 
Land nicht zu feinem Arbeitsfeld aus- 
gewählt. Und das Volk, das hier wohnt, 
auch nicht. 

Das Feuerland erſtreckt fich etwa 60 
Meilen von Dft nach Weit und 40 von 
Süd nah Nord; faum mehr als 15 000 
Menjchen bewohnen es. Peſcherähs nennen 
die alten Bejchreibungen die Bewohner, 
nach dem einzigen Wort, das die eriten 
Bejucher von ihnen gehört haben wollten. 
Sie find von mittlerer Größe, haben gelb- 
braune Gefichtsfarbe, ein breites Geficht, 
hervorftehende Backenknochen, eine flache 
Nafe, jehr großen Mund, lange, fchwarze, 
grobe Haare. Um die Schultern hängt 
die Haut von einem Geehund, über den 
Hüften, mit einem Geehundsdarm feſt— 
gebunden, eine Schürze von Federn. Eine 
Federmütze oder ein abgelegter Hut voll- 
endet den Anzug. Geficht und Schenkel 
bemalen fie ſich mit weißen, roten und 
fchwarzen Streifen. Mufchelhalsbänder 
dienen al3 Schmud. Ihre Hütten bauen 
fie aus großen Baumzmweigen, die fie mit 
dem ftarfen Ende in die Erde ſtecken und 
oben durch Binfen verbinden. Den Fuß— 
boden bedecfen Seehundsfelle, in der Mitte 
ift die Feuerftelle, um welche herum Bündel 
trockenen Graſes als Stühle und Betten 
dienen. Gtliche Kannen aus Baumrinde 
und einige Binfenkörbe bilden den ganzen 
Hausrat. Wurfipieße, Bogen und Pfeile 
find ihre Waffen, Kühne verfertigen fie 


aus Baumrinde fehr geſchickt. Won Obrig- 
feiten, Verſammlungen und irgend einer 
ftaatlichen Einrichtung feine Spur. Der 
Mann ift auch hier wie bei den meiften 
Heiden der faule Herr, der, wenn er nicht 
jagt oder fijcht, am Feuer kauert, während 
das Weib den Kahn ausbefjert, das Ruder 
führt, überhaupt die jchweren Arbeiten 
verrichtet. Bon Religion und gottesdienit- 
lichen Handlungen wollen die NReifenden 
bei diefem Wolfe nichts bemerkt haben. 


Da ftanden nun Gardiner und Hunt 
in diefem unmirtlichen Lande. Bald fanden 
fie den Häuptling und feinen Stamm, den 
Gardiner einjt flüchtig kennen gelernt hatte, 
und bei dem er damals gern geblieben 
wäre. Aber leider war Streit und Spal- 
tung unter diefen Leuten eingetreten. Weiße 
wären ihres Lebens nicht ficher gemejen. 
Unverrichteter Sache fehrten fie zu ihren 
Holzhäufern und Vorräten zurück und 
hielten e3 für das Beite, als ein Schiff 
vorbeifam, das nach England ging, vor: 
erſt nach) Haufe zurüdzufehren, um Mann- 
Ichaften und Fahrzeuge zu befommen, die 
ihnen ein Bereifen der Maghalaenzitraße 
und der Buchten des SFenerlandes ermög- 
lichten. Glücklich langten fie in England 
an, glüclich erhielten fie vier Seeleute und 
einen Schiffszimmermann nebjt einem Ber: 
deckboot, und jchon 1848 war die zweite 
Erpedition nach dem Feuerlande unterwegs. 
Aber als fie anfamen, verhinderte wieder 
das DBerhalten der Gingeborenen ihre 
Niederlaffung. Erit ftumm und jcheu, 
wurden die Peſcherähs bald frech und 
diebiſch. Waren die Miffionare in den 
Häufern, jo ftahlen die Befcherähs in dem 
Boot, waren fie im Boot, jo ftahlen fie 
in den Häufern. Abermals fehrten fie 
nach England zurüd, um noch mehr Boote 
nad) dem SFeuerlande mitzunehmen, in 
denen fie vorerft wohnen könnten. Syn 
England war man jehr entmutigt und 
hielt nunmehr die Hände zu. Auch 
unfere Brüdergemeinde ließ Gardiner 
eine Fehlbitte thun, als er um Miffionare 
und Geldmittel bat. Da ermöglichte eine 
englifche Dame mit 20000 M., die fie 
fpendete, den dritten Verſuch, und auch 
Männer fanden fich bereit, mitzugehen: ein 
MWundarzt, ein Sonntagsjchullehrer, drei 
Fiſcher und der Schiffszimmermann der 
zweiten Expedition. Am 7. September 
1850 jegelten fie auf „der Seekönigin“ 
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ab. Mit europäifchen Lebensmitteln bis 


zum Juni 1851 verjehen, follten ihnen | 


dann neue Lebensmittel über die Falklands— 


Inſeln gefchieft werden. Am 5. Dez. 1850 | 


landete die fleine Schar an ihrem Miſſions— 
feld. Von hier aus jchrieb Gardiner einen 
Brief an das Miffionsfomitee, der jchließt: 
„Mein lebtes Wort ift, betet für uns“. 
Und es war auch das legte Wort, das 
Gardiner nach Haufe gefandt hat. 
mitgenommenen Lebensmittel wurden ihnen 
teilS geraubt, teil3 durch das Seewaſſer 
verdorben. Ihre Boote zerjchellte zum 
Teil der Sturm, die im Juni 1851 er- 
warteten Lebensmittel blieben aus. Der: 
lafjen von aller Welt am äußeriten Meer! 
Eine unheimliche Krankheit, der Skorbut, 


jtellte fich bei ihnen ein und einer nach | 


dem andern fiel ihr zum Opfer. Gardiners | Inſeln, die dem Feuerland am nächiten 


Tagebuch, das man nachher fand, berichtet 


die Sterbegefchichte feiner teuern Gefährten. 


Dazwischen hindurch kommen Aufzeichnungen | auf fie einzuwirfen, fo daß die Lehrer 


über Hunger, Durſt, Stürme und Kälte; 


den breiteften Raum aber nehmen die Für 


bitten für das Feuerland und Gedan- 


fen des Friedens ein, daß fich alle geborgen | 
Die legten | 


fühlen in Gottes Vaterhand. 
von Gardiner niedergefchriebenen Worte 
tragen das Datum 6. September 1851. 
20 Tage nach Gardiner® Heimgang fam 
das Schiff, nach dem fich die Einſamen 
fo gejehnt. Zu jpät! Die Pioniere diefer 
Million waren geopfert! Und doch: der 
erſchütternde Tod Gardiners und feiner 
Gefährten hat der Miffion viel genüßt, 
ja vielleicht mehr genüßt, als es ihr 
weiteres Leben gethan hätte. 

Wahrlich ich fage euch: „es fei denn, 
dab das Weizenkorn in die Erde falle 
und erjterbe, jo bleibt es allein, wo es 
aber erjtirbt, jo bringt es viele Frucht!” 

Fat die ganze evangelifche 
trauerte um den treuen Mann, als die 
Nachricht nach England kam. Und jehr 
bald fand man auf das, was gefchehen, 
die einzig richtige Antwort. Ein alter 
Freund Gardiners gab die Lofung aus: 
Mit Gottes Hilfe foll die Miffion weiter 
geführt werden! Im Sturm famen die 
nötigen Gelder zufammen. Gin ftattliches 
Segeljchiff wurde gebaut, das den Namen 
Allen Gardiner empfing; im Jahr 1854 
trat es die erjte Reife nach dem fernen 
Süden an. Es ift bis auf den heutigen 
Tag ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für 


Die | 


Kirche | 


Gareis: 


die Feuerland - Miffion geblieben. 1865 
ging Gardiners Freund ſelbſt mit mehre- 


‚ ren jungen Miffionaren nach Südamerika. 


Bis 1862 hatte H. Stirling die Leitung 
der Geſchäfte in der Heimat, dann juchte 
auch er das ferne Miffionsfeld perfönlich 
auf. Die patagonifche und Feuerlands— 
Miffton nahm mehr und mehr den Cha— 
vafter einer modernen Miffionsgejellichaft 
an und nannte fich die Südamerikaniſche 
Niffionsgejellichaft. 

Als der „Allen Gardiner” 1854 zum 
eriten Mal die Breite der Maghalaens- 
jtraße erreicht hatte, lief er zumächit die 
Falklands-Inſeln an. Die beiden Miffio- 
nare Philipps und Ellis hatten den Auf- 
trag von ihrer Miffionsgejellichaft, auf 
der Keppel-Inſel, einer der Falklands— 


liegt, feſten Fuß zu faſſen. Hierher follten 
fie Feuerländer zu ziehen verfuchen, um 


an Leib und Leben ficher wären und die 
Schüler zwar nahe der Heimat, aber doch 
den heidnifchen Einflüffen entnommen. 
Bald famen noch 5 andere Miffionare 
hinzu, unter ihnen Allen W. Gardiner, 
der Sohn des „Apoftels der Feuerländer.” 
Die erſten Jahre brachten fie fait ganz 


‚ an Bord ihres Miffionsjchiffes mit Rekog— 


noszierungsfahrten in den Wafferftraßen 
des Feuerlandes zu, unermüdlich den Ein- 
geborenen nachgehend. 1858 ließ fich die 
erſte feuerländifche Familie bereit finden, 
nach der Keppel-Inſel überzufiedeln. Geit 
der Zeit hat der Zuzug von Gingeborenen 
nicht wieder aufgehört. Im Lauf der 
Jahre gelang es den Mifftonaren, fich die 
Sprache der Feuerländer anzueignen, in 
den Gedantenfreis ihrer Zöglinge ein- 
zudringen und auf fie durch Schulunter- 
richt und Predigt einzumirfen. Eine 
chriftliche Lebensweife führten fie ja ſchon 
länger mit den Stationsleuten. Giner 
der erſten Getauften ift ein gewiſſer Okokko, 
der nachher als Nationalhelfer den Miffio- 
naren treu zur Seite gejtanden hat. Leider 
machte man bei dem erften Verſuch, fich 
unter den Feuerländern ſelbſt niederzulaffen, 
wieder die allerfchmerzlichite Erfahrung. 
Der Miffionar Philipps wollte in Wulya 
an einer der inneren Buchten des Feuer- 
landes eine Station anlegen. Lange hörten 
die Miffionare auf der Keppel-Infel nichts 
von ihm. AS man Nachforfchungen an- 


Die Miſſton unter den Feuerländern. 


ftellte, zeigte fich wieder das undankfbare 
Feuerland von feiner jchreeflichen Seite. 
Die Wilden hatten die Friedensboten eines 
Sonntags ruhig an das Land fommen 
und ihren Gottesdienft abhalten Laffen ; 
dann waren fie über die Heine Schar der 
Beter hergefallen und hatten fie alle nieder- 
gemacht. Pur der Schiffstoch, der auf 


67 


dem Schiff geblieben war, fam mit dem 
Leben davon. 

Nach 3 
der zweite 


Sahren, 1863, 
Berfuh. Diesmal Sollte 
Dfoffo, der Gritlingschrift der SFeuer- 
länder, fih unter feinen Landsleuten 
anfieveln und auf fie einwirken. Man 
führte ihn, nebjt einem Holzhaufe wieder 


erfolgte 


Feuerländiſche Landfchaft mit Booten, Nudern, Harpunen, Fiſchſpeeren. (Aus Natel, Völkerkunde.) 


nach Wulya über. Nicht lange, jo hatten 
ihm die Wilden das Haus niedergebrannt, 
ihn gänzlich ausgeplündert, ja jogar feiner 
Bibel beraubt und ihn gezwungen, das 
Land zu verlaffen. Erſt als Okokko nad) 
Sahresfrift zum zweiten Mal gekommen 
war, gelang es ihm, das Vertrauen jeiner 
Landsleute zu erwerben. Und feitdem iſt's 


vorwärts gegangen mit der Miſſion im 
Lande der Peſcherähs jelbit. Sm Sommer 
1868/69 309 der Miffionar Stirling jelbjt 
nach dem SFeuerland herüber und fiedelte 
fich gegenüber von Wulya in Uſchuwaya 
auf der Hauptinjel des Feuerlands an, 
nicht weit von der Stelle, wo Allen Gar- 
diner und feine Gefährten einer fröhlichen 


68 Gareis: 


Auferitehung entgegenfehlummern. Ginige 
Peſcherähfamilien aus der Pflanzjchule der 
Keppel-Spnfel kamen mit ihm. Bald ent- 
wickelte fich ein veges Leben auf der Gta- 
tion. Die Eingeborenen famen und nahmen 
an den Gottesdienften teil. Im Jahre 
1872 konnten 36 Feuerländer auf einmal 
getauft werden. Ende der achtziger Jahre 
fonnte eine zweite Station auf der Wol- 
laſton-Inſel angelegt werden, nahe dem Kap 
Horn, die Tefenifa-Station genannt, mo 
Mifftonar Burleigh ſchon im erſten Jahr 
einen alten fterbenden Mann taufen konnte. 
Diefe Telenifa-Station hat fich jeitdem 
nicht nur für die Feuerländer, jondern 
auch für die Seefahrer aller Nationen als 
eine wahre Wohlthat erwiejen, wenn ſie 
am Kap Horn Schiffbruch erlitten hatten 
und hier liebevolle Aufnahme fanden, hier 
auf dem füdlichiten Vorpojten der evange- 
lifchen Miffion auf der Erde. 

Werfen wir einen Blief auf die Ent- 
wicklung der SFeuerlandsmiffion während 
der Iekten 25 Jahre. Ende 1869 wurde 
der Mifftonar Stirling, den wir als Be— 
gründer der Uſchuwaya-Station fennen ge 
lernt in der Weftminfter-Abter in London 
feierlich zum Bifchof geweiht und ihm die 
Keppel-Inſel als Bifchofsfig angemiejen. 
Auf feinen Vifitations- und Konfirmations- 
Reifen leiftet ihm das Schiff, der „Allen 
Gardiner“, treffliche Dienjte. Noch immer 
it die Keppel-Inſel die Pflanzjchule, mo 
eingeborne Knaben und Sünglinge aus: 
gebildet und als Lehrer, Evangeliften und 
Helfer nach dem Feuerland, ihrer Heimat, 
zurücgefchieft werden. Die Keppel-Inſel— 
Station fteht unter befonderer Obhut des 
Nationalhelfers Lyeria. Die Gärten, Fel- 
der und Viehweiden der Station ver: 
forgen auch die andern feuerländifchen 
Stationen mit Fleifeh und anderen jelbit- 
erzeugten Nahrungsmitteln. Mehr als die 
obengenannten zwei Stationen Uſchuwaya 
und Tefenifa find nicht angelegt worden. 
Uber beide haben fich höchit erfreulich ent- 
wicelt. Uſchuwaya hat jet ca. 400 Be- 
mwohner, die fich rund um das Miffions- 
haus angefiedelt haben. Noch erfreulicher 
faft ift der Stand der Tekenika-Station. 
Dort iſt ein Waifenhaus mit ca. 30 Kin: 
dern, für die die Frau des Miffionard wie 
eine Mutter forget. Leider ertrank zu 
Weihnachten 1893 der Vorfteher der Sta- 
tion, Mifftonar Burleigh, auf Berufswegen. 


Mohlthuend war bei diefem Todesfall das 
Betragen der Gingebornen. Unter lieb- 
Lichem Geſang der Kinder wurde der Nach- 
folger feierlich eingeholt. 

Der numerische Ertrag diefer Miffton tft 
gering. Man zählt jetzt etwa 250 chrijtliche 
Feuerländer, von denen die Hälfte an der Te- 
fenifa-Bai wohnen. Die jchwierige Sprache 
der Peſcherähs ift nun ganz erſchloſſen, die 
Evangelien und die Apoftelgefchichte find 
ſchon überfegt. Der Spruch Joh. 3, 16 
(Alſo hat Gott die Welt geliebt) lautet in 
ihrer Sprache: God ulu cumutaägu ama- 
nupi cutupi cutjamugatukmatuda cema- 
cunci annuguaci cicicia cisinamutuandian 
mulakinoali cundiananima ceamanamutu- 
ana cutaceta. Die ganze Bevölkerung, kann 
man fagen, hat fich zu ihrem Vorteil ver- 
ändert. Die Beicherähs waren eins der 
tiefitjtehenden Völker der Erde. Der be- 
fannte Naturforfcher Darwin, der fie einft 
befucht, wollte fie faum als Mitgejchöpfe 
und Bewohner derjelben Welt betrachten 
und prophezeite der Feuerland-Miffion ein 
völliges Miplingen. Aber derjelbe Dar- 
win hat jpäter, als er die Erfolge der 
Miſſion jah, feinen regelmäßigen Jahres— 
beitrag zur Kaffe der Süd-Amerikanifchen 
Miffionsgefellichaft gezahlt! 

Leider fann von einer Chriftianifierung 
der Yaghans, der eigentlichen Feuerländer, 
in abjehbarer Zeit nicht die Rede jein; ja es 
fcheint faft, als gehe diefer Stamm dem 
Ausjterben entgegen. Die beiden Nachbar- 
länder Argentinien und Chile haben fich 
in das „herrenloſe“ Feuerland geteilt, Chile 
hat die weitliche, Argentinien die Hitliche 
Hälfte in Befig genommen. Mit den 
neuen Herren find auch Dampfichiffe und 
auf ihnen Anfiedler, Glüdsritter und Gold— 
fucher in das unmirtliche Land gejtrömt. 
Der ſchwächere Yaghan-Stamm wird von 
den ftärkeren Ona-Indianern verdrängt. 
Eine furchtbare Mafernepidemie hat unter 
beiden Stämmen gleich ſehr aufge: 
räumt. Der maſſenhaft eingeführte Brannt- 
wein hilft mit an dem Zerſtörungswerke, 
zumal die thörichten Wilden ihren unent- 
behrlichiten Hausrat für das ſüße Gift 
verkaufen. So find die Ausfichten der 
Fenerland-Miffion recht trübe. 

Aus der Enge in die Weite! — das 
tt unfers Gottes Weg. So ift auch die 
jfüdamerifanifche Miffion geführt worden. 
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Sollte fie ſich mit ihrer Arbeit auf die 
armſeligen, wenig zahlreichen Feuerländer 
bejchränfen? Sollte fie ihren großen Namen 
umfonjt tragen? Unwillkürlich wurde der 
Gefichtsfreis ihrer Freunde geweitet, fie 
ſchauten nach den Indianer-Stämmen aus, 


die, weithin über das Innere des riefigen | 


Kontinentes zerftreut, überall zurückgedrängt 
und verfolgt, im Heidentum verharrt oder 
doch kaum einen ſchwachen Firnis des Außer: 
lichſten Katholizismus angenommen hatten. 
Aber diefe Indianer-Miſſionen find über: 
aus mühſam und reich an Enttäuschungen. 
Bald hier bald dort hat die fiidameri- 
kaniſche Miffton einen Verſuch gemacht; 
die meiſten wurden nach wenigen Sahren 
wieder aufgegeben. Augenblicklich fucht fie 
an zwei Stellen die heidnifchen Indianer 
zu erreichen. Das Chafo-Gebiet am Ober: 
lauf des Paraguay ift jeit 1894 mit aller 
Kraft in Angriff genommen. Auch melden 
die Berichte von der Arbeit unter den 
Araufaniern im Hinterlande der chilenifchen 
Küfte bei Valdivia Erfreuliches. Das find 
die Indianer, welche Allen Gardiner zu— 
exit als fein Arbeitsfeld" ins Auge gefaßt 
hatte. Aber er konnte nicht feſten Fuß 
fajjen. 1895 jandte die ſüdamerikaniſche 
Millionsgejellichaft die eriten Boten dort- 
hin. Set arbeiten hier fünf Mifftonare 
und drei Miffionarsfrauen, darunter zwei 
Arzte. Rev. 
Schon predigen fie den Indianern das 
Evangelium in ihrer Sprache. Doch iſt 
von Taufen in dem Chafo-Gebiet und bei 
den Araukaniern noch nicht3 gemeldet. 

Ein dankbareres Arbeitsfeld ijt Die 
kirchliche Verſorgung der englifchen An— 
ſiedler u. Seeleute in Südamerika. Die ganze 
Weſtküſte von Panama bis zur Breite von 
Conception iſt mit kleinen Pfarreien beſät, 
desgleichen die Oſtküſte vom öſtlichſten Vor— 
ſprung Braſiliens bis nach Süd-Pata— 
gonien, landeinwärts die Gebiete der 
mächtigen ſüdamerikaniſchen Flüſſe, vor 
allem des La Plata hinauf. In den 
wichtigeren Hafenſtädten iſt der engliſche 
Diaſpora-Paſtor zugleich Seemanns-Miſ— 
ſionar. 

Von dem dritten Zweig ihrer Arbeit, 
der Evangeliſierung der Spaniſch und Portu— 
gieſiſch ſprechenden Einwohner Südamerikas 
ſchreiben neuerdings die engl. Miſſions— 
berichte mit großer Freudigkeit. Dieſe Völ⸗ 
fer ftänden in einer Durchgangs-Periode; 


Sadler hat die Leitung. | 


bei den einen jei dieſe begleitet von po— 
litifchen Ummälzungen und Bürgerfriegen, 
bei den andern ſei es ein allmähliches 
Auffteigen aus der Nacht zum Licht, bei 
allen das Drängen, loszukommen vom rö— 
mijchen och, und die Tage des römischen 
Abjolutismus jeien gezählt. 350 Jahre 
hindurch von den römischen Prieftern in 
Unmwifjenheit erhalten, und durch Aber— 


' glauben gefnechtet, werden jeßt unter den 


Völkern GSüdamerifas von Kolporteuren 
Bibeln verbreitet. Überall füllen xeligiöfe 
Erörterungen die Spalten der Zeitungen 
und bilden die Tagesordnung von Ver— 
fammlungen. Selbſt in Bolivia, bisher 
der Hochburg des Romanismus, durften 
in Quito, der Hauptitadt, am Tage des 
Negierungsantritt3 des neuen Präfidenten 
Kolporteure nahe dem NRegierungs-Gebäude 
Hunderte von Bibeln verbreiten. — 

So hat fich die Arbeit der füdameri- 
kaniſchen Miffions - Gefellichaft allmählich 
über den ganzen Kontinent Südamerifas 
ausgebreitet. Außer den Miffionen im 
englifchen und holländischen Guyana (in 
Demerara und Suriname) iſt fie fajt die ein- 
zige Vertreterin des evangelifchen Glaubens 
auch inmitten der mehr als 32 Millionen 
portugiefifcher und jpanischer Katholiken 
Südamerifas.!) Ste hat unter ihnen eine 
große Aufgabe. Was bei dem legten Jahres— 
feit der Allen-Gardiner-Miffion in London 
vor Augenzeugen über die religiöjen Zu— 
ſtände dieſer Fatholifchen Bevölkerung er: 
zählt wurde, war geradezu fehauerlich. Da 
find taufende, deren Chrijtentum nur in 
der Anbetung der Jungfrau Maria und 
einem an Fetiſchismus grenzenden Reli— 
quiendienft beſteht. Ihnen muß das Evan— 
gelium gepredigt werden. Und wie jollte 
ung der armen Indianerhäuflein nicht 
jammern, die zerjprengt und verfümmert 
in den pfadlofen Wildniffen der ſüdameri— 
fanifchen Urmwälder ein armfeliges Dajein 
führen! Gälte es auch nur, diejen Stäm- 
men mit dem Lichte des Lebens den freud- 
lojen Todesweg zu erleuchten, die ſüd— 
amerifanifche Miffton hätte einen edlen 
Samariterdienft an dieſen ausfterbenden 
Völkern zu verrichten. 

1) Neuerdings erwacht jowohl in England wie 
in den Vereinigten Staaten immer mehr das 
Sntereffe für die Evangeliſation der Namen- 


hrijten Südamerikas. In den legten Jahren 
find mehrere Miſſionsgeſellſchaften in diefe Arbeit 


eingetreten. 
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Vom aroßen Miſſionsfelde. 


Das Deficit der Basler Miſſion. 

In der erſten diesjährigen Nummer 
des Basler Heidenboten ſieht ſich der 
leitende Miſſionsinſpektor Oehler genötigt, 
der Miſſionsgemeinde mitzuteilen, daß die 
Basler Miſſion vor einem Defieit von 
240000 Mark ſtehe. Fehljahre an Korn 
und Wein, im legten Jahre der große 
Hagel» und Wetterfchlag, im Jahre vorher 
die großen Sammlungen für Armenien und 
andere Urfachen haben zufammengemirkt, 
um in den legten Jahren ſchon die Ein- 
nahme um 90000 M. zu verringern, 
Dabei Stellt das Wachstum des Werkes 
immer größere Anforderungen. Auf der 
Goldküſte und in Kamerun thut fich eine 
Thür nach der andern auf, längft gehegte 
MWünfche und Hoffnungen gehen in Er— 
füllung, e8 wäre gar nicht zu verantworten, 
jegt ftehen zu bleiben oder gar das Werk 
einzufchränfen. „Wir müffen unfern Freun- 
den jagen,“ jchreibt Dehler, „daß die 
Koften unſrer Miffion, wenn fie nicht 
fünftlich niedergehalten oder unnatürlich 
eingefchränft werden foll, im Begriff find, 
etwa um 200000 M. über den Betrag 
zu fteigen, den wir in den legten Sahren 
einzunehmen pflegten. Woher diefe große 
Summe fommen wird, wiffen wir nicht, 
aber wir hoffen auf den Herrn, des die 
Sache ift, und der uns das Necht gegeben 
hat, die Sorge für das, was zur Aus- 
richtung feines Auftrages nötig iſt, ihm 
zu überlaffen.” Wir möchten alle Miſſions— 
freunde, bejonders die in Süddeutjchland 
u. der Schweiz, bitten helfen, diefer Not ihrer 
Miſſion in ihrem Gebete zu gedenfen und 
fich gerade im diefer ernten Zeit auch nicht 
durch Eleinliche Verftimmungen hindern zu 
lafjen, an dem großen Reichs Gottes-Werfe 
fräftig mit Hand anzulegen. 


Das armeniſche Hilfswerk. 
Die preußifche Generalfynode hat in 


ihrer Sitzung vom 29. November 1897 
folgende Erklärung beſchloſſen: 


„Tief ergriffen von den namenlofen 
Keiden, welche in der grauſamſten Chriften- 
verfolgung über die Brüder in Armenien 
ergangen find und noch ergehen, wendet 
ſich Generalſynode an alle Glieder der 
evangelifchen Sandesfirche mit der Bitte, 


den. Opfern der Derfolgung die Bilfe 
chriftlicher Barmherzigkeit zu gewähren, 
der Kinder der hingemordeten Eltern fich 
anzunehmen, die in Derfolgung ftehenden 
Brüder durch Bezeugung und Bethätigung 
der Gemeinschaft des Glaubens zu ftärfen, 
für fie um Bewahrung und Bethätigung 
der Treue und Ausharren in der Der: 
fuchung zu beten und den König aller 
Könige und den Herren aller Herren zu 
bitten, daß er die Herzen der Derfolger 
ummenden und der Seit der Keiden ein 
gnädiges Ende geben wolle.” 

Verſchiedene Komitees haben ein weit- 
verzweigtes Hilfswerk, insbeſondere zur 
Fürforge von mehr als taufend Waifen, in 
Angriff genommen. Allein von dem Berliner 
Gentralfomitee find nach und nach TOO Kin- 
der aufgenommen und verforgt. Viele von 
diejen, befonders die Kinder der Flüchtlinge 
in Bulgarien, find bei ihren Angehörigen 
untergebracht worden. Aber es bleiben 
immerhin noch 400 Kinder, an denen die 
chriftlichen Freunde in Deutfchland Eltern- 
jtelle vertreten müfjen. Für diefelben find 
vier Waifenhäufer gegründet, das größte 
befindet fich in Urfa mit 250 Kindern, 
das zweite in Kaiſarieh mit 40 Kindern; 
diefe beiden Liegen im türkischen Kleinafien. 
Die beiden andern Mittelpunkte des Hilfs- 
werfes find abſichtlich außerhalb Der 
Grenzen der Türkei gelegt, der eine nach 
Berfien in Urmia und Kalafjar, der andere 
nah Bulgarien, hauptſächlich in Varna 
und Burgas. Auch an den vielen Flücht- 
lingen, die an allem, auch an den drin- 
gendjten Vebensbedürfniffen, Mangel leiden, 
muß fort und fort Handreichung gethan 
werden. 


Die materielle Notlage der weit- 

indischen Injeln. 

Die großen und Eleinen Antillen galten 
früher für überaus reich, fie wurden zu 
den blühendften Kolonien Englands, Frant- 
reichs und Spaniens gezählt. Leider ift 
darin ſeit zwei Sahrzehnten ein ver: 
hängnisvoller Umfchwung eingetreten. Das 
einzige Produkt diefer Inſeln, welches im 
großen auf Plantagen angebaut wird, ift 
das Zuckerrohr. Der Preis des Rohr: 
zucers ift aber infolge des Auffchwunges 
der deutſchen und öſtreichiſchen Zucker— 


Neuſte Nachrichten. J 


rübenkultur um die Hälfte gefallen. Bei 
dieſem geringen Preisſatze lohnt die Zucker— 
rohrkultur überhaupt nicht mehr, ſie deckt 
nicht einmal die Koſten. 
Not geraten dadurch die nach vielen Tauſen— 
den zählenden Negerchriſten. Sie müſſen ſich 


Sn die größte | 


mit Löhnen von 32 Pfg. und noch weniger 
begnügen. Die Miffionsdirektion der Brüder- 
gemeine fteht fich genötigt, einen Aufruf um 
Gaben zu veröffentlichen, um ihre, weit- 
indischen Chriftengemeinden vor dem Außer- 
ften, dem Hungertode, zu ſchützen. 


Deufte Darhrichten. 


DieRinderpeft,deren ſchlimmſtesWüten 
in Deutſch-Südweſtafrika wohl vorüber ift, 
dringt von dort aus nach dem Ovambo— 
Lande vor. Die heidnifche Partei dort 
benußt dieſe Gelegenheit, um den Miffto- 
naren, die diefen „böſen Wind“ gebracht 
haben jollen, das Leben ſchwer zu machen. 
Da wir gerade in diefen Monaten aus- 
führliche Berichte über diefen abgelegenen 
Winkel der Erde bringen, hören mir mit 
befonderer Teilnahme von den Gefahren, 
welche zur Zeit Leib und Leben der rhei- 
nischen und finnischen Brüder bedrohten, auch) 
abgejehen davon, daß fie durch das Hin- 
fterben der Transportochfen des einzigen 
Reijemittel® beraubt und vielleicht auf 
lange Zeit von jedem Verkehr mit der 
eivilifierten Welt abgefchloffen werden. 

Die ſchwere Heimfuchung der Rinder: 
pejt jcheint doch vielen Herero und DBerg- 
damra zum Segen gewejen zu fein. Miffio- 
nar Dannert in Omaruru erhielt fürzlich 
folgenden rührenden Brief eines Evan- 
geliiten, der freiwillig Gpangeliftendienfte 
thut: „Dtjituo, 2. Oftober 1897. Mein 
geliebter Lehrer! ch zeige Dir an, Vater, 
daß fat unfer ganzer Stamm fich befehrt 
hat, Männer, Frauen und Rinder. Das— 
felbe gilt von den anderen Stämmen bier 
am Platz; es kommen reife, ©reifinnen 
und Krüppel. Ich bitte Dich, komm doch 
'mal, mich zu bejuchen, um ſelbſt zu jehen, 
wie groß die Gemeinde wirklich if. Es 
find foviel Leute, wie Bäume im Felde; 
es find 63 Grwachjene bei mir; fie haben 
gute Fortfchritte gemacht; den Katechismus 
können fte ſchon ganz, einfchließlich der Sa— 
framente. Sage mir nur, was ich weiter 
mit ihnen machen foll. Sch grüße Dich fehr 
und verbleibe Dein Julius Raitjinonjungu.” 

Durch die Zeitungen ift befannt, daß 
leider der deutſche Landeshauptmann von 
Hagen in Raifer Wilhelmsland bei dem 
Verſuch, der Mörder des Weltreijenden 
Dtto Ehlers Habhaft zu werden, an der 
Küfte von Friedrich Wilhelmshafen im 


Walde erfchoffen ift. Die rheiniſche Miffton, 
deren Stationen gerade in der beunruhigten 
Gegend liegen, fürchtete in diefe Wirren 
verwicelt zu werden, daS Bombardement 
der Eingeborenen-Dörfer durch das gerade 
rechtzeitig eintreffende Kriegsichiff „Falke“ 
hat aber einen jo tiefen Eindruck auf die 
hochmütigen Papuas gemacht, daß fie feit- 
dem den Miffionaren mit viel größerer 
Ehrerbietung begegnen und fich zur Kirche 
und Schule drängen. Die Mörder find von 
den Eingeborenen jelbit erichlagen worden. 

Kürzlich ging durch viele Zeitungen 
Deutjchlands und des übrigen Kontinents die 
Nachricht, Prinz Oskar Bernadotte, dev 
zweite Sohn des Königs Oskar von Schweden, 
jet im Begriff, mit feiner Gemahlin als 
Miſſionar nah Weitafrifa zu gehen und 
dort ein Krankenhaus zu gründen. Auf 
Grund von Informationen, die uns aus 
Stockholm zugegangen find, fühlen wir uns 
verpflichtet, diefem Gerede entgegenzutreten. 
Prinz Oskar hat fich feit Jahren als ein 
warmer Miffionsfreund bewiejen, er ilt 
auch wiederholt in Mifftonshäufern und 
bei Miffionsfeiten als Redner aufgetreten. 
Aber er hat in allen Arbeiten der chrift- 
lichen Barmherzigkeit in feinem Vaterlande 
ein jo weites und jegensreiches Gebiet der 
Thätigkeit vor ſich, daß für ihn fein Grund 
vorliegt, in die Miffton zu gehen. 

Sn den Jahren 1895 und 1896 find 
in Deutjch - Dftafrifa im ganzen 2766 
Sklaven Freibriefe erteilt. Dagegen find 
158 Berfonen wegen Sflavenraub und 
Verſchiffung von Sklaven über See ver- 
urteilt worden. 

Auf den Berliner Miffionar Homeyer, 
welcher im Norden der Provinz Kwang— 
tung im füdlichen China fein Arbeitsfeld 
bat, iſt in den Schluchten des wild zer: 
riffenen PBetfan-Gebirges von Räubern ein 
Anfall gemacht worden. Als er am 11. 
Mai 1897 in der Nähe einer Schlucht 
vorüberzog, fiel von dorther ein Schuß. 
Etliche gleichzeitig desjelben Weges wan— 
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dernde Chineſen ergriffen jofort die Flucht, 
umſomehr als fie fahen, daß ein Chinefe 
an der Schläfe getroffen und ihnen ein 
furchtbarer Steinregen entgegengejchleudert 
wurde. Auch die chinefifchen Gehilfen 
Homeyers flohen, während dieſer jelbit 
ftehen blieb, um nach dem Träger jeiner 
Sachen auszufchauen. Bald ſah er diefen 
umringt von den Räubern. Homeyer eilte 
ihnen entgegen, um fich mit denfelben zu 
verjtändigen. Kaum exrblickten die Räuber 
den Miffionar, jo erhoben fie ihre Waffen. 
In diefer Lage hielt es Homeyer für 
das beite, umzufehren und zu fliehen. 
Er fam mit Gottes Hilfe mit dem Leben 
davon. Während dejjen bemächtigten die 
Räuber fich der Sachen im Werte von 
etwa 300 M. und ließen auch den Träger 
feine Straße ziehen. 


Die umfaſſendſte deutſche Miffionsarbeit 
liegt in den Händen der Kleinen Brüderge- 
meine; fie zählte am Schluffe des Jahres 
1897 im ganzen 94812 Getaufte, die auf 
135 Haupt- und 36 Nebenftationen über die 
ganze Welt hin zerftreut leben. 227 Miſſio— 
nare arbeiten in ihrem Dienfte an der 
Ausbreitung des Reiches Gottes. 


Major Leutwein, Landeshauptmann 
von Deutſch-Südweſtafrika, hat auch im 
Rheinischen Miffionshaufe, deſſen Mif- 
fionare befanntlih in dem ihm unter: 
ftellten Schußgebiet arbeiten, feinen Be- 
ſuch abgeftattet, um mit den Inſpektoren 


Bucherbeſprechungen. 


der Geſellſchaft perſönlich Fühlung zu ge— 
winnen. Es wurden verſchiedene wichtige 
Fragen verhandelt, die Beratungen hatten 
für alle Teile ein erfreuliches Reſultat. 

In der Leipziger Miſſion hat an 
Stelle des im vorigen Jahre verſtorbenen 
D. von Stählin der bekannte Profeſſor 
D. Luthardt den Vorſitz im Miſſions— 
kollegium übernommen. 

In der japaniſchen Hauptſtadt iſt eine 
ſchmucke deutſche evangeliſche Kirche, 
die erſte in Japan, errichtet worden. Sie 
ſoll ein Sammelpunkt für die evangeliſchen 
Deutſchen in Japan werden. Leider ruht 
noch eine Schuldenlaſt von 7660 M. auf 
dem Bau. Die Glocke der Kirche iſt ehe— 
dem eine buddhiſtiſche Tempelglocke geweſen. 

In der Rhein. Battamiſſion auf Su— 
matra zieht die hoffnungsvolle Arbeit in 
der Landſchaft um den Tobaſee herum 
immer mehr die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Hier ſind im letzten Jahrzehnt 9 Stationen 
gegründet, zu denen bereits 6602 Ge— 
meindeglieder gehören. Um den Verkehr 
mit den einzelnen Stationen am See zu 
erleichtern, ijt neuerdings ein Miſſions— 
fahrzeug ein Boot mit Tretmotor, in Be- 
trieb gejtellt. Gottes Segen begleite es auf 
jeinen Fahrten auf dem Tobafee! Leider 
hat die Battamiffion im Januar diejes 
Jahres einen ihrer älteften und tüchtigiten 
Miffionare, Peter Hinrich Johannſen, den 
Vorſteher des Gehilfenfeminars in Panſur 


na pitu, durch den Tod verloren. 


Bücherbeſprechungen. 


Liebert, Generalmajor, Kaiſerlicher Gouverneur 
von Deutſch-Oſtafrika: Neunzig Tage im Zelt. 
Meine Reiſe nach Uhehe Juni bis September 
1897. Mit einer Skizze. Berlin, Mittler & 
Sohn. Br 
Die Schrift bietet einen allgemeinen Überblic 


über die Landſchaften, welche der Gouverneur mit 


jeinen Leuten durchzog; es werden uns der Zug 
durch Uſaramo und Khutu, Alt- und Neu-Sringh, 
das Kriegsvolt der Wahehe und der Dllawa- 
Feldzug gefchildert. In einem befonderen Kapitel 
wird über hehe und feine Zukunft berichtet, jo- 
wohl auf Grund perfönliher Eimdrüde als auf 
Grund der von Landestundigen gemachten Be- 
re Das herrliche Gebirgsland wird 
als zur Befiedelung durchaus geeignet bezeichnet 
und ſoll dem deutfchen Waldgebirge an Schönheit 
gleichtommen. Das Land harrt nur der fleifigen 
Hand und vor allem des Pfluges. 
Koloniales Jahrbuch. Beiträge und Mitteilungen 
aus dem Gebiete der Kolonialwifjenschaft und 
Kolonialpraris. Herausgegeben von Guſtav 


| Meinede. Heft III des X. Zahrganges. Deut- 
ſcher Kolonial-Verlag, Berlin W. 10. (Bro 
Jahrgang 4 Hefte, Preis 6 M.) 

Das Heft der bekannten wifjenschaftlichen 
| tolonialen Zeitſchrift enthält außer der Fortjegung 
einer Studie von D. Beta über „Koloniale Geld- 
und Landfragen“ eine wertvolle Arbeit des Prof. 
ı Dr. Fesca „über Kaffeekultur“, welche bei unfern 
Bemühungen, die tropiſche Aderfultur zu fördern, 
große Beachtung finden dürfte. Stabsarzt Dr. 
Sander, der Vertreter der Siedelungsgefellichaft 
für Südweſtafrika, macht in einer längeren Ar— 
| beit „Vorjchläge zur Errihtung einer Mufterfarm 
im Gebiete der Giedelungsgejellichaft Deutſch⸗ 
Südweſtafrika.“ Daran ſchließen ſich die üblichen 
ausführlichen Berichte über die deutſche Kolonial- 
politit auf Grund der ftenographiichen Neichstags- 
verhandlungen. 


Berichtigungen: 


„©. 42, Spalte 2 und ©. 43, Spalte 2 lies: 
Jisu sahay ftatt Jim sahay. 
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Die Miſſtonsarbeit im PVvambo Jande. 


HDBriginalaufnahmen und KAufzeichnungen des ſinniſchen Miſſtonars Pettinen im 
deukſchen Doambo-Lande. 


Nach langer Fahrt ſind wir glücklich im 
Ovambolande angekommen und ſehen die 
Miſſionsſtation Ondangua vor uns, das 
Heim unſers freundlichen Führers; alles, 
was wir auf dem Bilde ©. 74 ſehen, 
haben feine Hände gefchaffen. Und das 
Werk lobt den Meifter. Wir müſſen ein- 
mal verjuchen uns klar zu machen, was 
es heißt, in diefem durch eine fünfwöchent- 
liche Reife von dem nächjten Hafen ges 
trennten Lande europäische Häuſer aufzu— 
richten. Miffionar Pettinen läßt uns in 
feinen Bildern einen Blick in feine Arbeit 
thun. Da jehen wir zur Linken das freund» 
liche Kirchlein mit dem hölzernen Kreuze. 
Es iſt im Innern 52 Fuß lang und 22 
Fuß breit; welche Mühe bat jein Bau ges 
foftet ! Da fehen wir den Miffionar bei der 
Bauarbeit, nicht im Talar und mit der 
Bibel unter dem Arm, wie ſich mancher 
den Miffionar vorftellt, nein bei harter Ar- 


beit im Schweiße feines Angefichts finden | 


wir ihn. Nur die ſchon halb eingemauer- 
ten Fenſterrahmen und das Fenſterglas find 
fertig aus der Kapſtadt mitgebracht; alles 
andere muß an Ort und Stelle neu gefertigt 
werden. Die Steine find aus Lehm geformt 
und an der Sonne getrocdnet. Ovambo— 
Knaben helfen ja bei der Arbeit, aber man 
fieht e8 ihnen ſchon an ihrer Haltung au, 
daß fie an körperliche Arbeit nicht gewöhnt 
find; wenn der Miffionar fie nicht immer 
unter Augen bat, wird e3 mit ihrer Ar- 
beit nichts; und wo auch num die geringite 
Vorkenntnis und Schulung vorausgejet 
wird, da verfagt ihre Hilfe ganz. Die ei- 
gentliche Maurerarbeit muß deshalb der 
Miffionar felbit beforgen, wenn die Mau— 
ern nicht gar zu krumm und jchief wer— 
den jollen. 

Werfen wir einen Blick in die Ka- 
velle; wie jauber uud nett es darin aus— 
fieht, veichlich jo hübfch wie in mancher 
deutjchen Dorflirche. Und auc) der beite 

Ü 
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Schmud der Kirche, die amdächtige Ge- | fen reichlich jolide. Es würde dem Mij- 
meinde, pflegt nicht zu fehlen; Sonntag ſionar zuviel Zeit und Kraft gekoftet haben, 
um Sonntag verfammeln fich hier 200 — | joviel Bäume in Bretter zu zerjchneiden, 
300 Berfonen um Gottes Wort. Die | um richtige Bänke zu zimmern. Da hat 
Sitreihen find freilich nach unfern Begrif- | er die Bänke aus Lehmfteinen aufgemauert 


Kirche und Miffiunsgehöft in Ddangua. 


und weiß getüncht. So fommen jedenfalls | netten gedrechjelten Stühle im Chorraume ? 
die Dvambo, deren Erbfehler das Stehlen | Folgen wir dem Mifftonar Bettinen in 
it, nicht in Verfuchung fih an den Bän— ı feine Werkſtatt, da wird ſich ums das 
fen zu vergreifen. Rätſel löfen. Es ift eine richtig eingerichtete 

Aber woher ijt das jchöne Altargelän- | Tifchlerwerkitatt mit Sägen, Hobeln, Boh— 
der und die jaubere Kanzel und fogar diefe | rern und allem Zubehör. Und der Mij- 


Der Miffionar bei der Bauarbeit. 


Tiſchlerwerkſtätte des Miffionars Pettinen. 


76 Pettinen: 


ſionar iſt eifrig an der Arbeit! Wir fragen 
verwundert, woher kann denn der Mij- 
fionar alle diefe Handwerfe? Nun, mit 
einem deutjchen Maurer: oder Tifchlermei- 
ſter würde er wohl nicht gern in Wett- 
bewerb treten; aber weil er wußte, daß er 
da draußen im Ovambo-Lande ganz aus— 
jchließlich auf die Geſchicklichkeit feiner 
Hände angewiefen fei, hat er fich daheim 
bemüht, von diefen Handwerken wenigjtens 
die Anfangsgründe zu lernen, und die Ü- 
bung draußen macht hernach den Meifter. 


Gr muß ja auch noch mehr verftehen. 
Achten wir doch darauf, wie jauber alle 
Häufer der Station gededt find! Ein 
wafjerdichtes Dach ift im Dvambo- Lande 
mit feinen fündflutartigen Regengüſſen in 
der Negenzeit unentbehrlih. Und das 
Dachdecken will auch gelernt fein. Sehen 
wir uns das Schulhaus einmal an, wie 
es halbfertig war, — eben gerichtet, würden 
wir etwa jagen. Die jchwanfen Baum: 
ftämme des Dachgerüftes find mit Riemen 
aus DOchjenfellen zufammengebunden. Da: 


Eingeborne beim Dacdveden. 


rauf werden Fleine Bündel Stroh von D- 
vambo-Rorn befejtigt und in Lagen über 
einander gelegt. Das Binden der Bündel 
bejorgen die heidnifchen Frauen, die neben 
dent Haufe am Boden fißen; fie erhalten 
für ihre Arbeit je nach ihrer Leiftung ein 
oder zwei Schnüre Perlen für den Tag, jede 
im Wert von etwa 50 Pfennigen. Ein Kna— 
be wirft die Eleinen Bündel hinauf, ein zwei- 
ter fängt fie oben auf. Zwei Männer 
find damit bejchäftigt die Strohbündel mit 
Riemen aus Ochjenfellen feitzubinden ; un- 
ter dem Dach, auf dem Boden befindliche 


Leute ziehen die Gifendrahtnadel, womit 
die Riemen durchgezogen werden, durch und 
ftechen fie zurück, Der Mifftionar muß 
aber gut aufpaffen, daß die Lagen gleich- 
mäßig Liegen, fonft ſchwillt das Dach nach 
dem Firſt zu immer dicker und unfchöner 
an, bis die Leute mit dem Gifendraht nicht 
mehr hindurchftechen können, und dann ift 
die Not groß ! 

. Da jehen wir auf dem Bilde der Sta- 
tion ©. 74 links vor der Kirche und rechts 
gerade vor der Thür in der Umfaffungs- 
mauer große Lehm und Gteinhaufen. 
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Die drei Männer vecht3 geben ung Aus: 
funft, woher diefe Haufen ftammen. Sie 
find eben mit ihren Gimern am Brun— 
nen gemwejen und ! haben Wafjer ge- 
ſchöpft. Ja, hinter diefen Steinhaufen 
liegen die beiden Stationsbrunnen, in deren 
Tiefe frifches, gefundes Wafjer quillt. In 
dem ungefunden Fie- 
berlande, wo die Mif- 
ſionsgeſchwiſter faft in 
jedem Jahre während 
und nach der Negen- . 
zeit einige Wochen von 
Fieberſchauern geſchüt— 
telt werden, iſt geſun— 
des, klares Waſſer dop— 
pelt ein Lebensbedürf⸗ 
nis. Aber wie unend- 
lich mühſam war für 
den Mifftonar die An- 
lage diefer Brunnen! 
Unfer Bild zeigt uns 
den Bau eines. derſel⸗ 
ben. Das Dvambo- 
Land iſt ganz eben und 
ohne Berge. Nur zahl: 
reiche größere und klei— 
nere Mulden finden 
fich hier und da. Eine 
folche Vertiefung wird 
zur Anlage eines Brun- 
nens ausgewählt. Die 
ausgegrabene Erde 
wird in Körben von 
Hand zu Hand weiter 
gereicht, wozu zwei Rei⸗ 
hen Leute aufgeſtellt 
ſind. Zuerſt wurden 
5 Fuß hoch Sand ab— 
geräumt; dann folgte 
15 Fuß tief [oje Erde, 
mit Lehm vermifcht, 
auch deren Bejeitigung 
machte feine großen 
Schwierigkeiten. Aber 
darunter mußte noch 
eine 10 Fuß dicke Kalk— 
fteinfchicht mit Spaten 
und Hacke durchbrochen werden; dieſe Ar- 
beit foftete manchen Tag und manchen 
Schweißtropfen. Dafür ift nun da unten 
auch eine hübſche Wafferfläche von 30 Fuß 
Länge und 7 Fuß Breite bloßgelegt, Waſſer 
genug, um das Miſſionsgehöft und die be— 
nachbarten Ovambo⸗Werfte zu verſorgen. 


Wir haben uns bisher das Miſſionsge— 
höft nur von außen angejehen; es wird 
geit, daß wir eintreten. Wir gehen durch 
die Pforte Hinter dem Brunnen. Dex 
wohlthuende Schatten einer breitäftigen 
Feige umfängt uns. Wir treten unter 
die breite Veranda des Wohnhaufes. Da 


Graben eines Brunnen. 


haben wir ein Liebliches Bild vor uns, 
Frau Miffionar Bettinen im Kreife ihrer 
Hausgenofjen. Die jungen Mädchen find 
im Dvambo-Lande bejonders großen Ver: 
fuchungen ausgeſetzt; alle zwei Jahre findet 
im ganzen Lande mit großem Pompe die 
Bejchneidungsfeier derjelben ftatt, während 


8 
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merkwürdigerweife die Befchneidung des 
männlichen Gefchlechtes abgefommen iſt. 
Da nun in Afrila die Befchneidung über: 
all mit Ausfchweifungen und Gittenlofig- 
feit verbunden ift, gilt e8, die Mäd- 
chen möglichft davor zu bewahren. Des- 
halb haben es Pettinens fich nicht verdrie- 
Ben laſſen, alle dieſe Mädchen jchon als 


Kinder in ihr Haus aufzunehmen und zu 


erziehen. 
an eingeborene Chriſten verheiratet. 


Mehrere von ihnen find bereits 
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wacere Frau ihrem Manne gejchaffen, um 
ihm nach der aufreibenden Arbeit in Kirche 
und Schule, in Werkftatt und Garten ein 
angenehmes Heim zum Ausruhen zu geben! 
Die Mifftonsgefchwifter im Dvambo-Lande 
ſchweben in jedem Jahre während der Fie— 
berzeit einige Monate in Lebensgefahr. 
Selten kommen fie ohne ſchwere Fieber: 
anfälle davon; o wie wichtig ift es da, 
daß fie ihre Krankheit in einer behaglichen 
Häuslichkeit überftehen und mit liebevoller, 

verjtändiger Pflege umgeben werden. 


Zwei Kirchenältefte. 


Wir folgen der lieben Miffionarsfrau 
in das Haus, fie nötigt uns in die Wohn- 
ftube; ein Ah! der Überrafchung kommt 


mütliche Stube eintreten. 
in dieſem weltentlegenen Lande für möglich 
gehalten, ein ſchönes Harmonium, ein be 
quemer Lehnftuhl, eine Foftbare Tischdecke, 
fogar eine Hängelampe, Bilder an ven 
Wänden und ein Kruzifix! Und alle diefe 
Gemütlichkeit und Behaglichkeit hat die 


Der Beruf einer Miffionarsfrau tjt 
nirgends köſtlicher als in diejen von 
jeder Kultur jo unendlich fernen 
Strichen Innerafrikas, wo fie dem 
in des Tages Laft und Hitze fich 
verzehrenden Miffionar die einzige 
gleichgefinnte Gehilfin, fein Nat und 
Troſt ift. 

Doch da figen noch zwei Leute 
bei einander, die es wert find, daß 
wir ihnen unfere Aufmerkjamfeit 
ſchenken. Es find die beiden Kirchen: 
ültejten der Station Ondangua. Sie 
haben fich bis jeßt als treue, wahre 
Chriſten bewährt und haben treulich 
in der Schule und bei der Abend- 
andacht geholfen. Manchen Sonn- 
tag, wenn Miſſionar Bettinen, wie 
es oft gejchah, durch Krankheit ver- 
hindert war Gottesdienft zu halten, 
haben dieje beiden abwechjelnd Got- 
tes Wort verfündigt. 

Wir könnten in dieſem gemüt— 
lichen Stübchen faſt vergeſſen, wie 
verlaſſen und einſam die Miſſions— 
geſchwiſter im Ovambo-Lande ſind, 
fehlt doch an der Wand ſelbſt die Map— 
pe mit den „Zeitungen“ nicht. Aber 
was mag Frau Pettinen nur haben, 
daß ſie ſo gedankenvoll ausſchaut. 
Sie kann noch gar nicht ihr Arbeits— 
körbchen zur Hand nehmen; fie hat ſoeben die 
Briefboten abgefertigt und überlegt noch ein- 


) ‚ mal, ob fie auch wirklich nichts dringend Not- 
von unfern Lippen, als wir in die ge | 
Mer hätte das 


wendiges vergejjen hat. Denn eine folche 
Gelegenheit, Briefe in die Heimat zu beför- 
dern oder Beitellungen bei Bruder Biirainen 
in Omaruru zu machen, bietet fich nur alle 
drei oder vier Monate einmal. Sehen wir 
uns doch die Voftboten an. Sie haben bis 
Omaruru einen Weg zu Fuß zurückzulegen, 
zu dem ein Ochjenwagen 104 Fahrſtunden 


Wohnftube des Miſſionars pPettinen in Ondangua. 
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gebraucht; fie gehen ihn in 14 Tagen. Da 
bat denn Frau Pettinen fie für diefen ganzen 
eg mit Speife und Trank ausrüften müffen. 
Die Ledertafche mit den Briefen, die der 
Vordermann trägt, ift Schließlich der kleinſte 
Teil feiner Laft. Er hat auf feiner linken 
Schulter eine Stange, an der vorn eine 
Waſſerkalebaſſe, ein Becher und in einem 
Sade aus Ziegenfell Kaffee, Zucer, Tabat, 
Streichhößger und Munition, Hinten in 
einem Sacde 20 Pfd. Mehl fich befinden. 
Der andere trägt vorn einen Mehlſack, 


gleichfalls mit 20 Pfd. Mehl, hinten ihren 
gemeinfamen Szleifchvorrat von 50 Pfd. 
Biegenfleifch, außerdem eine Waſſerkalebaſſe 
und zwei KRochtöpfe. Beide tragen ein Gewehr. 
Bei der weiten Entfernung und den unbe- 
wohnten Streden ift der Weg nicht unge: 
fährlich. Es fommt vor, daß die Boten von 
Bufchmännern oder Hottentotten angegrif- 
fen werden. Gegen Abend brechen fie von 
Dndangua auf; nach 1—2 Stunden rajten 
fie, kochen Kaffee und Mehlbrei und röften 
Fleiſch. Die Nacht über fehlafen fie, ziehen 


Poftboten im Ovamboland. 


dann vor Sonnenaufgang weiter und gehen 
langjam vorwärts bis Mittag; dann efjen 
fie wieder und raften drei oder vier Stunden. 
So gehen fie anfangs täglich acht Stunden. 
Später laufen fie, je leichter die Laft an 


Lebensmitteln wird, defto jchneller, bis zu= | 


legt die Lebensmittel ganz aufgezehrt find. 
Dann eilen fie die beiden letzten Tage in 
kurzen Ruhepauſen ununterbrochen weiter 
bis zur Station. 

In Omaruru geben fie alle ihre Poſt— 
jachen auf dem deutfchen Poftamt ab. 


Sind dort die Briefe und Zeitungen aus 
Deutjchland und Finnland bereits ein- 
getroffen, jo machen fie fich ſchon nach drei 
Tagen auf den Heimweg. Andernfalls 
müfjen fie in Omaruru bleiben, bis die 
Poſt aus Swakopmund eintrifft. Alsdann 
ziehen fie, in gleicher Weife mit Lebens— 
mitteln verforgt, wieder nach dem Dvambo- 
Lande zurück. Stets gehen zwei Boten zu— 
jammen, jeder erhält 40 M., ſodaß ein- 
jchließlich der Lebensmittel ein Botengang 
hin und her 100 M. Eoftet. 
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Panvifa Ramabat und das Frauenelend in Indien, 


Don P. em. Horbach in Marburg a. d. L. 


PBandita Ramabat wurde im Frühling | bringen. Sie erkannte mit klarem Blic, 
1858 als die Tochter eines edlen und jehr | daß folche Beftrebungen nur im Anſchluß 
gelehrten Brahmanen in Indien geboren an das Chriſtentum und die engliſche Herr— 
und gehörte demnach der Höchften und vor- ſchaft irgend welche Ausficht auf Erfolg 
nehmſten Kaſte an. | hatten. Deshalb reifte fie mit ihrem 

Ihr gelehrter und treff- 
licher Vater ließ fich ſchon 
in ihrer Kindheit die Aus— 
bildung dieſer feiner jüng- 
ſten Tochter angelegen fein, 
da er ihre herrliche Bega- 
bung erfannte. Sie wurde 
„en Wunder von Gelehr- 
famfeit”. Dank der Studien, 
im die fie fich mit großem 
Eifer verjenft hatte, war es 
ihr geftattet, ganz gegen die 
Sitte und Gebräuche der ho- 
hen Kaſte, bi3 zu ihrem jech- 
zehnten Jahre unvermählt 
zu bleiben. Die Hochjchule 
in Kalkutta verlieh ihr den 
Titel Bandita d. h. Gelehrte, 
etwa unferm Doktortitel ent- 
jprechend. Ja fie zog durch 
ihre Klugheit jo jehr die Auf- 
merkjamfeit der Brahminen 
auf fih, daß man in feier- 
licher Verſammlung bejchloß, 
ihr den Titel „Sarasvafti” 
beizulegen. Sie ift bis heute 
noch die einzige Frau In— 
dien, welche diefen Titel 
bat, der gewöhnlich nur den 
gelehrteiten und ehrwürdig- 
ſten Banditen beigelegt wird. 

In Kalkutta heiratete fie 
mit 20 Jahren einen jungen 
Gelehrten und bengalifchen WIRSDINSER 
Edelmann. Aber fchon nach 
19 Monaten wurde ihr; der heißgeliebte | Töchterchen im Jahre 1883 nach Wantage 
Mann durch den Tod entriffen, nachdem in Gngland, woſelbſt fie im September 
fie ihn eben durch die Geburt eines Töchter- | desjelben Jahres aus voller Überzeugung 
chen3 erfreut hatte. zum Chriftentum übertrat. Nach drei⸗ 

Sie war Witwe; aber ihre glückliche jährigem Aufenthalte in England, wo ſie 
Lebensführung und ihre ausgezeichnete Vor- mit unermüdlichem Eifer als „Profeſſorin 
bildung bewahrten fie, daß fie nicht die der Sanskritſprache“ in Cheltenham gelehr- 
ganze Bitterfeit des indifchen Witwenloſes ten Studien oblag und zugleich Medizin 
zu ſchmecken brauchte. Um fo mehr be> | ftudierte, ging fie auf ein Jahr nach Phila— 
trachtete fie es als eine Pflicht dev Dank- delphia in Nordamerika. | 
barkeit, Licht und"Freude in das troftlofe | | Hier ſchrieb fie in englifcher Sprache 
Dafein ihrer unglüclichen Mitfehweftern zu | ihr berümtes Buch: „The High-Caste 
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“ Hindu Woman“, zu deutfch: „Die Hindu- 
Frau der hohen Kaſte“. Diejes Buch Rama— 
bais — gejchrieben, man darf wohl jagen, 
mit ihrem Herzblut, denn es war wie ein 
Schrei aus tiefiter Seele — hat als zu: 
verläffige Duelle für die Zuftände der in- 
difchen Frauenwelt einen hohen Wert.) 
Es jchildert das jammervolle Schickjal der 
Hindu-Frau von ihrer Geburt bis zu ihrem 
Tode, und ganz befonders das Los der 
„Kind-Witwe“. Wir müſſen zunächit einen 
Blick in diefe Zuftände und Verhältnifje 
werfen, weil fie den dunklen Hintergrund 
zu dem Lebenswerfe Ramabais bilden. 

Die Sitte der frühen Heirat iſt in 
Indien fehr alt, wenigjtens fünf Jahr— 
hunderte älter als die chriftliche Zeitrech— 
nung. Se früher ein Brahmane jeine 
Tochter einem Gatten antraut, deſto größer 
ift fein Lohn nach dem Tode. Das indijche 
Mädchen, befonders der höheren Kaiten, 
wird deshalb oft ſchon als Säugling, 
jedenfall3 immer als Kind verlobt. Nach 
dem Geſetz ſoll ein Hindumädchen der 
hohen Kaſte zwischen dem 8. und 12. Jahre 
heiraten. Häufig wird ihr ſchon im fünften 
Sahre ihr Fünftiger Gatte zuerteilt. Ein 
hartes Los wartet ihrer in der Ehe. 

Die abgelegene Ginfamkeit des Frauen- 
gemaches, das Kleine vergitterte Fenjter, 
der hochummauerte Hof zeigen ſchon an, 
mit welchem entehrenden Miktrauen man 
fie bewacht. Sie nimmt im Haufe ihres 
Schwiegervaters den unterjten PBlaß ein. 
Die Erziehung, die fie empfängt, hat den 
Zwed, alle perjönlichen Neigungen des 
Kindes zu unterdrüden. Sie darf nicht 
einmal laut fprechen und lachen. In Nord- 
Indien, wo alle Frauen Schleier tragen, 


bedeckt die junge Frau in Gegenwart der | 


männlichen Anverwandten damit ihr Ant: 
li; andere Männer befommt fte überhaupt 
nie zu jehen. In Süd-Indien, wo fein 
Schleier getragen wird, bleiben die Frauen 
wenigitens zum Zeichen der Ghrerbietung 
in Gegenwart des Mannes ftehen. 

Dabei wird die Frau von ihrem Manne 
hart behandelt. Ramabai verfichert in 
ihrem Buche, fie habe wiederholt gefehen, 
wie junge Frauen von ihren Männern 
auf das roheſte gefchlagen worden feien, 
ohne daß auch nur ein Funke von Liebe, 
) Vergl. „Marie von Kraut, Pandita Ra— 
mabai. Halle a. d. ©. %. Frides Verlag." Mit 
Goldjhnitt 1 M., VBoltsausgabe 0,75 M. 
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deren der indiſche Mann ſeiner Frau gegen— 
über ſich ſchäme, die Männer davon ab— 
gehalten hätte. Schaffter, der 20 Jahre 
Miffionar in Indien war, jagt: „Es giebt 
feinen indischen Mann, der feine Frau 
nicht ſchlüge,“ wie denn ja auch die „heil. 
Bücher” geradezu lehren: „Der Eſel, die 
Trommel und das Weib müſſen gejchlagen 
werden.” 

Es ift ſelbſt in den bejferen Familien 
etwas Gemöhnliches, daß ein Vater jeinen 
Eleinen Sohn auf den Schoß nimmt, und 
ihn zum Zeitvertreib und Scherz in Gegen- 
wart der Mutter alle Arten von Schimpf- 
namen gegen fie ausfprechen lehrt. In 
einem indischen Schulbuche finden fich fol- 
gende Fragen und Antworten: 

F.: Was ilt boshaft ? 

U: Das Herz der Schlange. 

F.: Was ift noch boshafter ? 

A.: Das Herz der Frau. 

F.: Was ift das Boshafteite 
Allem? 

A.: Das Herz einer Witwe, die weder 
Söhne noch Geld hat. 

In einem Katechismus, den ein 
vornehmer Hindu zujammengeftellt hat, 
beißt es: 

F.: Wem kann man nicht trauen? 

AU: Der Fran. 

F.: Welches Gift erfcheint wie Nektar? 

U: Die Fran. 

Man denke nicht, daß dieſe Anſchau— 
ungen vereinzelte Berirrungen jeten; es Liegt 
ihnen vielmehr die allgemeine Anjchauung 
Indiens zu Grunde Manu, dejjen Gejeß- 
buch allgemein anerkanntes und göttliches 
Anſehen hat, erklärt, die vier Religions 
bücher der Indier, die Wedas, jeien fo 
heilig, daß außer den Brahmanen feine 
andere Klajje von Männern und fein Weib 
fie lejen dürfe. Würde auch nur ein Wort 
des Sansfrit-Ürtertes in das Ohr eines 
Weibes fallen, jo würde unfehlbar über 
das Land ein großes Unglück kommen, 
denn alle Weiber feien unlauter wie die 
Falfchheit felbft. — Und in andern „hei- 
ligen Büchern” heißt es: „Traue dem töd— 
lichjten Gift, dem angefchwollenen Strome, 
dem Orkane, dem auf Raub ausgehenden 
Tiger, dem Dieb, dem Wilden, dem Mör— 
der, — einem Weibe nie.” „Cine Kuh 
tft mehr wert als taufend Frauen.” 


Aber den niederfchmetternditen Aus— 
jpruch thut Manu, wenn ex in jeinem Geſetz⸗ 


von 
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buche jagt; „Weil das Weib die MWedas 
nicht kennt und nicht kennen darf, fo kann 
es nicht zur GSeligfeit gelangen.” Diefem 
harten Ausspruch gegenüber ift der veligiöfe 
Volksglaube immer noch barmberzig, ex 
bietet der Frau zwei 
himmlifches Glück zu erlangen, nämlich, 
wenn fie ihrem Manne unbedingte, ſkla— 
vische Unterwürfigkeit bezeuge, und wenn 
fie einen Sohn auferziehe, der ihr beim 
Tode ihres Mannes den Scheiterhaufen 
anzündet, um fie lebendig darauf zu ver- 
brennen. Dieſe zwei Glaubensſätze find 
tief im imdifchen Gemüt eingemurzelt. 
Eine indifche Frau, die feinen Mann oder 
feinen Sohn bat, hat feinen Troft. 

Die Frau wird im Indien das „Eigen- 
tum” des Mannes genannt und in einer 
Neihe mit Kühen, Pferden, Sklavinnen, 
Schafen u. ſ. w. aufgezählt. 

Das Weib muß unter allen Umftänden 
bei dem Manne bleiben, und ihn wie einen 
Gott verehren, auch dann, wenn er „un- 
fittlih iſt und ſich böſen Leidenschaften 
bingiebt.* „Der Mann ift des MWeibes 
Gott und Guru (Seelforger),” jagt Manu 
wörtlich. 
alles verläßt, jo joll fie doch ihren Mann 
anbeten,. indem fie ihn als Wiſchnu (eine 
der drei Hauptgottheiten) anzufehen hat. 
Sei der Gatte auch unbeftändig, ein Trun— 
fenbold, ein Spieler, ein Verbrecher oder 
wild wie der Teufel, nie fol das Weib 
ihn anders denn als den Gott ihres Her- 
zens verehren.” 

Der Mann dagegen Darf zu jeder Zeit 
feine Frau verlaffen und eine andere neh— 
men, wenn fie ihm Veranlaffung zum Tadel 
gegeben hat. Kein Menſch fragt nach dem 
Mangel und Kammer der Berlafjenen. 
Die elendeften Vorwände reichen hin, um 
die Gattin mwegzujagen, wenn fie dem 
Manne nicht mehr gefällt. ine kranke 
Hand, ein franfer Fuß find ebenjo gut 
als Kinderlofigfeit (— es werden nur 
Söhne unter den Kindern verjtanden —) 
Anläffe zu folcher Barbaret. 

Und doch gilt es für das indische Weib 
als die größte Schande, unverheiratet zu 
fein; Mädchen können ſich vom 12. Jahre 
ab ohne Schmach nicht mehr jehen laſſen, 
weil fie in diefem Alter jchon verheiratet 
fein follten; häufig werden jogar fünf- 
jährige Mädchen 60- bis TOjährigen Män⸗ 
nern angetraut, nur damit der Vater die 


Mittel an, um | 


„Wenn deshalb die Frau auch | 


Schmach von fich fern halte, eine. unver- 
heiratete Tochter zu befißen. 

In Indien bejteht die Vielweiberei 
geſetzlich. Ein angeſehener Mann muß 
etwa 40 bis 50 Frauen aufzuweiſen haben. 
Ein vornehmer Brahmine hat deren 140 
bis 150. Der Glanz eines Fürften wird 
nach der Zahl der Frauen bemefjen, die 
er fich in jeinen Zenanas, den Gemächern 
des Frauenhofes, hält. Es iſt ein Fürften- 
titel, der „Kerfermeiiter von 1000 Skla— 
vinnen“ zu fein. 

Aber noch trauriger als der Eheſtand 
it die Witwenfchaft einer indischen Frau. 

Man könnte meinen, mit dem Tode 
des Mannes werde das arme Hindu-Weib 
von ihrem Sklavenlofe frei; dem iſt jedoch 
nicht jo. Während bei uns das Wort 
„Witwe“ ſelbſt auf rauhen Zungen einen 
milden Klang hat, ift es bei den Indiern 
ein Ausdruck der Verwünfchung. Mifftonar 
For, der in Südindien wirkte, erzählt: !) 
„In einem Volfsbuche las ich als eines 
der größten Schimpfworte: „Witwenjohn“, 
und auf die Frage an meinen Sprachlehrer, 
welches das jchlimmfte Schimpfwort ei, 
Schurke, Dieb, Lügner?, antwortete er: 
„Rein! das tft zwar bejchimpfend, aber das 
fchlimmite ift, wenn man einen Mann 
„Witwe“ nennt.” 

Es iſt wohl befannt, daß bis zum 
Sahre 1829 ganz allgemein in Indien die 
Witwenverbrennung üblich war, der jähr- 
lich mehr als 30000 Witwen zum Opfer 
fielen. Da das Weib ohne den Mann von 
den Indiern als ein Nichts angefehen wird, 
und da es als ungertrennliches Eigentum 
des Mannes gilt, jo folgte daraus, daß 
das Weib auch im Todesfalle des Mannes 
diefem folgen müſſe. 

Es ift einer der Ruhmestitel der eng- 
liſchen Herrfchaft in Indien, daß fie 1829 
dieſen entjeglichen Brauch des indischen 
Aberglaubens abgejchafft und auf Die 
PWitwenverbrennung die Todesitrafe gejegt 
hat. Lord Bentind, damals General-Öou- 
verneur von Indien, hatte deswegen einen 
fchweren Kampf mit den eingewurzelten 
Anſchauungen der Hindus, und es bedurfte 
jahrzehntelanger,, ſteter Wachjamfeit und 
rückſichtsloſen Ginſchreitens der Obrigkeit, 
ehe die Sitte als bejeitigt gelten konnte. 
Man behauptet, daß jogar jegt noch ab 
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phantaſtiſchen indiſchen Lehre muß die Seele 
80 Millionen Tierleiber durchwandern, 
d. h. 80 Millionen mal: als Hund oder 
Schwein oder Papagei u. ſ. mw. geboren 
| werden; die lebte Geburt erfolgt wieder in 


und zu im abgelegenen Waldthälern der 
Scheiterhaufen  aufflammt und eine Witwe 
darauf ihrem Leben ein Ende macht. 

Mit der Befeitigung der Witwenver- 
brennung tft aber das Los der indifchen 


Eine junge Indierin. 


Witwen nicht ohme weiteres beffer geworden. 
Der Witwenftand wird ja als die Strafe 
für Verbrechen angefehen, welche nach der 
Seelenwanderungslehre in vorhergegangenen 
Dajeinsformen verübt wurden. Nach der 


einem Menfchenleibe. Je 
nach ihrem Verhalten wäh— 
rend diefer Wanderung wird 
dann die Seele belohnt oder 
bejtraft. Von jeder indifchen 
Frau, welche verwitwet, wird 
behauptet, fie müſſe in einer 
ihrer früheren Dafeinsformen 
Verbrechen ausgeübt haben, 
deren Strafe fie nun treffe, 
und je früher die Frau ver- 
witmwet, deito größer jollen 
ihre Verbrechen geweſen fein, 
da die Strafe fie jo bald 
ereilt. Darum find die „Kind— 
Witwen“ wie die größten 
Verbrecherinnen der allge: 
meinen Verachtung preisge- 
geben. Die Witwe wird für 
den Tod ihres Gatten ver- 
antwortlich gemacht und von 
deſſen Familie, bei der fie 
bleiben muß, jchlechter als 
eine Sklavin behandelt. Die 
Schwiegermutter und alle 
Verwandten mißhandeln und 
ſchmähen fie. Sie wird wie 
eine Gefangene bewacht und 
muß die Arbeit einer Magd 
verrichten, fie darf nur ein- 
mal am Tage ejjen und we— 
der Schmuck noch bunte Ge- 
wänder tragen. Um fie jo 
viel wie möglich zu verun- 
ftalten, wird ihr alle 14 
Tage das Haar abrafiert. 
Die Hindu-Witwe liebt aber 
ihr jchönes weiches Haar 
wie jede andere Frau, und 
manche junge Witwe von 
14 und 15 Sahren, die 
kaum begreift, warum fie fo 
jchlecht behandelt wird, ver- 
ſteckt ſich am liebſten in 
eine dunkle Ecke, um im 


verborgenen über den Verluſt ihrer Haare 
zu trauern. 

Eine junge Witwe darf niemals an 
Feſtlichkeiten teilnehmen. Es wird als 
ein böſes Vorzeichen angeſehen, wenn ein 
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Mann, ehe er eine Reife antritt, einer 
Witwe begegnet. Sogar ihre eigenen Eltern 
und Gefchwifter beweifen ihr ftatt Liebe 
Mibachtung und betrachten fie wie jemand, 
der Unehre in die Familie gebracht hat. 
Und wenn die Unglücliche aus ihrem kerker— 
gleichen Heim entfliehen wollte: wohin follte 
fie ihre Schritte Ienfen? Keine Familie, 
fogar nicht eine aus niedrerer Kaſte, nähme 
fie al3 Dienftmagd. Sie wäre nicht im- 
ftande, durch irgend welche Grwerbsthätig- 
feit für ihren Unterhalt zu forgen, fie be- 
fist nichts — da ihre mit ihrer Verwit— 
mwung alles genommen wurde — als einzig 
und allein das Kleidungsſtück, das fie auf 
ihrem Körper trägt. Hunger und Tod 
ſchweben ihr als Schreefgefpenfter vor, fein 
Sonnenjtrahl ſcheint in die arme, finftere 
Seele. 

Wiederheiraten darf eine indische Witwe 
nicht. Sie würde jonit al3 die verwerf- 
lichſte Perſon von Jedermann, auch dem 
Niedrigſten, verachtet werden; „das ſchlech— 
teſte Weibsbild ſtünde in beſſerem Rufe 
als ſie.“ Miſſionar For erzählt:) „Vor 
einigen Jahren bot ein reicher Hindu zu 
Kalkutta, der in England ſeine Bildung 
erhalten und engliſche Lebensanſichten an— 
genommen hatte, eine große Summe, ſtatt— 
lich genug, um ein Vermögen genannt zu 
werden, demjenigen ſeiner Landsleute an, 
der zuerſt eine Witwe heiraten würde. 
Aber ſo groß auch die Geldſucht der Hin— 
dus, und ſo zahlreich überdies die Klaſſe 
der Freidenker in Indien iſt, bis jetzt hat 
keiner dieſen Preis verdient.“ 

Neuerdings iſt es zwar durch engliſches 
Geſetz den Witwen erlaubt, wieder zu hei— 
raten, und es haben ſich ſogar manche von 
den engliſch gebildeten Indiern zu Vereinen 
zuſammengeſchloſſen, um die Witwenhei— 
raten zu befördern. Aber das Volksvor— 
urteil dagegen iſt ſo ſtark, daß ein Hindu, 
der eine Witwe heiraten wollte, fortan 
auf alle Beziehungen zu Verwandten und 
Freunden verzichten, ſich dem Spott und 
Hohne preisgeben und alle die Verfolgungen 
dulden muß, die denjenigen zu teil werden, 
die gegen hergebrachte Sitten handeln. 

„Der armen Hindu-Witwe,“ jagt Ra- 
mabai, „bleibt, nachdem ihr die Verbren- 
nung genommen ift, nicht3 übrig, al3 den 
namenlofen Sammer des irdijchen Dajeins 
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zu ertragen, bis der Tod fie exrlöft.” „Die 
Todesſtrafe ift in lebenslängliches Zucht: 
haus verwandelt,” Hat man mit Necht 
gejagt. 

Maffie, ein einfichtsvoller Kenner in- 
difchen Lebens, faßt fein Urteil fo zufam- 
men:!) „Die imdifche Witwe trinkt den 
bitterjten Leidensfelch der ungemifchten Trüb- 
fal, der traurigiten Berlaffenheit. Alle 14 
Tage muß fie fich, jo gebeugt von der 
Laft des Alters fie fein mag, das Haupt 
glatt abjcheren laſſen, bei ihren täglichen 
Wafchungen muß das Waſſer, mag e3 
faltes, rauhes Wetter oder mag fie frank 
fein, über ihr Haupt gegofjen werden ; jede 
Wacht muß fie ihre Opferlampe brennen 
und wachen, daß ihr nie das DI gebreche, 
denn traurig wäre ihr Schickſal, wenn ein 
Morgen fie erlojchen fände. Nur einmal 
am Tage darf dieſes Kind des Kummers 
ejjen, nie darf ein Bett ihre matten Glie- 
der erquiden, der harte Boden iſt das 
Kiffen, worauf ihr müder Leib ruht. Das 
weiße Witmwenkleid (weiß ijt in Indien 
die Farbe der Trauer) bezeichnet fie als 
die feige, aufopferungsloje Gattin, die ihr 
Leben zu lieb hatte, um mit dem Gatten 
in3 Grab zu fteigen, und bededt fie mit 
Schmach bis ans Ende, denn fie hat fein 
Necht mehr am Leben.” 

Mir könnten noch eine lange Reihe 
von ähnlichen Zeugnifjen aus dem Munde 
gebildeter Hindus beibringen. Aber es 
genüge bier noch, das ergreifende Gebet 
anzuführen, in welchem eine junge Hindu— 
witwe, eine Schußgbefohlene von Ramabai, 
den Sammer ihres Herzens ausjchüttet: 

„Ach Herr, erhöre mein Flehen! Nie 
mand richtet ein mitleidsvolles Auge auf 
die Unterdrücdungen, die wir armen Frauen 
zu exdulden haben. Unter Thränen und 
Seufzen haben wir jehnfüchtig nach einer 
rettenden Hand ausgefchaut. Aber da iſt 
Niemand, der fich unfer annimmt. Du 
bift der einzige, der unjre Klagen hören 
will, — du weißt, wie machtlos, unter- 
drückt und entehrt wir dajtehen. Herr, 
nimm du dich unfer an! Ceit Jahr: 
hunderten werden Geift und Geele in 
dunkler Unmifjenheit erhalten, fie umhüllt 
uns wie eine dichte Staubwolfe, — es iſt 
der Staub der Sitten und Gebräuche, der 
uns erſtickt und begräbt, und es fehlt uns 
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die Kraft, ihn abzuſchütteln. Wir ſind 
geſchlagen und zermalmt wie die trockenen 
Halme des Zuckerrohres, nachdem ihm 
der ſüße Saft entzogen wurde. Allwiſſen— 


der Gott, erhöre unfer Gebet! Vergieb 
ung unfre Sünde! Und laß auch uns 
deine Welt fehauen. Ach, Vater! Wann 


werden wir aus unfern Fetten befreit 
werden? Für welche Sünde mußten wir 
geboren werden, um in dieſem Kerker zu 
leben? Du, der du Gebete erhörft, ver- 
gieb, wenn wir gegen dich gefündigt haben, 
aber wir find zu unmifjend, um zu willen, 
was Sünde if. Muß denn die Strafe 
der Sünde jolche treffen, die nicht begreifen 
fönnen, worin fie bejteht? Zu lebensläng- 
lihem Kerker Verurteilte find glücklicher 
denn wir, denn fie kennen Doch etwas von 
deiner Welt. Sie wurden nicht im Ge— 
fangnis geboren. Aber wir haben deine 
Melt niemals gefchaut, kennen fie nicht 
einmal im Traume, nur dem Namen nach. 
Und wie fünnen wir dich, den Schöpfer, 
fennen, wenn wir deine Werfe nie gejehen 
haben? Wir fehen nur die vier Wände 
des Haufes. Sollen wir diefe die Welt 
oder Indien nennen? Wir find im Kerfer 
geboren und geitorben und fterben bier 
beitändig. 

Gott der Barmherzigkeit, wir bitten 
did, daß du den Fluch von Indiens 
Frauen nehmen wolleft! Erwecke Mitgefühl 
in den Herzen der Menfchen, auf daß fich 
unfer Leben nicht in fruchtlofem Sehnen 
verzehre, und wir, gerettet durch deine 
Barmherzigkeit, auch ein wenig die Freude 
am Dafein empfinden lernen!” 

Um fich von dem entjeglichen Umfang 
diefes Witwenelendes eine Vorftellung zu 
machen, bedenfe man, daß es nach den 
Ergebniffen der großen Volkszählung vom 
Sahre 1871 in Indien nicht. weniger als 
21 Millionen. Witwen gab, aljo zwei 
Drittel der Einwohnerzahl ganz Preußens. 
Davon waren 78976 unter 9 Jahre, 
207388 zwischen 10 und 14 Sahre. alt. 
Wer kann den Kammer ausdenfen, der in 
diefen Zahlen beſchloſſen ift! 

Den jungen „Kind-Witwen“ widmet 
nun Bandita Namabai ihr ganzes Leben. 
Wir hätten die Segnungen ihres Wirkens 
nicht verftehen und würdigen können, wenn 
wir nicht das unendlich traurige Los der 
indischen Frau und Witwe näher Fennen 
gelernt hätten. 


Bereit3 in ihrem 1887 gefchriebenen 
Buche ſprach fie fich über ihren Blan aus: 
„Welch' ein Segen würden für Mädchen, 
die fchon zwifchen dem 9. und 10. Jahre 
Witwen geworden find, Erziehungshäuſer 
fein, in denen fie unabhängig von ihrer 
Familie fich praftifch für einen nüßlichen 
Beruf und eine Ermwerbsthätigfeit ausbilden 
fönnten. Wie viele würden dadurch dem 
Elend und auch der Schande — da dieje 
leider nicht ausgejchloffen ift — entrifjen 
werden !* 

Freilich giebt e8 ja Miffionsfchulen in 
Indien, die den jungen Witwen Obdach 
und Unterricht gewähren. „Aber,“ jagt 
Namabai, „eine gläubige, orthodore Hindu— 
Frau, die einer geachteten Familie ent- 
ftammt, wird nie ihre Zuflucht unter Men— 
chen juchen, die weder ihrem Lande noch 
ihrer Religion angehören. Natürlich giebt 
e3 auch hier Ausnahmen, aber im allge- 
meinen fann man als ficher annehmen, daß 
eine Frau der hohen Kaſte diefem Auswege 
den Tod vorzieht. Sie weiß, daß fie, 
wenn fie in der Miffionsitation lebt, ihre 
Kaſte aufgeben, die Bibel lefen muß und 
veranlaßt wird, dem Glauben ihrer Väter 
untreu zu werden. Die Furcht, in Ber: 
fuchung zu geraten, für weltlichen Vorteil 
ihren Glauben abzujchwören, hält daher 
viele vortreffliche Hindussfrauen ab, die 
Mifftonsschule zu bejuchen; lieber beenden 
fie ihr Leben in einem heiligen Fluffe in 
der Überzeugung, fich damit die ewige 
Glückſeligkeit zu verdienen.” 

„Darum würden,” jo führt NRamabai 
in ihrem Buche fort, „die einzige, wirklich 
zwecfentjprechende Hülfe Erziehungshäufer 
fein, in denen die Kind-Witwen in Über- 
einftimmung mit ihren NReligions- und 
Kaftengefegen ungehindert leben könnten. 
Hier müßten fie zu Lehrerinnen, Erzieher: 
innen, Kindergärtnerinnen, Haushälterinnen 
u. j. mw. ausgebildet werden, um fpäter im- 
ftande zu fein, fich jelbjt ihren Unterhalt 
zu verdienen. Ich will jelbft Hand ans 
Werk legen und die Gründung einer folchen 
Heim und Bildungsjtätte verfuchen. Ob 
mir. das Unternehmen gelingen wird, ift 
die Frage; ich bin mir der zu überwin— 
denden Hinderniffe wohl bewußt. Dennoch 
will ich e8 wagen im Aufblict zu Gott, 
dem Vater, der ja die Not meiner Lands— 
männinnen fennt.“ 

Mit diefem edlen Vorſatze kehrte Ra— 
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mabai nach vierjährigem Aufenthalt im 
Auslande nach Indien zurück. Der buch- 
händlerifche Ertrag ihres Buches gab ihr 
die Mittel, um mit der Verwirklichung 
ihrer edlen Pläne einen Anfang zu machen. 
Sie gründete zunächit in Bombay ein Heim 
für junge indische Witwen, und ihre vielen 
englifchen und amerifanifchen Freunde 
unterjtügten fie treulich bei diefem Unter: 
nehmen. Bald verlegte fie dasjelbe aus 
Gejundheitsrückfichten nach dem ſüdöſtlich 
von Bombay gelegenen Buna, einem der 
Site altindifcher Gelehrjamfeit. Sie nannte 
ihr Haus Sharada Sadän, d. h. Aufenthalt 
der Weisheit. Dort wirft die tieffühlende, 
thatkräftige Frau nunmehr ſchon acht Jahre. 
Shre Sharada Sadan hat verfchiedene 
Stürme durchgemacht, hat aber bisher alle 
überjtanden. Niemand wird darin genötigt, 
Ehriftin zu werden. Ramabai ſelbſt ijt eine 
überzeugte und entfchiedene Chriftin, und 
fie ſorgt dafür, daß auf den Bücherbrettern 
in allen Stuben neben den heiligen Büchern 
der Hindu die Bibel liegt, damit jeder 
Gelegenheit habe, diejelbe fennen zu lernen. 
Sie hat auch ein Zimmer der Anſtalt für 
Gebet und chriftlichen Unterricht bejtimmt, 
und alle Inſaſſen können daran teilnehmen, 
wenn fie es wünſchen. Als einige der 
jungen Witwen zum Chriftentum "befehrt 
worden waren, erhob fich ein Sturm, und 
mehrere Schülerinnen wurden mweggeholt. 
Aber in einigen Monaten kamen andere, 
mehr als Pläße frei waren. Nach der 
Taufe der Bekehrten gab es neuen Auf— 
ftand. . Aber Gott ordnete wieder alle 
Störungen und befiegelte die Rettung von 
30 unfterblichen Seelen durch Ehrijtum. 

Wer in die Heimjtätte tritt, der glaubt 
an das Nahen einer Morgenröte Indiens. 
Aus mageren, kahlköpfigen, ſcheublickenden 
Eleinen Witwen find emfige, fröhliche, 
rundbacdige Kinder geworden. Ohne Schelt- 
worte übernehmen fie jede häusliche Be— 
ſchäftigung; willig gehen fie an jede Lern— 
aufgabe, um darnach heiter und unbefangen 
zu spielen. Es ift, als jei die dunkle, 
ihnen jelbft noch jo unfaßliche Beit der 
MWitwenfchaft aus ihrem Leben gelöjcht. 

Bis zum Jahre 1896 hatte Ramabat 
ftet8 etwa 60 junge Hindumwitwen in ihrem 
Heime. Als aber die entjegliche Peſt und 
die Hungersnot über Indien heveinbrachen, 
entſchloß fie fich, 300 Kindwitwen bei fich 
aufzunehmen, in der Hoffnung, daß die 


barmberzige Liebe ihr die erforderlichen 
Mittel darreichen werde. Der Unterhalt 
einer Kindwitwe in der Sharada Sadan 
ftellt fih im Jahr auf etwa 170 Mark. 

Was Namabai bisher gejchaffen hat, 
it nur ein Anfang, aber ein vielverfpre- 
chender, hoffnungsvoller Anfang an einem 
der dumkeliten und mwundeften Punkte des 
indiſchen Heidentums. Wir laſſen in unfern 
Herzen die beredten und begeijterten Worte 
nachflingen, mit denen Namabai vor zehn 
Sahren ihr Buch ſchloß und die Chriften 
Europas und Amerikas zur Hülfe aufrief: 

„Ihr Väter und Mütter, vergleicht 
das Schickſal eurer Lieblinge im glücklichen 
Familienfreife mit dem von Millionen 
Kleiner Mädchen in Indien, die dort auf 
dem Altar unmenjchlicher Sitten und Vor— 
urteile geopfert werden, und dann fragt 
euch, ob ihr nicht zur Rettung der armen 
feinen Witwen etwas beitragen fünnt. 
Zwiſchen den Steinmauern düjterer Be- 
haufungen erheben fich täglich Hülferufe 
aus Millionen von Herzen, die den einen 
wahren Gott nicht kennen. Ohne einen 
Hoffnungsitrahl des Troſtes jterben jährlich 
Tauſende von Kindwitwen dahin, und andere 
werden täglich unter dem entjeglichen Druck 
von Sünde und Schande niedergetreten, ohne 
daß ihnen eine rettende Hand einen befjeren 
Meg zeigt. 

„ch! Möchte doch ein wenig Mitgefühl 
für meine unglücklichen Landsmänninnen 
in die Herzen derer dringen, Die dieſe 
Blätter leſen! Sch bitte euch, ihr Freunde, 
Erzieher und Wohlthäter der Menſchheit, 
laßt den Schrei der Töchter Indiens, 
wenngleich ex ein matter ift, an euer Ohr 
gelangen und eure Herzen bewegen! Ich 
flehe im Namen der Menschlichkeit, im 
Namen der Berantwortung als Mitarbeiterin 
an der einen großen gemeinjfamen Aufgabe 
— dem Wohle der Menjchheit — und 
bitte vor allem im heiligiten Namen Gottes : 
Sendet uns Hilfe!” 

Möge diefe Hilfe Bandita Ramabai 
reichlich zu teil werden! Wir preifen -ihr 
Merk, das Gott je mehr und mehr jegnen 
wolle. Aber trogdem jagen wir: nicht von 
Ramabais Arbeit, fondern einzig und allein 
von der eigentlihen Miſſion kann In— 
diens Heil durchgreifend gejchaffen werden. 
Ramabais Arbeit fommt immerhin nur 
den Perjonen einiger aus den Millionen 
der bedrückten indijchen Frauen zu gute; 
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das ift ja allerdings für die betreffenden, 
dem Elend entriffenen Unglücdlichen ſchon 
ein großer Segen. Aber was Indien not 
thut, und was allein den indischen Frauen 
dauernd und durchgreifend helfen kann, tft 
die Umänderung der Öefinnung und An— 


fchauungen des indischen Volkes als fol- 
chen. Und dieſe Umänderung fann nur 
durch das Evangelium gewirkt wer- 
den, das als ein Sauerteig in die Völfer 
Indiens hineingetragen werden und im 
denjelben wirken muß. 


Aus der chineſtiſchen &elehrtenielt, 
Bon Milltionae C. I. Buskamp in Tſchu-ftong-au. 


Khong-gyi ift ein junger Mann und 
ein Gelehrter von Auf. Gr wohnt in 
einer der “unzähligen, Frummminfeligen 
Gaſſen Kantons jenfeitS der „Großen neuen 
Straße”, wo die berühmten Edelſtein- und 
Perlläden find. 

Bei einer Gelegenheit hat fich der junge 
Gelehrte einen Namen gemacht. Gr war 
damals noch p’ak schin d. h. ohne litte- 
rarischen Grad und gab eine Kritif der 
Klaffiter heraus. Rückſichtslos wies er 
nach, daß manche der Ausfprüche, die 
Konfucius gethan haben fol, gar nicht von 
ihm berftammen. Ein Schrei des Entfeßens 
ging durch die Kreife der bezopften Ge- 
lehrten. Man erwirkte einen Haftbefehl 
gegen den Verruchten,; aber diejer rettete 
fich durch die Flucht auf den heiligen 
Lofeu-Berg, der eine Tagereife von Kanton 
entfernt ift. Dort, in einem buddhiftifchen 
Klojter, das ſchon manchen politischen Ver— 
brecher aufgenommen bat, fand er Schuß 
und Sicherheit. Der Arm des Richters 
reicht nur bis an die Thore diefes Klofters. 
Das entjegliche Buch wurde eingeftampft 
und doch von jedermann gelefen. Als der 
Sturm vorüber war, erſchien Khong—-tz-yi 
wieder und lehrte die Ausjprüche des Kon- 
fucius und die Gedichte des Schiking 
weiter. Die Zahl feiner Schüler verdoppelte 
und" verdreifachte ich. 

Wie hatte Khong-tz-yi es nur gewagt 
fich jo fchwer an den Worten des „gött- 
lichen Meifters, des Lehrers aller Bei: 
ten, des allerheiligften Konfueius“ zu ver- 
jündigen? So lautet nämlich der Titel 
des MWeifen auf all den in heidniſchen 
Schulen aufgehängten Tafeln, vor denen 
die Schüler beim Eintritt ins Schulzimmer 
eine Verbeugung zu machen pflegen. Khong 
hat es deutlich genug in der Vorrede zu 
jeinem fiebenbändigen Werke ausgefprochen : 
Die Lehren des erhabenen Weifen werden 
nach jeiner Anficht nur darum fo wenig 


befolgt und find ohne Kraft und Wirkung, 
weil fich im Lauf der Jahrhunderte fo viel 
Irrlehren eingefchlichen haben. 

„Seitdem jo viel von Tugend und 
Gerechtigkeit die Rede ift, nehmen diefelben 
immer mehr ab. Darum fort: mit euren 
Worten von Liebe und Gerechtigkeit! Se 
weniger Gerede davon, deſto weniger Diebe 
und Räuber werden im Lande fein. Die 
vielerlei Farben machen das Auge blind, 
die verjchtedenen Töne betäuben das Ohr, 
und die mannigfaltigen Gewürze verderben 
den Geſchmack. Deshalb hinein in 
die Stille, in die Wurzel de3 
Lebens.“!) 

Khong iſt alfo ein Kritifer. Er hat 
auch die Bibel Alten und Neuen Teftaments 
ftudiert. In feiner Schrift erklärte er: 
Wie Konfucius der Heilige Chinas ift, fo 
iſt Jeſus der große Heilige der Abendländer.“ 
Die Gelehrten Kantons aber wißelten: 
„Und Khong-tz-yi ift der größte Heilige 
der Chineſen und der Barbaren.” Khong 
wollte damals ein Neformator werden. 
Das hat er aber wieder aufgegeben; es 
ſchien ihm doch zu gefährlih. Er hat 
noch einige Brofchüren gefchrieben 3. 8. 
über die Natur des Menfchen, die nach 
Mencius „dem Guten zuftrebt, wie die 
Waſſer abwärts fließen,” und hat dann 
jeine Abneigung gegen die öffentlichen 
Staatseramina, weil bei denjelben zu viel 
Willkür und Beftechlichkeit herrſche, auf: 
gegeben. In Enger Zeit war er Syu 
tshoi, Khi nyin, Tsin tz, Hon lim, d. h. 
er erreichte von neun Titterarifchen Graden 
den fiebenten oder achten und kehrte aus 
Peling als ein angeftaunter, hochberühmter 
Mann zurüd, 

Bon allen Seiten ftrömten ihm die 
Schüler zu. Berühmte Gelehrte fien jeßt 
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zu jeinen Füßen und laſſen fich in die 
neuen Ideen einführen. Wie mir einer 
jeiner Schüler, der ein Chrift ift und unter 
meiner Geeljorge ftand, erzählte, ſoll ex 
feine Studenten fogar aufgefordert haben, 
die chriftlichen Kapellen Kantons zu bejuchen 
und die Bibel zu ftudieren, um fich mit 
den Ideen des Chrijtentums befannt zu 
machen. 

Jene oben erwähnte Fritifche Schrift 
des Khong-B-yi hat noch eine unbeabfichtigte 
Wirfung gehabt. Dr. Faber, der gelehrte 
deutjche Miffionar in Shanghai, defjen 
Bücher in China fehr viel gelefen werden, 
hat eine Riefenarbeit unter den Händen, 
die von meittragender Bedeutung für die 
chinefifche Gelehrtenwelt werden kann. Er 
giebt nämlich ein Werk über die dreizehn 
heiligen Schriften des Konfucianismus 
heraus, deren Tert und Inhalt er auf 
Grund feiner jahrelangen Vorarbeiten unter- 
ſucht und im Licht des Neuen Teftaments 
auf ihren Wert und Gehalt prüft. Da 
hat er auch dieſes Werk des Khong-B-yi 
in den Kreis feiner Betrachtungen hinein- 
gezogen. Das Werk des deutfchen Miffio- 
nars wird die erite, große, chriftliche 
Apologetit in China fein, und wir hoffen, 
daß damit die Miffion der Geele des 
chineſiſchen Volkes nahe fommt. Gerade 
die chinefische Gelehrtenwelt war bisher zum 
größten Teil dem Evangelium verfchlofjen. 
Sie verhält fich ihm gegenüber hochmütig 
ablehnend. Nun hofft Dr. Faber, daß fein 
Merk auch unter dem Heer von Litteraten, 
den geiftigen Führern des Volkes, ein 
Forſchen und Fragen nach Gottes Wort 
erwecen wird. Wenn exit in der erftarrten 
chinefifchen Gelehrtenwelt ein neues Leben 
fich vegt, dann wird auch für dieſes alte 
Volk eine neue Zeit beginnen. Parauf 
barren alle Miffionare in China! 

Bon jenem Werfe Dr. Fabers find 
bereit3 die erften Bände erfchienen und 
haben unter den chinefichen Lejern Be— 
mwunderung hervorgerufen. Man jtaunt 
über den edlen, klaſſiſchen Stil des Werkes. 
Man wundert fich, wie es nur möglich ift, 
daß ein Europäer fo tief in die chinefische 
Litteratur und Denfweife eindringen kann. 
„hr könnt“, jo rühmten fich bisher Die 
Chinefen, „Ranonen, Eifenbahnen, Dampf- 
fchiffe, Telegraphen u. f. mw. anfertigen, 
aber die geiftige Welt Chinas wird euch) 
immer verfchloffen bleiben.” Tſchong-tſchi— 


tung, der gelehrte Vizefönig und Neben- 
buhler des befannten Li-hung-tſchang, ſoll 
beim Leſen des Faberſchen Werkes aus— 
gerufen haben: „Der Fremde kann beſſer 
Chineſiſch als wir.“ 

Als ich Dr. Faber im September 1896 
in Shanghai beſuchte, gab er mir 18 Exem— 
plare ſeines Werkes mit, um dieſelben 
unter meinen gelehrten chineſiſchen Freun— 
den und Bekannten zu verteilen. Ich be— 
ſchloß, nach meiner Rückkehr Khong-tz-yi 
zu beſuchen und ihm eins derſelben zu 
verehren. 

In Begleitung eines unſerer Predigt— 
gehilfen, des alten Wong-heu-tſai, der als 
alter, heidniſcher Lehrer bedeutende Kennt— 
niſſe in der chineſiſchen Litteratur beſitzt, 
wanderte ich durch das Straßengewirr der 
alten Millionenſtadt am Perlſtrom und 
ſtand bald vor dem Hauſe des berühmten 
Gelehrten. Ein junger, vornehmer Chineſe, 
der die Thür öffnete, blickte mich erſtaunt an, 
als ich meine Bitte ausſprach, dem großen 
Meiſter meine Aufwartung machen zu 
dürfen. Er verſchwand und kam bald 
zurück, um ſich meine rote Viſitenkarte 
auszubitten. 

Wong und ich warteten in der Beſuchs— 
halle. Bald ſtand Khong vor uns, eine 
kleine Erſcheinung mit langem, herab— 
hängenden Schnurrbart und ſtark aus— 
geprägtem mongoliſchen Typus. Auffallend 
waren nur die großen, ſchwarzen Augen 
und die merkwürdige Bildung des Hinter— 
kopfes, wie ich ſie auf alten Bildern des 
Konfucius geſehen zu haben glaubte. 

Ich überreichte dem Chineſen mit 
einigen erklärenden Worten die beiden 
Bände des Faberſchen Werkes, die er leb— 
haft ergriff und durchblätterte. „Ich habe 
ſchon von dem abendländiſchen Gelehrten 
gehört,” ſagte er, „und da citiert er ja 
auch meine Arbeit, und hier — und dort —“ 
tief er beim Durchblättern lebhaft aus. 
Einige feiner Schüler waren ehrfurchtsvoll 
näher getreten, und nun entjpann fich zwischen 
dem Lehrer und feinen Schülern eine leb- 
bafte Unterredung über einen raſch vor- 
gelefenen Abjchnitt des Buches. Dann 
gab Khong—-tz-yi einem feiner Schüler eine 
MWeifung, und diejer überreichte mir unter 
höflicher Verbeugung als Gegengefchent das 
fiebenbändige Wert des chinefifchen Ge— 
lehrten und einige Kleinere Abhandlungen. 

Wir jegten uns und tranfen die übliche 
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Taſſe Thee. „Sch kenne Ihr Neues Tefta- 
ment,“ jagte der heidnifche Gelehrte. „Jeſus 
war eine außergewöhnliche Erſcheinung. 
Wie Konfucius der große Lehrer Chinas 
it, To iſt Jeſus zweifellos der große 
Heilige der Abendländer. Seine Lehren 
decken fich vielfach mit denen meines großen 
Meifters. Wiſſen Sie, welches ich für das 
größte Wort halte, das Jeſus gefprochen 
hat? Oi nyin yi ki: Liebe deinen Nächſten 
als dich ſelbſt — in dem kurzen Satz ift 
ja eine ganze Sittenlehre enthalten. Nur 
feine Wunder, was foll man damit! 
Warum man auch immer Devartiges von 
den großen Männern erzählt! Die Taoiſten“ 
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er machte eine verächtliche Hand— 
bewegung — „ſind ja ebenſo geſchickt im 
Erfinden ſolcher wunderbaren Geſchichten. 
Die Hauptſache iſt und bleibt das Ver— 
hältnis der Menſchen untereinander, die 
fünf großen Beziehungen.!) Was ihr nicht 
wollt, daß euch die Leute thun follen, das 
thut ihr ihnen nicht,“ fo jagte Ronfueius, 
und fo fagte Jeſus auch.” „Jeſus fagte 
anders” warf ich ein. „Ex befiehlt: „Was 
ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, 
das thut ihr ihnen“ und in dieſem 
einen Wort zeigt fich ſchon, wie weit 
Jeſus von Konfucius verjchieden tft. Der ver- 
neinende Grundjag des chinefischen Weifen, 


Miffionar Voskamp im Gefpräh mit Hinefishen Gelehrten. 


„die filberne Regel des Konfucius“ tft noch | 


längjt nicht das thatkräftige Geſetz der Liebe, 
die goldene Regel Chriſti. Die eine it 
gleich dem Mondlicht filbern und Klar, 
aber falt und froftig, die andere gleicht 
dem warmen Somnenfchein mit feinem 
Licht und Leben. Es ift doch das Schwerite, 
Liebe zu üben gegen alle, auch gegen die 
Feinde. Jeſus hat uns geliebt bis in den 
Zod, und alle Feindſchaft der Menfchen 
hat diefe Liebe nicht trüben können, fie 
flammt in feiner Todesftunde am Kreuze 
am helliten auf. Seine Wunder find nicht 
Erfindung feiner Jünger oder Tafchen- 
jpielerfünfte, wie Sie bemerkten, fondern 
fie find ein Ausdrud feiner Gottesmacht, 


fie erweijen feine Abjtammung vom Simmel, 
fie find Ausflüffe feiner Heilandsliebe und 
feines Heilandserbarmens. Gr Fam vom 
Vater, er will uns Verlorne zu Gott, dem 
gewaltigen Urſprung aller Dinge, zurück 
führen, daß wir durch ihn dieſen großen 
Gott als unfern Vater erkennen. In ihm 
erfüllt fich das große Wort, welches das 
Buch der Gefänge, der Schi-fing, erwähnt: 
Gott kommt zu dir, du ſollſt Fein zwie— 
jpältiges Herz haben.“ 

„Gewiß,“ sagte Here Khong, „wie 
Konfucius unfer unerreichtes Vorbild ift, 

) D. 5. Beziehung des Menschen zum Men- 


chen al3 Vater, Bruder, Freund, Ehegatte und 
Untergebener. 


Dom aroßen Milfionsfelde. 91 


jo iſt Jeſus Ihr Vorbild, und unfere Zeit, 
unjer Gejchlecht muß große, erhabene Vor— 
bilder haben, an denen es fich aufvichtet 
und durch die es gefundet.” 

„Geſtatten Sie,“ warf ich ein, „daß 
ich meine Grwiderung in ein Fümmerliches 
Gleichnis Fleide: „In einem großen Rranfen- 
haus Liegen Menjchen mit allerlei Krank— 
heiten und Gebrechen behaftet. Sie jeufzen 
und ftöhnen in ihrem Sammer. Gin be- 
rühmter Arzt wandert langjam durch die 
Säle an den Kranfenbetten vorüber und 
ſpricht: „Ihr Leidenden, ſeht auf mich. Sch 
bin gefund und ſtark. Lernet von mir zu 
gefunden. Nehmt mich zum Vorbild.” 
Slauben Sie, daß die Kranken dadurch 
gefund werden, daß ſich das Haus der 
Schmerzen und Thränen in eine Stätte 


| zu rufen, nicht die Gerechten.” 


der Freude und des Jubels verwandeln 
wird? Jeſus fpricht: „Die Gefunden be- 
dürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken. 
Sch bin gefommen die Sünder zur Buße 
Er neigt 
fie) über uns mit feinem Wort: „Rommet 
her zu mir alle, die ihr mühjelig und be- 
laden ſeid, ich will euch erquicken.“ Er 
hat auf fich genommen alle unfere Schmerzen 
und Krankheiten. Nur in Jeſu finden wir 
Vergebung der Sünden und durch feine 
Wunden find wir geheilt.” Es war ftill 
geworden in der Halle. Khong-tz-yi be— 
gleitete uns bis an die Hausthür und ent- 
ließ uns mit freundlichen Worten. Aber 
wir beten zum Seren, daß er fich erbarmen 
wolle über die arıne, chinefische Gelehrten- 
welt. 


Dom arofen Wilfionsfelde, 


Unruhige Zeiten in Uganda. 


Bor kurzem erwähnten wir, daß König 
Muanga von Uganda fich gegen die Engländer 
empört habe und dadurch feines Thrones ver: 
luſtig gegangen ſei (1897, ©. 262). Die ge 
nauen Berichte, welche ſeitdem aus Uganda 
eingetroffen find, und die Greigniſſe, welche 
fich jeither in dem unglüclichen Lande ab- 
gejpielt haben, veranlaffen uns nochmals, 
unfere Blicke dorthin zu lenken. Es han- 
delte fich bei Muangas Abfall um nichts 
Geringeres al3 darum, alle Engländer im 
Lande zu ermorden, alle Chriften abzujchlach- 
ten und das alte Heidentum mit allen feinen 
Greueln wiederherzuftellen. So mächtig 
nım auch die evangelifche Bewegung im 
Lande ift, jo zahlreich an allen Orten die 
Kirchen und Schulen bejucht werden, fo 
bilden doch im Verhältnis zur Einwohner: 
zahl die Chriften noch eine verjchwindende 
Minderheit, ift doch die Miffton in Uganda 
erſt 20 Sahre alt. Es war deshalb für 
Muanga nicht ſchwer, eine bedeutende 
Anhängerichaft um fich zu fammeln, denen 
das alte, einheimifche Heidentum lieber war 
als das ausländische Chriftentum. Hätten 
die Engländer nicht fo blißfchnell gehandelt, 
hätten fie nicht alle ihre Truppen zufammen- 
gerafft, um die feimende Empörung im 
Entſtehen zu erſticken, es wäre ein großer 
und gefährlicher Feuerbrand daraus ge- 
worden. Taufende von Bauern und nicht 
wenige ganze Provinzen warteten nur auf 


die Nachricht von der erjten Niederlage der 
Engländer, um gejchlofjen zu den Aufrührern 
überzugehen. Die Niederlagen, welche der 
Schlagfertige englifche Kommandeur Major 
Ternan am 20. und 28. Juli den Em: 
pörern in der Provinz Buddu beibrachte, 
nötigten Muanga, auf deutfches Gebiet zu 
flüchten. Er wurde des Thrones für ver: 
luſtig erklärt und an feiner Statt fein 
einjähriger Sohn David auf den Thron 
erhoben. Außer in der Provinz Buddu, in 
der fich die Nebellen noch hielten, konnte 
im Auguft Uganda als beruhigt gelten. 


Nun trat aber eine Wendung ein, 
welche alles bisher Erreichte in Frage 
ftellte und leicht die ganze Macht der Eng- 
länder und das Chriftentum in Uganda 
hätte über den Haufen werfen können. 
Den Engländern jtanden in Uganda und 
allen angrenzenden Landfchaften, in Buddu 
und Toro, Ankole und Unioro, Uſoga nud 
KRavirondo, Soldaten und Sudanejen zur 
Verfügung. Sie waren der Reſt dev Truppen 
Emin Paſchas in der Aquatorialprovinz, 
waren im Jahre 1891 von Lugard nad) 
Uganda gebracht und hatten fich jeitdem, 
jo nichtswürdig und rückſichtslos auch ſonſt 
ihr Betragen war, als Soldaten vorzüglich 
bewährt. Alle Forts waren mit ihnen be- 
mannt, mit ihrer Hilfe hatten die Eng- 
länder im Juli Muanga befiegt. Und nur 
zwei Monate jpäter meuterten dieje jelben 
Sudanefen, festen fich in einem der ftärfiten 
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Forts, in Luba in der Landfchaft Ufoga, 
feft, nahmen den englifchen Negierungs- 
dampfer weg und rüfteten ſich zum be— 
waffneten Widerftande gegen die Engländer. 
Ihr Ziel war, ein mohammedanifches 
Königreich in Uganda aufzurichten und fich 
mit dem Mahdi am Nil in Verbindung 
zu jeßen. Das war ein ſchwerer Schlag 
für die Engländer. Außer den 1200 Suda- 
nejen ftanden ihnen nur 18 indifche Sol- 
daten zur Verfügung, im übrigen waren 
fie nur auf ihre Suaheli-Träger, die feige find, 
und auf die Baganda-Hilfstruppen, ange: 
wiejen, die noch nie einen regelrechten Krieg 
geführt hatten. Hätten fich im September 
den 300 meuternden Sudanejen in Ufoga 
fogleich die übrigen ſudaneſiſchen Beſatzungen 
in der Hauptftadt, in Buddu und den andern 
Provinzen angefchloffen und mit ihnen ge- 
meinfame Sache gemacht, jo-wären Ströme 
Blutes gefloffen, und vielleicht wäre die 
Miſſion im Strudel des Krieges unter- 
gegangen. Aber die Sudaneſen in der 
Hauptftadt ließen ſich entwaffnen, die 
andern fjudanefifchen Beſatzungen zögerten 
und zauderten. 


Inzwiſchen handelten die Engländer. 
Major Macdonald, der glüclicherweife 
gerade mit einer Karawane von 250 Sua— 
beli-Trägern angefommen war, bewaffnete 
alle diefe Träger, rief einige taufend Ba- 
ganda-Hilfstruppen auf und fchloß Die 
Meuterer in das Fort Luba ein. Es fam 
zu mehreren heftigen Gefechten, in denen 
“auch die Engländer ſchwere Verlufte er- 
litten. Macdonald magte es nicht, 
das feindliche Fort zu ftürmen, weil er 
nicht unnütz viel Blut vergießen mochte, 
vielleicht auch weil er feinen Suaheli- und 
Baganda-Truppen nicht zutvaute, daß fie 
die friegsgeübten Sudanefen befiegen könn— 
ten. Die eigentliche Gefahr für Uganda 
ift jeßt befeitigt, der Aufftand ift auf Luba | 
beſchränkt. Es find fchleunigft aus Indien 
800 Mann zuverläffige Truppen verſchrieben 
worden, und wenn fie angefommen fein 
werden, dann ift es mit den Sudanefen 
in ein paar Wochen aus. Schon ging im 
Februar die Nachricht durch die Zeitungen, 
daß die Meuterer Luba verlaffen und fich 
über den Nil geflüchtet hätten. 


‚ Aber die Miffion hat in diefen Wirren 
einen ſchweren Verluft erlitten. Giner 
ihrer tüchtigjten Miffionare, der junge, 


Dom aroßen Miffionsfelde. 


33jährige Georg Pilkington ift vor Luba 
gefallen. Als Macdonald den Heerbann 
der Baganda aufbot, erjuchte er die Miſſio— 
nare, einige aus ihrer Mitte mitzufenden, 
damit fie als Dolmetscher dienten und das 
Vertrauen der Gingeborenen zu den Eng: 
ländern erhielten. Beſitzt doch die Miffion 
in Uganda unbejtritten weit mehr das Ver— 
trauen der Bevölkerung al3 die englischen 
Beamten. Die Miffionare bejchloffen, den 
Mifftonsarzt Dr. Cook, der nach den Ver— 
wundeten jehen könnte, und den allgemein 
beliebten PBilfington zu fenden, der Die 
Baganda-Krieger auch ſchon auf dem Zuge 
nach Unioro als Feldprediger begleitet hatte. 
Eines Tages im November vorigen Jahres 
war Pilkington befchäftigt, mit feinen 
Baganda die Bananenftauden umzuhauen, 
aus denen die meuterifchen Sudaneſen 
immer neue Speiſevorräte holten. Da 
traf ihn eine feindliche Kugel und ftreckte 
ihn tot zu Boden. 

Georg Pilkington hat fih um die 
Uganda-Miffion ein unvergängliches Ver— 
dienſt erworben; er bat die ganze Bibel 
in die Landesiprache überjegt. Als er vor 
jieben jahren zuerit Uganda betrat, waren 
nur zwei Gvangelien in den Händen der 
Baganda-Chriften. Pilkington eignete fich 
die neue Sprache mit hervorragendem Ge— 
ſchick an und ſah es bald als feine 
Lebensaufgabe an, dieſem Volke eine 
hritliche Litteratur in feiner Sprache zu 
geben. Im Laufe der Jahre hat er die 
ganze Bibel mit Ausnahme einiger kleinerer 
Propheten überjegt und duch den Druck 
gefördert. Im vorigen Jahre war er 
einige Monate in England, um eigenhändig 
die Korrekturen zu beauffichtigen. Ich hörte 
ihn beim Jahresfeſte der englifchen Kirchen: 
miffton reden und von den wunderbaren 
Erfolgen der Miffton in Uganda berichten, 
Alle feine Freunde und Mitarbeiter fetten 
die größten Hoffnungen auf ihn, war es 
ihm doch auch in jeltenem Maße geglückt, 
das Vertrauen und die Liebe der Baganda 
zu erwerben. Immer war ex für fie zu 
jprechen, den ganzen Tag wurde fein Haus 
nicht leer von Leuten, die mit allen mög- 
lichen Fragen und Anliegen zu ihm kamen. 
Nun hat Gottes unerforfchlicher Ratſchluß 
ihn in jugendlichem Alter hinweggenommen. 
Er wolle der fchmwergeprüften Uganda- 
Miffton neue Arbeiter von gleicher Tüchtig- 
feit jenden ! 


Nam aroßen Miffionsfelve. 9 


Klondike. 

An der Grenze von Alaska und Canada, 
am Oberlauf des gewaltigen Yukonſtromes, 
der ganz Alaska von Diten nach Weiten 
durchſtrömt, find im Jahre 1897 Gold- 
felder entdeckt, welche augenblicklich als die 
reichjten der Melt gelten. Zehntauſende 
von goldgierigen Abenteurern machten fich in 
diefem Jahre nach jenen unwirtlichen Ein- 


Öden auf, um möglichjt ſchnell veich zu | 


werden. Wie über Nacht wachjen dort am 
Zufammenfluß des Forty Mile Creek (fpr. 


Forti meil krik) mit dem Yukon zwei Gold- 
jucherftädte, Klondife und Dawſon City, 
aus der Exde, von denen die lettere ſchon 


‚ am Schluße ihres erften Jahres über 3000 


Einwohner zählte. Längit ehe das Gold- 
fieber dieſe Maſſen nach Klondike trieb, 
war dort die Miſſion auf dem Platze, ſie 
hat dort ſchon ſeit dreißig Jahren ein 
recht mühſames und aufreibendes Miſſions— 
werk betrieben. Etliche Meilen unterhalb 
der Goldfelder, ſchon jenſeits der Grenze 
von Alaska, lag ſeit Jahrzehnten ein ein— 
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Fort Yukon. 


famer Handelspoften dev Hudjonsbat Com⸗ 
panie, das Fort Yukon, um von der über- 
aus jpärlichen Bevölkerung des öden 
Striches die einzig wertvollen Erzeugniſſe 
des Landes, wie man damals glaubte, die 
Pelze der Bären, Füchſe und Eichhörnchen, 
einzutauſchen. Neben dieſem Handelspoſten 
legte die engliſche Kirchenmiſſion ihre erſte 
Station in dieſer Gegend an. Bon Fort 
Yukon aus 30g fie ſtromaufwärts, dort ent- 
ftand, nur ſechs Meilen von den jest jo 
berühmten Goldfeldern, die zweite Station 


Burton. Man hätte fie wohl noch näher 
an Klondife herangelegt, weil am Forty 
Mile Creek im Sommer viele Indianer 
zujammenzujtrömen pflegten, um dort dem 
fehr ergiebigen Lachsfange obzuliegen. Aber 
man mochte nicht in zu nahe Berührung 
mit den vereinzelten Goldfuchern kommen, 
die Schon damals in der Gegend ihr Wefen 
trieben. Im Sahre 1891 wurde Burton 
fogar zu einem evangelifchen Bifchofsfig er- 
hoben und dem ehrwürdigen Bifchof Bompas 
übertragen, der fein ganzes Leben in jenen 
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troſtloſen, menſchenleeren Einöden des bri— 
tiſchen Nordamerika zugebracht hat. Wie 
oft haben er und ſeine Mitarbeiter an den 
Stätten geweilt und nach harter Tages— 
arbeit ihre müden Glieder geſtreckt, wo 
jetzt die goldenen Millionen aus der Erde 
geholt werden, ohne eine Ahnung von den 
Schätzen zu haben, die dort im Acker ver— 
borgen lagen! Ihnen ſei es zur Ehre 
geſagt, ſie haben ſich auch jetzt nicht von 
dem gierigen Hunger nach Gold anſtecken 
laſſen, welcher Tauſende aus aller Welt 
mit unwiderſtehlicher Gewalt nach Klondike 
lockt. Sie ſind, obwohl es ihnen, den 
Landeskundigen und mit den Indianern ſo 


wohl Bekannten, ein Leichtes geweſen wäre, 
ſich zu bereichern, ihrem geiſtlichen Berufe 
treu geblieben und haben mit großer Selbſt— 
verleugnung angefangen, nicht mehr nur den 
Indianern, denen ſchon fo lange ihre Arbeit 
galt, fondern auch den weißen Einwanderern 
nachzugehen. Und wahrlich, diefe Arbeit 
unter den goldhungrigen Weißen iſt viel 
ſchwerer als die unter den empfänglichen, 
vertrauensvollen Rothäuten. Die Gottes- 
dienfte für die Weißen find fpärlich bejucht, 
nur die furchtbaren Entbehrungen und vielen 
Krankheiten machen die trdifch gerichteten 
Herzen empfänglich für das Wort von der köſt— 
lichen Perle und dem Schage im Himmel. 


Vermiſchkes. 


Die „Suͤhne“ fuͤr die Ermordung 
der beiden katholiſchen Miſſionare in 
Shantung. Die chineſiſche Regierung hat 
alles bewilligt, was die von dem Biſchof 
Anzer beratene deutſche Regierung verlangt 
hat. Der Gouverneur der Provinz iſt 
abgeſetzt und für immer aller ſeiner Wür— 
den beraubt, ſechs weitere hohe Beamte 
ſind abgeſetzt; gegen die Mörder iſt das 
Strafverfahren im Gang. Für den der 
katholiſchen Miſſion und ihren Angehörigen 
erwachſenen materiellen Schaden zahlt die 
chineſiſche Regierung 3000 Taels (A 7M.); 
fie giebt zur Grbauung dreier Sühne— 
Kirchen je 66000 Taels, ferner 24000 
Taels zum Bau von Sieben ficheren Mifftons- 
häufern; jede der drei fatholifchen Kirchen 
wird mit einer fatferlichschinefifchen Schuß: 
tafel verfehen und ein faiferliches Schuß: 
edikt erlaffen. So ift der Tod der zwei 
Brieiter „geſühnt“. 

Als in der Provinz Fukien im Jahre 
1895 elf evangelifche Miffionare ermordet 
wurden, lehnte die Miffionsleitung und 
die Familien der Märtyrer alle Ent- 
jhädigung ab und wünſchte nicht, 
etwa die englifche Regierung mit Kriegs- 
ichiffen und Kanonen eingriffe. Der Er— 
folg war, daß durch jene ganze Provinz 
eine mächtige Bewegung zum Chrijtentume 
entjtand, und die Zahl der Getauften und 


Katechumenen innerhalb dreier Sahre um | 
Das Blut der Mär: | 
Die 


fait 20000 wuchs. 
tyrer ijt eben die Saat der Kirche. 
katholiſche Miffion hat fich allerdings durch 
Staatsgewalt ihr Recht verfchafft, fie hat 


daß | 


für die beiden Grmordeten eine Sühne im 
Gejamtmwerte von fait 11» Millionen Mark 
herausgepreßt. Aber dafür berichtete der 
Staatsjefretär von Bülow auch im Neichs- 
tage, Bifchof Unzer habe ihm erklärt, daß 
die ganze fatholifche Miffion in der Pro— 
vinz Shantung verloren ſei, wenn die 
deutsche Regierung nicht einfchreite ! 
Warum die Rarboliken in China fo 
verbaßt find. Man muß e3 allerdings 
auch hören, wie es die fogenannten Katho- 
lifen in China treiben, um beides zu ver- 
ftehen, warum fie jo viele Anhänger be- 
fommen, und warum fie jo verhaßt find. 
Der rheinische Miffionar Genähr fchreibt, 
und jein Zeugnis wird durch andere Aus— 
jagen bejtätigt: „Es iſt kaum glaublich, 
welchen Terrorismus die Katholiken hier: 
zulande ausüben. Das Bolt und Die 
Mandarine, alle fürchten fie und gehen 
ihnen gern aus dem Wege. Die Urfachen 
find nicht weit zu ſuchen. Dffenfundige 
Diebe, Spieler, Spielbudenbefiger und 
Näuber (Dr. Kühne, der rheinifche Miffiong- 
arzt, hat augenblicklich zwei von der leb- 
teren Sorte in Behandlung) bilden die 
ſtarke Grundlage der Fatholifchen Kirche 
in China. Ich bin mir bewußt, mit 
diefen Worten eine jchwermiegende Anklage 
gegen die fatholifche Kirche ausgefprochen 
zu haben. Aber fie läßt fich leicht mit 
Thatjachen aus allen Teilen Chinas er- 
härten. Wie jehr der Auf der fatholifchen 
Kirche in diefem Teile Chinas darunter 


ſchon gelitten hat, geht daraus hervor, daß 
das Volk fie geradezu mit jenen Leuten 


Neufe Nadridten. 


identifiziert. Man follte meinen, die 
katholischen PBriejter müßten e8 ung Dank 
wiſſen, wenn mir vermöge unferer ge- 
naueren Bekanntſchaft mit 
Dinge ans Licht ziehen, die nicht nur die 


evangelifche, jondern auch vor allem die 


katholische Kirche im höchiten Maße ſchä— 
digen. Unſere Anklagen richten fich ja 
nicht gegen dieſe jelbit, fondern gegen 
Ränke und Umtriebe, die von dunklen 
Elementen in der katholischen Kirche, höchft 
wahrjcheinfich ohne Wiffen und Wollen 
der Kirche, unter dem Deckmantel der 
Neligion gemacht werden, um perfönliche 
Intereſſen zu verfolgen. Aber weit davon 


entfernt, bemühen fich die Patres, befon- 


ders die in jehr üblem Rufe ftehenden 
Jeſuiten, ſei e8, daß fie fchlecht unter- 
richtet find, fei es übelmwollend, ihren Kon— 
vertiten, die obendrein oft gar nicht einmal 


den Leuten | 
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getauft find, immer und überall zu helfen; 
und leider ifl es ihnen bis jet faft immer 


ı gelungen, mit Hilfe des franzöfifchen Kon- 


ſuls und, wenn deſſen Macht nicht aus- 
reichte, des Gejandten in Peking, ihrer 
Sache zum Siege zu verhelfen. Es iſt 
darum nicht zu verwundern, daß ränfe- 
und prozeßfüchtige Menfchen fich dem 
katholischen Prieſter an die Rockſchöße 
hängen und den Broteftanten gegenüber 
auf die Macht der Fatholifchen Kirche 
pochen. Wo man binfommt, hört man 
die Leute jagen, die Fatholifche Kirche hat 
Macht, die protejtantifche dagegen nicht, 
eine Meinung, die von den Katholiken ge: 
fliffentlich genährt wird. In ihrem Haß 
und in ihrem Bemühen, die Proteftanten 
herabzufegen, feheuen fie fich nicht, von uns 
zu jagen, „wir feien dazu da, ihnen als 
Schuhjohlen zu dienen“ !“ 


Deufte Nachrichken. 


Die graufame Niedermegelung 
der armenifchen Ehriften in Kleinasien 
und die Siege der Türken in Griechenland 
beginnen ſchon überall in der mohammeda- 
nifchen Welt ihre Frucht zu tragen. Die 
Grenzfriege der Gngländer gegen die 
Afridis im nordweftlichen Indien find eine 
Folge dieſes Aufloderns des mohammeda- 
nischen Fanatismus. Die wilden Berg: 
ſtämme haben fich bevaufcht an den Sieges— 
nachrichten des Sultan i Rum, d. h. des 
Sultans in Stambul, die weit übertrieben 
und phantaftifch ausgefchmüct von Dorf 
zu Dorf getragen werden. Ihnen fteht es 
feft, daß doch der Sultan der mächtigite 
Herrſcher der Welt ift, und daß er nur 
die grime Fahne des MWropheten zum 
Cjihad, d. h. zum Glaubensfriege zu ent- 
falten braucht, um alle chriftlichen Mächte 
über den Haufen zu werfen. Sie find 
auch davon überzeugt, daß, weil der Slam 
ein „Zor ka din“, d. h. eine Religion 
der Gewalt ift, ev nur durch Gewalt aus: 
gebreitet werden kann. 

In Oxford ftarb am 24. November 
1897 ein Mann, der als Mifftionar und 
als Profeſſor gleich Hervorragendes für 
China geleiſtet hat, der berühmte Profeſſor 
der chineſiſchen Sprache Dr. Legge. Er 
war von 1839—1876, alſo 37 Jahre als 
Miffionav meift in Hongkong in Ver— 
bindung mit der Londoner Miffton thätig 


und erwarb fich ein gar nicht hoch genug 
anzufchlagendes Verdienft um die evan- 
gelifche Miffton, indem er die chinefifchen 
Klaffifer, die. Grundlage des gejamten 
chinefifchen Kultus, überſetzte, erklärte und 
herausgab. Im Jahre 1876 wurde er 
als Profeffor nach Oxford berufen, blieb 
aber bis an feinen Tod ein warmer Freund 
und thätiger Mitarbeiter der Miſſion. 
Die Goßnerſche Miffion bat einen 
ihrer ältejten und erfahreniten Miffionare, 
David Didlaufies, durch den Tod 
verloren. Er hat drei Jahrzehnte unter 
den Kols gearbeitet und viele Hunderte 
derjelben getauft. Er jtarb am 19. No— 
vember 1897 zu Tilfit, wohin ex fich nach 
feiner Gmeritierung zurücgezogen hatte. 
Bei dem diesjährigen Jahresfeſt 
der Berliner deutjch-oftafrifanifchen Miſ— 
fion, welches am 24. Sanuar in Berlin 
gefeiert wurde, hielt die Feitpredigt ein 
Veteran im Miffionsdienite, der ehrwürdige 
Miſſionar Waldmeier, der vierzig Jahre 
lang in Afrifa, Syrien und Baläftina 
thätig gemwejen iſt. Er erinnerte jeine 
Zuhörer an die ergreifendjte Epifode feines 
Lebens. Biſchof Gobat Hatte ihn im 
Sahre 1858 als Miffionar nach Abeffinien 
gefandt. Dort herrſchte damals der blut- 
dürftige Negus Theodorus, und die Eng- 
länder fahen fich fehließlich gezwungen, dem 
graufamen Tyrannen den Krieg zu er— 
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klären. Als die englifche Armee gegen 
die Nefidenz des Theodorus heranrückte, 
gab dieſer Befehl, die englifchen politischen 
Gefangenen und die Miffionare, auch die 
deutfchen, umbringen zu laffen. Der König 
ließ den verurteilten Gingebornen Hände 
und Füße abfchlagen und fie zehn Stunden 
lang der Sonne ausfegen. Die Unglüc- 
lichen jchrieen nach Waſſer. Die Henker 
hatten etwa 250 neue Opfer abgejchlachtet, 
— die Miffionare mußten e8 mit ans 
fehen — nun follten die Europäer an die 
Reihe fommen. Die Miffionare beteten 
um Grrettung zu Gott. Man vief ihre 
Namen auf. Waldmeier fiel ohnmächtig 
zu Boden. Als er die Augen wieder auf: 
fchlug, lag er vor dem Könige, der ihm 
einen Trunk Waſſer reichte. Darauf 
fchaute der Tyrann lange in die Augen 
des Miffionars. Plötzlich winkte er den 
Henfern ab, die ſchon mit Mefjern bereit- 
ftanden und rief den DBerurteilten zu: 


Bücherbeſprechungen. 


„Gehet hin! Ihr ſollt nicht ſterben! Gott 
hat mein Herz geändert!“ Und der König 
ließ ſie alle los und ſie gingen hinunter 
in das engliſche Lager wie die Träumenden 
und dankten für dieſe wunderbare Gebets— 
erhörung. Die engliſche Muſik aber ſpielte 
als Gruß den 126. Pſalm: „Wenn der 
Herr die Gefangenen Zions erlöfen wird, 
fo werden wir fein wie die Träumenden, 
dann wird unfer Mund voll Lachens und 
unfere Zunge voll Ruhmes fein!” 


An die Stelle des in ein Pfarramt 
getretenen bisherign Miſſionsinſpektors 
Winkelmann hat der Vorſtand der Dit: 
afrikaniſchen Miffionsgejellfchaft den Kan- 
didaten Trittelvig zu dieſem Amte 
berufen. 


Zur VBerforgung der evangelifchen 
Deutjchen in Deutjch-Oftafrifa hat der 
Oberfirchenrat den Paſtor Roloff nad 
Darejjalaam hinausgejandt. 


Bücherbeſprechungen. 


Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift, herausgegeben 
von Prof. D. Dr. Warneck. Verlag von 
Martin Warneck, Berlin. 7,50 M. 

Dieje rühmlichſt befannte Zeitfchrift ift in ihren 
fünfundzwanzigften Sahrgang getreten; wir 
möchten aus diejen Anlaß wiederum die Auf- 
merfjamfeit auf fie richten. Sie iſt unzweifelhaft 
die wiſſenſchaftlichſte und gediegenſte Zeitjchrift, 
nicht allein der deutſchen, jondern überhaupt der 
evangeliichen Miffion. Ihrem Inhalt nach möch- 
ten wir die Allg. Miffions-Zeitich. in vier große 
Gruppen teilen: die erjte Neihe von Artikeln, die 
größere Hälfte der gejamten Zeitſchrift, bringt 
wiljenschaftliche Darftellungen von der Entwicelung 
und den Zuftänden auf dem weltweiten Miffions- 
felde; u. 3. werden dabei die Mifltonsfelder 
der deutjchen Miffionen gebührend bevorzugt. 
Erſt durd) die beiden legten Jahrgänge (1896/97) 
wieder zieht fich cine Artikelferie iiber die Ar- 
beiten aller größeren deutſchen Miſſions-Geſell— 
ichaften. Aber auch alle außerdeutſchen Mifftonen 
werden in den Bereich der Darftellung gezogen, 
und die vorliegenden 24 Bände der Beitjchrift 
bilden eme fait vollftändige Encyklopädie der 
ganzen evangeliichen Miffion. Eine zweite Gruppe 
von Artifeln, für die Praxis des Miffionslebens 
vielleicht nod) wichtiger als die erſte, behandelt 
alle Probleme, die bei der Ausführung des 
Sendungsauftrages nad und nach auftauchen. 
Es wird in diefer Beitjchrift zum erſten Male der 
Verjuch gemacht, die ſchwierigen und brennenden 
Fragen des Miflionslebens mit wifjenschaftlicher 
Gründlichkeit zu behandeln. Dieje Artikel bilden 
die Borftudien und die Baufteine, aus denen fich 
als Öejamtertrag einer mehr als zwanzigjährigen 


Arbeit die „Evangeliſche Miffionslehre” entwickelt 
hat. Die dritte Gruppe bilden die Mifftons- 
rundfchauen, welche den Lefer dauernd auf dem ' 
Laufenden halten über alle wichtigeren Ereigniffe 
auf dem Miflionsfelde Man muß, wie der 
Schreiber diejer Zeilen, jahrelang in jedem Monat 
fünfzig bis ſechzig Mifjtonsblätter in drei oder 
vier Sprachen durchgejehen haben, um den Wert 
diefer fat in allen Fällen zuverläffigen Zuſammen— 
jtellung recht zu würdigen. Ein anderer ahnt 
nicht, welche Fülle von Gelehrſamkeit und Fleiß 
darin jteckt. Endlich fommt noch das Beiblatt, 
welches für den praftiichen Bedarf der Pfarrer 
erbauliche und erwedliche Züge aus den Mifjions- 
leben, anjprechende Schilderungen, Predigten und 
Anſprachen zuſammenſtellt. 


Kleinere Schriften: 
Aus der Leipziger Miſſion. 

Joh. Kabis, Tamuliſches Dorfleben im Land— 
bezirke Madras und Dorfmiſſion im Landbezirke 
Madras. Nr. 12 und 13 der größeren Serie 
der Palmzweige aus der oftindischen Miffton. 
a 10 Big. Verlag der Leipziger Miffion. Zwei 
zujammengehörige Traftate, welche jehr anfchau- 
lic) das Leben und Treiben in einem Sudradorfe 
und unter den jungen PBariachriften jchildern. 
Die Schriften find um jo leſenswerter, da jeit 
etlichen Jahren unter den PBarias im Landbezirte 
Madras eine Hoffnungspolle Bewegung zum 
Chriſtentum entftanden it, welche jhon zur Taufe 
bon mehr als 1200 Parias allein in Verbindung 
mit der Leipziger Miffton geführt hat. Der 
zweite Traktat führt mitten hinein in dieſe 
Bewegung. 


J J = 


Min ln, 
— 


iv Jahrgang. 


Bean 


! = MD, 7,7 U wur . 
DUFT 
1 El ee ⸗ | 


—— 


NG 


el x 
a9 N A < 
IK 


N 
— 


Mai. V 


Die Frauen Japans. 
Don Pfarrer Dr. Bering in Pbereoßla. 


Die Miffion unter den heidniſchen 
Frauen iſt eine ebenfo wichtige alS dank— 
bare Aufgabe. Daß fie eine wichtige ift, 
liegt Klar auf der Hand. Denn wer die 
Frauen gewinnt, gewinnt dadurch oft 
auch die Männer, 
und damit das fommende Gefchlecht. Sie 
ift auch eine dankbare Aufgabe. Denn 
das Weib mit dem tieferen Gefühl, mit 
der Neigung zur Hingebung und zur Auf- 
opferung ift im allgemeinen dem Evan— 
gelium viel Leichter zugänglich als der 
grübelnde, zum Zweifel neigende Mann. 


Der Glaube der Frau hält auch treuer | 


feft, wie fchon die galilätfchen Frauen 
unter dem Kreuze des Herrn bemwiejen 
haben. ber der Frauenmiſſion jtehen 
überall da große Schwierigkeiten ent: 
gegen, wo die Volfsfitte und die Aufficht 
des Mannes der Frau einen freien, ſelbſt⸗ 
gewählten Verkehr in und außer dem 
Hauſe nicht geſtatten wollen. Das alles 
gilt in beſonderem Maße von Japan. 


ſicher aber die Kinder 


Wieviel wäre gewonnen, wenn es der 
chriſtlichen Miſſion dort gelänge, in wei— 


teren Kreiſen der Frauenwelt feſten Fuß 


zu faſſen, und welch ſchöne Erfolge wären 
gerade auf dieſem Gebiete zu erlangen, 
wenn nicht die Sitte im allgemeinen und 
die Abneigung gegenüber der „fremden“ 
Religion im beſonderen dem Miſſionar 
und der Miſſionarin, ja ſelbſt den ein— 
geborenen Miſſionsgehilfen beiderlei Ge— 


ſchlechts jo große Hinderniſſe entgegen— 


ſtellten! 

Wer auf dem Wege über Indien und 
China nach Japan kommt, findet, daß die 
Frau in Japan bedeutend höher ſteht, als 
bei anderen aſiatiſchen Völkern. Das iſt eine 
unbeſtreitbare Thatſache. Schon der Rei— 
ſende, der nur flüchtig durchs Land 
reiſt, iſt entzückt von der Lieblichkeit und 
Anmut der Japanerin und von dem feinen 
Anjtande, mit dem fie fich bewegt. Und 
doch find es gewöhnlich nur die Frauen 
der unteren Stände, die der Durchreifende 


9 


98 Hering: Die Frauen Japans. 


fennen lernt, Frauen, die er auf der 
Straße, in den Kaufläden und Thee— 
bäufern — noch dazu meilt der Hafen- 
ftädte! — gejehen hat. Bei längerem 
Aufenthalt im Lande, namentlich wenn es 
gelingt, mit japanifchen Familien in Ver: 
fehr zu treten, gewinnen die Frauen noch 
mehr. Man findet dort oft neben mangel- 
bafter geiftiger Bildung einen feinen Takt, 
wie wir ihn bei ung nur auf wahre 
Herzensbildung zurückzuführen gewöhnt find. 
Geduld, Sanftmut, jelbitlofe Hingabe an 
den Beruf der Tochter, der Gattin und 
Hausfrau, der Mutter, ja hoher Mut und 
Aufopferungsfähigfeit für die Familie, das 
find Tugenden der japanijchen Frau, Die 
oft Bewunderung abnötigen. Auch ihre 
Stellung im Haufe iſt bei weitem bejjer 
als bei anderen aftatischen Völkern. Das 
Verhältnis der Kinder zur Mutter ijt in 
der Regel mufterhaft, und auch zwiſchen 
Mann und Frau befteht oft eine wirkliche 
Herzensgemeinfchaft. a, die Fülle find 
nicht jelten, wo die Frau thatfächlich die 
Herrin des Haufes ift. Aber es fehlt 
auch daneben nicht an tiefen Schatten. 
Im allgemeinen iſt die Wertichägung 
der Frau in Japan feine jehr hohe. Das 
liegt daran, daß die aus China über- 
nommenen konfucianiſchen 
auch heute noch in Japan die herrjchenden 
find. Konfucius ſelbſt ijt allerdings über 
die Frauen und über die Ehe jehr jchweig- 
fam. Das Wenige, was er hierüber jagt, 
it den Frauen nicht jehr freundlich. So 
3. DB. jagt der alte Weife: „Von allen 
Gejchöpfen iſt mit Frauen und Dienft- 


boten am jchweriten auszufommen. Sit | 


man zu familiär mit ihnen, werden fie 
aufdringlid. Hält man fie in gemifjer 
Entfernung, werden fie mißvergnügt.“ 
Über Nebenfrauen jagt er nichts, aber 
nicht etwa deshalb, weil man zu feiner 
Zeit die Ginrichtung nicht gefannt hätte, 
fondern weil er fie für etwas ganz Selbit- 
verjtändliches anjah. Douglas jagt in jei- 
nem Werke über den KRonfucianismus: „Daß 
die- Heiligkeit des ehelichen Bandes nicht 
anerfannt wird, iſt ein großer Makel 
am Fonfucianifchen Syſtem. Es hat in 
großem Maße die Häuslichleit zerſtört, 
die Frauen ihres gefeglichen Ginfluffes 
beraubt und fie in eine Stellung gebracht, 
die wenig beſſer iſt als Sklaverei.“ 

Erſt die Nachfolger des Konfueius ſpre— 


Anjchauungen | 


chen fich ausführlicher über die Stellung der 
Frau aus. Ihr Verhältnis zum Manne wird 
mit dem Verhältnis der Erde zum Himmel 
verglichen. Der Mann fol, dem Himmel 
gleich, der Herrfchende, die Frau, der 
Erde gleich, die Beherrichte fein. Jede 
Veränderung in der Stellung beider zu 
einander hat eine Störung des Gleich: 
gewichts zur Folge. ES giebt num in 
Sapan eine weit ausgebreitete Litteratur, 
die nur für Mädchen und Frauen bejtimmt 
it und dazu dienen foll, fie über ihre 
Stellung und Pflichten zu unterrichten. 
Manche diefer Frauenbücher find Jahr— 
hunderte alt und genießen hohes Anfehen. 
In diefen kehrt die chinefische Anſchauung 
immer wieder. „Der Himmel ijt ſtark,“ 
fo heißt es 3. B. im Onna Imagawa, 
„und das männliche Prineip; die Erde ift 
mild und das weibliche Princip. Es it 
ein Naturgejeß, daß das weibliche Brincip 
dem männlichen gehorht. Wenn man 
daher die Che als das Verhältnis von 
Himmel und Erde faßt, jo iſt es auch ein 
Jaturgefeg, daß die Frau den Mann wie 
den Himmel ehren joll.” Auch mit Tag 
und Nacht werden Mann und Frau ver- 
glichen. Fünf Untugenden vor allem findet 
man am weiblichen Charakter heraus: 
1. Ungehorfam, 2. heimtücifche Bosheit 
(Intriguenſucht), 3. Schmähjucht, 4. Eifer: 
jucht, 5. Albernheit. Eines der genannten 
Frauenbücher iſt jo hart, zu behaupten, 
daß von 10 Frauen ficher 7—8 mit 
diejen „fünf Krankheiten“ behaftet feien. 

Der Auffafjung von der niederen Stel— 
lung der Frau neben dem Manne entjpre- 
chend richtet fich auch Die Erziehung nicht etwa 
auf die harmonische Ausbildung der mweib- 
lichen Anlagen und Eigenfchaften, jondern 
auf die Gewöhnung an Unterwürfigkeit 
und Gehorjam. Geduld wird daher immer 
wieder als höchſte und „nützlichſte“ Tugend 
der Frau gepriefen. Sie wird ihr als 
unbedingt notwendig zum Leben bezeichnet. 
„Wenn die Frau Feine Geduld hat, kann 
fie gar nicht leben.” Geduld wird dabei 
mit „Grleiden, Grtragen“ erklärt. Es 
wird auch darauf hingewiefen, daß das 
chinefifche Zeichen für Geduld, in eine 
obere und eine untere Hälfte geteilt, ein 
Schwert über einem Herzen bedeutet. „Wie 
einer till hält, dem ein Schwert auf dem 
Herzen jteht, jo ſoll die Frau in allen 
Lagen des Lebens till halten.” Dieſe 
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Geduld joll fich hauptfächlich im Gehorjam 
zeigen, dev ein dreifacher ift. Als Mädchen 
foll fie ihren Eltern, als Frau ihrem 
Manne und den Schwiegereltern, bejonders 
der Schwiegermutter, als Witwe ihrem 
älteften Sohne gehorſam fein. Der Gehor- 


fam gegen den Mann wird als der 
ſchwerſte bezeichnet. Ihn foll fie aber 
auch unter allen Umſtänden bethätigen, 


nicht bloß, wenn der Mann freundlich 
und gütig gegen fie ift, jondern ‚auch 
wenn fie über Härte und Ungerechtigkeit 


. 


a ee ee 


‚ Nebenfrauen ins Haus bringt. 
dreifache Gehorſam 


Hering: 


zu Klagen hat. Geduldig und gehorjam 
joll fie e8 fogar tragen, wenn der Mann 
Diefer 
wird ihr als der 
„Weg zum Himmel“ bezeichnet. Bei dieſer 


' Art der Erziehung werden die Kapanerinnen 


allerdings Meifter in der Geduld, wenn 
auch diefe Art der Geduld weit von dem 
Kleinode der .chriftlichen Geduld verſchieden 
it. Sie ift ein ©Sichfügen in das Un— 
vermeidliche. Es jehlt ihr der Mut, die 
innere Freudigkeit, die der chriftliche Glaube 


— — 
ur 


} 
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Wie man in Japan jhläft.!) 


dem Dulder verleiht. Außerdem rühren 
daher auch die übertriebene Schüchtern- 
heit der japanischen Frauen, ihr Mangel 
an Selbitgefühl, ja an Selbjtachtung. Eine 
Folge der Auffaffung von der untergeord- 
neten Bedeutung der Frau ift ihre be- 


bei uns gebräuchlich find. Auf den Strohmatten 
des Fußbodens werden wattierte Decken aus- 
gebreitet. Der Schlafende Legt fich angefleidet 
darauf und deckt fich mit einer ebenſolchen Dede 
zu. Auf einem tleinen Geftell mit einer gepol- 
jterten Rolle ruht der Naden. Auf diefe Weife 


ſchränkte vechtliche Stellung, und auch die 
erſchreckende Ausdehnung der Sittenlofigkeit 
in Japan hängt mit diefer allgemeinen 


Geringſchätzung des Weibes zufammen, 


In Wirklichkeit geftaltet fich ja aller: 


' dings das Los der Frau oft ganz er— 
') Der Japaner kennt feine Bettitellen, wie fie | 


wird die Friſur geſchont, die gewöhnlich Pacht | 
Zage lang halten muß. Schreiber diefes hat den | 


erſten (und legten) Verſuch, mit einen jolchen 


Nackenkiſſen zu Schlafen, mit wochenlangen Genic- 
ſchmerzen gebüßt. Zu den Häupten der Schla- 
jenden fteht auf einem Geſtell eine Bapierlaterne, 
auf dem Kohlenbeden die Wafferfanne, daneben 
das Theegerät und das Nauchzeug. Denn in 
Japan rauchen die Frauen jowie die Männer. 
Das Theewaſſer wird die Nacht über hei ge- 
halten, meift jteht auch der Kuchenfaften daneben, 
weil es doch leicht vorfommen kann, daß einen 
Menſchen des Nachts Hunger und Durſt überfallen. 


Die Frauen apans. 


träglich, 


h, wenn fie in geordneten Ver— 
hältniſſen 


lebt, ſich der Neigung des 


Mannes dauernd erfreuen und ungehindert | Japaniſche Ehen werden nicht aus Nei— 


im Haufe jchalten und walten darf. Aber 


ı Ländern gleichitellen zu können. 
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Schon 
der Beginn widerftrebt unferem Gefühl. 


gung gejchlofjen, jondern durch die beider: 


auch im günftigiten Falle fehlt immer noch | feitigen Eltern verabredet und vorbereitet, 
| und zwar nach. feititehender Sitte aus- 


viel, um die Ehe®mit der in chriftlichen 


Sapanifhe Mädchen 


nahmslos unter Zuziehung eines Ber: 
mittlers, des Nakodo. Dieſer veranitaltet, 
fobald die Vorverhandlungen zu einem be— 
friedigenden Abſchluß gefommen find, eine 


) Auf dem Spaziergange verjehen jich die japa- 
nischen Mädchen mit großen Regenſchirmen. Die 


auf dem Spaziergange.!) 


mittlere Hat den Schirm gefchlofjen. Siefindin bunte 


Seide gekleidet. In der Mitte hält ein breiter, 
mehrfach um den Leib gewundener und auf dem 


Bufammenfunft der beiderfeitigen ‘Familien 
in jeinem Haufe oder auch auf einer Land- 
partie, im Theater oder in einem Tempel. 
Bei diefer Gelegenheit ſehen fich die zu— 
künftigen Gatten zum eriten Male, manch- 
Rücken zu einer großen Schleife geſchlungener Gür- 
tel die Kleidung zuſammen. An den Füßen find 
mittel3 eines Strohbandes die hohen, ſchön lat- 
fierten Stöckelſchuhe aus Holz befeitigt. 

10 
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mal dürfen fie dabei auch miteinander 
veden, aber die Negel ift das nicht. Haben 
beide Parteien Gefallen aneinander ge: 
funden (die jungen Leute werden gemöhn- | 
Lich nicht gefragt, am wenigjten die Braut), 
dann wird ein Tag für eine Art von Ver | 
lobung feitgefeßt. Die Chejchließung tt 
eine reine Familienfeier ohne Mitwirkung 
des Staates und ohne religiöfe Handlungen. 
Es giebt allerdings ein Amt, bei dem ge= | 
fchloffene Ehen angemeldet und eingetragen 
werden können. Aber ein Zwang zur Ans 


\ heirateten Söhne 
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meldung befteht nicht. In weitaus den 
meiften Fällen fiedelt nun die junge Frau 
in das Haus des Mannes, d. h. der 
Schwiegereltern über, da auch die ver: 
meift im Haufe des 
Vaters bleiben. Nur dann zieht der Mann 
ing Haus der Frau, wenn fie die Exbin 
ihres Vaterhauſes if. Dann wird der 
junge Mann gewöhnlich adoptiert, damit 
die Familie beitehen bleibt. In der Ehe 
ift die Frau die Dienerin des Mannes, 
felbft in den höchiten Kreifen. Geht er 


Vergnügungsfahrt auf dem Sumidagawa in Tofyo.!) 


aus, jo begleitet fie ihn bis zur Thür und | 


wirst fich zum Abjchied nieder, den Fuß- 
boden mit der Stirn berührend. Geht fie 
mit ihm zufammen aus, jo hält fie fich 
tefpeftvoll einige Schritte hinter ihm. Bei 
Tiſche wartet fie ihm auf, darf aber bei 
Leibe nicht mit ihm zufammen an einem 
Tiſche und in einem Zimmer eſſen. Shr | 
Pla ift draußen bei der Dienerfchaft. 

Sie muß es auch ruhig dulden, wenn der 

Mann eine Nebenfrau ins Haus nimmt. | 


In einem Falle gejchieht dies oft mit Zu: | 


ftimmung der rechtmäßigen Ghefrau, näm- 
lich wenn fie Finderlos bleibt. Dann werden 
die Kinder der Nebenfrau gejegmäßig an- 
erkannt und gelten fortan als Kinder der 
rechten Frau. Doch auch ohne dieſen 
Grund ift es ganz gebräuchlich, daß der 


') Eine japanische Familie fährt auf einem 
Vergnügungsboot den Sumidagawa-Fluß hinauf, 
der die Hauptſtadt Tokyo in zwei ungleiche Hälf- 
ten jcheidet. Das Ziel ift ein Vergnügungsort 
außerhalb der Stadt, eine blühende Kirjchenalfee, 
ein Tempelpark mit irgend einer Blumen -Art 
oder vergl. 
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Mann, wenn er nur die Mittel dazu hat, in 
oder außer dem Haufe Nebenfrauen unter: 


hält. In neuerer Zeit beginnt allerdings 
unverkennbar in dieſem Punkte eine 
Beiferung. Unter dem Einfluffe der 


europäischen Kultur bildet fich eine Art 
öffentliches Gewiſſen, das jolche Verhält- 
niffe für unftatthaft erklärt. Sie dürften 
daher zweifellos in der Abnahme begriffen 
fein. Wir haben hier ein Beifpiel davon, 
wie das Chriftentum auch über die Kreife 
feiner Befenner hinaus einen  fittlichen 
Einfluß auf das heidniſche Volksleben aus— 
übt. Die Ghefcheidung iſt dem Manne 
außerordentlich leicht gemacht. Ihm ftehen 


die befannten fieben Tonfucianifchen Che: 


fcheidungsgründe zur Geite: 
ſam, 2. Kinderlofigleit, 3. Ehebruch, 
4. Eiferfucht, 5. unheilbare Krankheit, 
6. Geſchwätzigkeit, 7. Diebjtahl auf feiten 
der Frau. Zum Ruhme der japanischen 
Frau muß es gejagt jein, daß der dritte 
Grund, Ehebruch, jo gut wie gar nicht 
vortommt. Die Frau hatte bi3 in neuere 
Zeit überhaupt Fein Recht, die Ehe— 
fcheidung zu beantragen, außer wenn fie 
feit längerer Zeit vom Manne verlafjen 
war. Erſt durch einen Negierungserlaß 
vom Jahre 1873 wurde der Frau das 
Recht zugefprochen, durch ihren Vater oder 
einen jonitigen männlichen Verwandten vor 
dem Richter auf Scheidung zu Elagen. Aller: 
dings haben die genannten Gründe nicht 
immer Geltung gehabt, jo 3. B. Nr. 6: 
Gejchwäßigfeit. Diejer Grund hatte fich 
mit der Zeit als eine Art Gewohnheits— 
recht herausgebildet. Auf alle Fälle ift es 
fehr leicht, eine Che zu löſen. Es find 
dazu feine anderen Förmlichkeiten nötig, 
al3 daß die Vertrauensperfon, durch mwel- 
che die Heirat vermittelt wurde, wieder zu- 
gezogen und durch deren Vermittlung die 
Scheidung der Ehe zwijchen den Gatten 
oder den beiderjeitigen Familien verabredet 
wird. Man braucht fich dabei nicht zu wun— 
dern, daß die Zahl der Ghefcheidungen in 
Japan eine ganz erſchreckend hohe ift. Die 
Japaner lieben es, zu behaupten, daß Sa- 
pan in Bezug auf die ehelichen Verhaͤlt— 
nifje durchaus nicht hinter den europäifchen 
Völkern zurückitehe, da diefelben Schäden 
wie Unterdrückung der Frau, Untreue des 
Mannes u. ſ. w., auch in Europa und 
Amerika fich fänden. Man kann fie fchnell 
zum Verſtummen bringen, wenn man auf 


1. Ungehor- 
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die offizielle japanische Statiſtik hinweiſt, 
der zufolge jährlich auf hundert gefchlofjene 
Ehen zwifchen dreißig und vierzig Che: 
fcheidungen fommen, jo daß alfo reichlich 
jede dritte. Che in Japan wieder getrennt 
wird. Dabei find diefe Zahlen noch zu 
niedrig. Denn die genannte Statiftif bezieht 
fih nur auf die Eintragung angemeldeter 
Shen. Viele Ehen werden gar nicht an— 
gemeldet oder exit ſehr jpät und werden 
wieder getrennt, bevor fie eingetragen waren. 


Namentlich in den unteren Ständen find 


Shen auf Zeit ſehr häufig. 

Sit die Frau Witwe geworden, jo fol 
fie fortan dem älteften Sohne gehorchen. 
Das wird ihr indejfen leicht gemacht, da 
die Findliche Anerkennung die oberjte und 
beiligite Pflicht für den Japaner iſt. Schon 
die Eleinen Kinder weiſt man darauf hin, 
daß ja auch die jungen Naben ihre Mutter 
pflegen, wenn fie alt und blind geworden 
ist. Während es für den Mann für ganz 
jelbtveritändlich gilt, daß ex fich nach dem 
Tode feiner Gattin wieder verheiratet, 
wird eine Wiederverheiratung der Witwe 
für unftatthaft gehalten. 

Man ſieht, es kann noch viel gethan 
werden, um die Stellung der Frau in 
Japan zu heben. Die Regierung jelbit 
hat dahin zielende Einrichtungen getroffen 
und höhere Töchterfchulen, Lehrerinnen und 
Kindergärtnerinnen -» Seminare gegründet. 
Aber einmal fommen diefe Anftalten nur 
gewiſſen, engbegrenzten Geſellſchaftskreiſen 
zugute, und ſodann iſt es mehr als zweifel— 
haft, ob ſie überhaupt einen ſolchen Ein— 
fluß auszuüben vermögen. Ja, wenn fie 
noch wirkliche Grziehungsanftalten wären ! 
Aber junge Sapanerinnen in mehreren 
fremden Sprachen, in Phyſiologie und 
Piychologie zu unterrichten, wie es that- 
ſächlich geſchieht, hat doch wenig Zweck. 
Viel mehr dürfen wir für die Hebung des 
Frauenftandes und die Veredelung des 
Samilienlebens von der weiteren Aus- 
breitung des Chriftentums erwarten. Wie. 
jehr wird fich die Lage der Frauen Japans 
befjern, in wieviel höherer Achtung werden 
fie jtehen, wenn das Chriftentum die An- 
ſchauung verbreitet, daß die Frauen als 
Miterbinnen der Gnade neben den Männern 
gleichbexechtigte Glieder des Reiches Chrifti 
find! Wohl fordert auch das Neue Tefta- 
ment, daß die Weiber ihren Männern 
unterthan fein jollen, aber es fteht doch 
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dabei „in dem Herrn“, und das bedeutet 
einen himmelweiten Unterſchied von dem 
willenloſen Gehorſam, der den japaniſchen 
Frauen anerzogen und aufgezwungen wird. 
Und dann wird ja im Neuen Teſtamente 
daneben auch den Männern ihre Pflicht 
ans Herz gelegt, daß ſie ihre Weiber lieben 
ſollen, wie Chriſtus die Gemeinde geliebt 
hat, und das iſt in Japan nicht der Fall. 
Welchen Segen wird es für die Männer 
ſelbſt, für die Kinder, für das ganze Volk 
mit ſich bringen, wenn die Frau, von dem 
auf ihr laſtenden Drucke befreit, alle ihre 
trefflichen Fähigkeiten und Eigenſchaften 
entwickeln und nutzbar machen kann! 

Die japaniſchen Frauen ſelbſt kommen 
darin entgegen. An die ſtete Unterdrückung 
und Geringſchätzung gewöhnt, mit der man 
ihnen begegnet, ſind ſie für den kleinſten 
Beweis der Teilnahme, für jede Förderung 
rührend dankbar, umſomehr aber hier, wo 
ſie erkennen, daß das Evangelium ihre 
heiligſten Intereſſen vertritt, daß eine bis 
dahin ungeahnte Kraft ihnen zuſtrömt, die 
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ihnen ein neues Leben verheißt. Das 
tröſtende und aufmunternde Wort des 


Herrn an das Weib, das in heiliger Scheu 
nur den Saum ſeines Kleides anzurühren 
wagt: „Sei getroſt, meine Tochter” tönt 
der Japanerin immerdar bejeligend aus 
dem Evangelium entgegen. Wie ftieht man 
die Japanerinnen aufleben, wenn fie Glieder 
einer Chrijtengemeinde find! Da thut fich 
ihnen eine neue, ungeahnte Welt auf, in 
der ſie fich mit Freude bethätigen und aus 
der fie reichen Segen für ihr Haus und 
für ihren Beruf ziehen. Leider ftellen fich 
der Frauenmiffion in Japan noch immer 
große Hinderniffe entgegen, die teils in 
der jtarren, die Frauen in ihren engen 
Kreis bannenden Sitte, teil3 in der Ab- 
neigung gegen das Chriftentum ihren Grund 
haben: Befommt aber einmal das Evan— 
gelium freie Bahn, dann wird der Herr 
auch in Japan manche treue Bekennerin 
finden, die wie Maria jelig zu feinen 
Füßen fit und mit Marthaeifer für ihn 
und feine Sache arbeitet. 


Fin? Wilftwnslieder 


vun # BSturkhaufen. 


Pas Geheimnis der Million. 


Sieh, aus fernen Heidenlanden 
Uns die Freudenbotichaft grüßt: 
Waſſer ſtrömen durch die Wiüfte, 
Überall der Frühling ſprießt. 
Fragſt du, wie es iſt gejchehen ? 
Wer dies Wunder hat vollbracht? 
Nur die Hoch aus Gott gebor’ne, 
Siegesfrohe Liebesmacht! 


Wahrlich, nicht iſt's Mofes Stimme, 
Welche draußen Wandel jchafft, 

Zorn nicht und Gefebesitrenge, 

Nicht Kultur und Menjchenkraft — 
Eine Stimme nur vermag es 

Mit den wunderſamen Laut. 

Sie ſchafft's, daß des blut'gen Kriegers 
Wilder Blick von Thränen taut! 


Heilandswort, das ein verirrtes 
Schäflein lodt vom Wüſtenpfad; 
Heilandsliebe, die aus Dornen 
Sanft e8 hebt und hold ihm naht; 
Heilandsherz, das überwallend 
Sich zum Sünderherzen neigt, 
Heilandsantlis, das des Vaters 
Angeficht ihm freundlich zeigt! 


Ja, auch durch des Heiden Seele 
Bebt der ſehnſuchtsvolle Schrei : 

„ah, wir möchten Jeſum fehen!“ 
Keiner macht doch ſonſt ung frei. 
Keiner bricht der Geijter Ketten, 

Keiner bringt den Friedensgruß, 

Nicht die Weisheit aller Weifen, 
Buddhas und Konfucius’ ! 


Sefu Boten, ihr erfahret’s, 

Nur des Heilands janftes Wort 
Macht aus Heiden Gottes Kinder, 
Scheudt die finftern Mächte fort ! 
Über den von Furcht Gejagten 
Glänzt des Friedens Morgenitern, 
Und die fic) dor Götzen beugten, 
Knien jeßt dor dem Streuz des Herrn! 


Als die „Lämmer unter Wölfen“ 
Hat der König euch geitellt, 

Daß ihr von der Macht der Liebe 
Beugen ſollt in aller Welt. 

Wollt die Seelen ihr gewinnen 
Für den Heiland und fein Reich? 
Nufet, werbet, locket, ladet 

Seiner holden Stimme gleich). 
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- „Geht eilend hin!“ 


„Seht eilend Hin!“ fo riefen Engelboten, 

Was steht ihr trauernd no am Grabes Rand? 
Geht eilend Hin — verkündet's: Bon den: Toten 
Ehrift, euer Herr, im Morgenlicht erſtand! 

Seht aller Freude Blüten hold erjchlofjen, 

Es ftieg die Dfterfonne längſt herauf; 

Ihr Lebensitrom hat ftrahlend ſich ergofjen, 
Und jauchzend eilt fie nun den Siegeslauf. 


Seht eilend Hin, auch ihr, in allen Landen, 

Die ihr den Gruß vernahmt aus Engelmund: 
Er lebt, er ift wahrhaftig auferjtanden. — 

O macht die jel’ge Freudenbotichaft fund ! 
Sagt’3 allen, die am Grab noch draußen weinen 
Und drinnen noch an Gräbern weinend ftehn, 
Den Großen ſagt's, und jagt es auch den Kleinen: 
Wir haben den Erjtandenen gejehn! 


Und fühlſt du's Schmerzlich, wie dich Meere trennen 
Ah, von jo Vielen, die noch fern vom Licht, 
Erfuhr dein Herz jein felig Dfterbrennen, 

So läßt es dich in träger Ruhe nicht. 

Da haben Glaub’ und Hoffnung jchon die Flügel, 
Da fliegt die Liebe im Triumph voran, 

Und das Gebet bewegt die ſtärkſten Niegel 

Und jtieht dem Wort die Thüren aufgethan: 


Und fanfte Winde wehn im ftrengen Norden, 
Und in erjtarrten Herzen ſchmilzt das Eis. 

Die Wirte ift zum Frühlingsgarten worden, 
Von Bol zu Bol erfchallt des Ew’gen Preis. 

O jeht ihr’s nicht wie Taubenflügel fliegen, 

Wie lichte Wolken eilend ziehn daher ? 

Es muß der Löwe vor dem Lamm fich ſchmiegen, 
Und Dftergloden Hallen übers Meer. 


Die Inſeln harrten vorlängit auf den Einen — 
Nun tritt er grüßend in den Palmendont ; 


Nun kommt er jegnend wie des Lichts Erjcheinen, | 


Nun kommt er wie ein „aufgehalt'ner Strom“; 
Nun kommt er, alle Heiden zu bewegen 

Mit jeines Wortes holder Gegenwart; 

Und taufendftimmig jauchzt es ihm entgegen: 
Du biſt's, du biſt's, auf den wir längit geharrt! 


Und aus der Völker dunkeln Sagenliedern 

Ein heller Klang wie Heroldsruf ertönt; 

Du bift der Held! du machteft uns zu Brüdern, 
Zu jel’gen Kindern, nun mit Gott verföhnt. 
Das Paradies, das wir jo früh verloren, 

Das bang wir fuchten bis zur Todesnacht, 

Du, Fürſt der Völfer, uns zum Heil erkoren, 
Preis dir, du haft es ung zurückgebracht! 


Drum gehet hin, es eilend zu verkünden, . 
Daß jeder nehme froh fein Oſterteil. 


Fünf Wiſſtonslteder von F gFtockhauſen. 


O du, der ſeine Engel macht zu Winden 

Fern über's Meer die Botſchaft von dem Heil 
Zu tragen bis zum ärmſten Volk der Erde, 
Vernimm in Gnaden unſres Flehens Klang: 
„Herr, daß dein hoher Nameherrlich werde 


Tl 


Vom Sonnenaufgang bis zum Nieder- 
gang.“ 

Pfinafllien. 

Hört ihr’s braufen aus den Höhen 

Wie eines ftarfen Windes Wehen, 

Wie Flügelfhlag und Donnerton? 

Jeſus Chriftus eilt und ſieget, 

Der Wagen!) feines Wortes flieget, 

Zebend’ger Wind treibt ihn davon! 

Treibt ihn mit Machtgebraus 

Sn alle Welt hinaus, 

Halleluja! 

Des Königs Neich 

Wächſt wundergleih — 

Ihr, feine Streiter, freuet euch! 


Singt dem Herrn in vollen Chören, 
Denn jene Stimme läßt fich hören 
Bis an der Erde fernften Rand. 
Pfingſtlich glüht ein neues Leben. 
Der Fürjt, dent die Gewalt gegeben, 
Wird allen Völkern nun bekannt! 
O betet um den Geift, 

Der Berge niederreißt, 

Daß die Heiden 

Dem König nahn 

Auf heil’ger Bahn 

Und Ihn im Geift auch beten an. 


Steiget auf der Himmelsleiter 
Empor, fleht für die tapfern Streiter, 
Die Jeſu Königswillen thun. 

Schürt die heil’gen Flammenbrände, 
Reicht ihnen treue Liebeshände, 

Die auch daheim nicht mögen ruhn! 
Die Erntezeit iſt nah, 

Ein fernes Gloria 

Füllt die Lüfte, 

Ein Siegsgejchrei — 

Helft mit dabei, 

Daß bald des Herrn die Erde fei! 


Der Sonne Bien. 
Aus Nebelhüllen, Leuchtend groß, 
Ningt fiegreich fi) die Sonne Los, 
Nun wogt und wallt des Lichtes Meer: 
„Bott in der Höh fei Preis und Ehr!“ 


) Val. Hei. Kap. 1. 


Dettinen: Die Ovambo und ihr Land. 


Geheimftes Dunkel wird erhellt — 
Warm ftrömt es durch die Völkerwelt: 
Der Friedefürft eilt ſelbſt herbei, 

Daß nım auf Erden Friede jei! 


Daß alles Volt, von einem Stamm, 

Das Lied anftimme von dem Lamm, 

Auf dem der Sünde Strafe lag, 
Und dem gehört der Siegestag ! 


O GSiegestag, brich an, brich an! 
Lauf deine gnadenvolle Bahn 
Du Liebesjonne, Jeſus Chrift, 
Die allem Volk erſchienen ift! 
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Rleine Kraft. 


Im Tröpflein Tau, ſo fand ein weiſer Mann, 
Ruht eine Kraft, die Felſen ſprengen kann. 


Denn in dem Tropfen ſich ein Fünklein regt 
Des Feuers, welches jetzt die Welt bewegt. 


Ein Tröpflein Liebe auch birgt Weltenkraft, 
Die ſprengt den ſtarren Fels der Sündenhaft. 
Ein Tröpflein Liebe aus dem Lebensquell 
Läßt kalte Herzen glühn elektriſch ſchnell. 


Du, der die Tropfen zählt im Ocean, 

Gieb ſolche Kraft, die Felſen ſprengen kann; 
Gieb ſolche Kraft, die Herzen wandelt um 
Durch dein ſiegkräftig Evangelium! 


Die Pvambo und ihr Tand. 
Dach Phofographien und Außeichnungen des finniſchen Miſſtonars Pekkinen. 


Es ijt überall unmöglich die Eigenart 


einer Miffionsarbeit zu verjtehen, wenn man | 


das Land und die Leute nicht kennt, unter 
denen die Miffion getrieben wird. Eine 
furze Schilderung der Volksart der Ovambo 
wird um fo mehr Intereſſe finden, als über 
dieſen abgelegenen Teil unſers Schußgebietes 
exit jpärliche Kunde nach Deutfchland ge— 
drungen ift. Wir treten unjere Wanderung 


im Ovambo-Lande von der rheinischen Mif- 
fionsitation Omupanda an. Es iſt aller: 
dings bis heute noch zweifelhaft, ob fie noch 
im deutſchen Schußgebiete oder ſchon in 
dem portugiefifchen Mofjamedes liegt. Sie 
gehört nämlich zu dem Stamme der Ovan- 
fuanjama, deren Häuptling der dem Ehrijten- 
tum ſehr wohl gejinnte Uejulu iſt. Aber 
mitten durch daS Gebiet diejes Stammes hin- 


Wohnhaus. 


Schule mit Wagenhaus. 


Pferdejtall. 


Station von Miffionar Wulfhorft in Omupanda. 


durch geht die deutjch-portugiefifche Grenze, 
und da eine Grenzregulierung noch nicht 
ftattgefunden hat, beeilen ich die Portugiefen, 


im Gebiete der Dvanfuanjama fejten Fuß | 


zu faffen. Auf der Station Omupanda, 


der zweiten, welche die vheinifchen Mij- 


fionare im Dvambo-Land angelegt haben 
— die erfte Ondjiva liegt drei Wegftunden 
entfernt neben dev Nefidenz Nejulus — 
wohnt und wirkt der Mifjionar Wulfhorſt, 


und es iſt ihm gelungen, in den vier Jah— 


ren feiner Miffionsarbeit bereits ein Häuf- 
lein von 58 Dvambochrijten um fich zu 
fammeln. Natürlich bat er auch diefe 
ganze Station im Schweiße feines Ange— 
ficht3 jelbit erbaut, das freundliche Wohn- 
haus zur Linken, das allerdings jehr be- 
jcheidene Schulhaus, dejjen andere Hälfte als 


Wagenſchuppen für den Ochjenwagen dient 
‚ in der Mitte, und den Pferdeſtall zur Nechten 
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Wenn mir die Station verlaffen, jehen | treibende Volk und unterfcheidet fich da- 
wir ſchon hier und da über die Ebene hin | durch ganz wefentlich von den viehzüchten- 


zerftweut die Merfte oder Niederlaffungen | den Herero im Süden, die ihnen ſonſt jtam- 
der Dvambo. Dies Volk ift ein aderbau- | 


mesverwandt find. Sie haben deshalb fejtere 


Eingeborne im Feld. 


Anftedelungen; aber fie Lieben es nicht, in | Kriege, in denen die elf Ovambo- Stämme 
großen Dörfern beifammen zu wohnen, ſon— | miteinander leben, erfordern, daß jede Werft 


dern jede Familie verſchanzt fich im ihrer | eine Kleine Feſtung ift, in der man zur Not 
eigenen Werft. Die bejtändigen Fehden und | eine Belagerung der Feinde aushalten kann. 


Topfhändler. 


Die Ovambo und ihr Land. 


Die Werft,!) der wir und nähern, wird 
vorwiegend von Chrijten bewohnt; das zeigt 
uns auf den erjten Blick die reichliche Be— 
kleidung der Leute. Wir treten in das 
Kornfeld, das uns freilich kaum wie ein 
Kornfeld vorkommt; es ift die Hirfeart, die 
in Südafrika unter dem Namen Kafferkorn 
befannt iſt; fie bildet auch bei den Ovambo 
das Hauptnahrungsmittel. Einen regel: 
rechten Ackerbau, wie wir ihn in Deutſch— 
land haben, fennen allerdings die Ovam— 
bo nicht. Sie bearbeiten den Bo— 
den ein paar Sahre, und wenn 
er feine veiche Ernte mehr ab- 
wirft, juchen fie fich ein anderes 
Stüf Land aus und verlegen 
dahin auch ihre Werft. Da der 
Häuptling unbejchränfter Gigen- 
tümer alles Grundes und Bodens 
it, fo it nur feine Zuftimmung 
erforderlich, um mit der gejamten 
Habe zu verziehen. Wir bitten 
die Ehriften ung in ihre Werft 
zu führen. Den Eingang bildet 
ein ganz ſchmaler, zwifchen Palli— 
faden hindurchführender Steg, der 
immer nur einer einzelnen Perſon 
Einlaß gewährt. In andern Werf- 
ten, wird ung erzählt, laufen rings 
um die eigentliche Niederlafjung 
die fcehmalen Fußſteige wie ein 
Irrgarten durcheinander, um die 
innen Wohnenden vor jedem plöß- 
lichen Überfall zu ſichern. Drin- 
nen liegen die Hütten unordentlich 
durcheinander, hier die des Werft— 
häuptlings, dort die der Knaben, 
da die dev Mädchen u. ſ. w. 
Da begegnen uns auch handel- 
treibende Dvambo, wir jehen e3 
ihnen ſogleich an, daB fie noch 
Heiden find. Sie tragen ihre Na— 
tionaltvacht ; diefelbe ift allerdings 
äußerſt mangelhaft. Vorn der Mann 
hat Sandalen an den Füßen, die Frau 
hinter ihm nicht, nur Männer leiſten ſich 
dieſen Luxus. Als einziges Kleidungsſtück 
des Mannes dient ein Strick um Die 
Hüften, an dem einige Fellſtücke [oje her- 
unterhängen. Außerdem hat er einen Gür— 
tel um die Hüften, in dem ex feine Pfeife, 
feinen Tabak, fein Meſſer, kurz jeine un- 


ı) Die Bilder zu diefem Artikel find beim 
Dvamboitamme der Dmdonga aufgenommen, 
den jüdlichen Nachbarn der Uukuanjama. 
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entbehrlichen Lebensbedürfniffe mit fich 
herumträgt. Dazu fommt noch ein wenig 
Schmud, eine Glasperlenfette um den 


Hals und je ein ledernes Band um deu 
linfen Oberarm und den rechten Fuß. 
Das Armband dient gewöhnlich noch praf- 
tifchen Zwecken; dahinter wird nämlich 
die Schnupftabatsdoje aus Antilopenhorn 
aufbewahrt. Die Frau iſt womöglich noch 
dürftiger. befleidet; jie trägt einen Hüft— 
gurt, der aus verſchiedenen Lofen Perlen— 


Trommler. 


ſchnüren beſteht, nur eben lang genug, um 
fie notdürftig zu decken. Den Leibgürtel, 
den ſie wie ihr Mann trägt, können wir 
noch ſehen, aber nicht das lange, kunſt— 
voll gearbeitete Dolchmefjer, welches darin 


auf ihrer rechten Seite ſteckt. Merk— 
würdigerweife gehen bei den Ovambo 
die Frauen ftetS bewaffnet. Schade, daß 


die Fünftliche Haarfrifur der Frau durch 


den Korb auf ihrem Kopfe verdect it. 


Sie hat ſich's fauer werden laſſen, ihr 


| ganzes ‘Haar mit einer. aus Yet, Ocker 
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und Harz gemischten Pomade einzureiben; | 


dann bat fies in 20 oder 30 Strähne 
geteilt und diefe wieder durch dieſelbe Po— 
made mit PBalmblattfafern beflebt. Aber 
was haben die beiden Leute eigentlich auf 
der Schulter und auf dem Kopfe? Es find 
Töpfer, und fie haben es in dieſer Kunſt 


| 
I 


Dettinen: 


Aber was ift das für ein einförmiges 
Geräufch, was uns umfummt? Wir kom— 
men um die Hütten herum auf den Kleinen, 
engen Dorfplag. Ein einziger Baum fpen- 
det ein wenig Schatten. Da ftehen: zwei 
ſchön gewachjene junge Burfchen und trom— 
meln. Das Trommeln ift die Natiovnal- 
mufit der Bantuneger, die einzige 
Mufil, in der fie e8 weit gebracht 
haben. Manche Neger wie die 
Dualla in Kamerun und die Wa- 
ganda am. Biltoria-See leiſten in 
diefer Kunft Hervorragendes. Aber 
- den Dvambo jcheint eine mufifalifche 
Anlage zu fehlen.. Diefes Pochen 
und Klopfen mit. den Händen auf 
dem mit Fell überzogenen, aus: 
gehöhlten Holzblock ift doch kaum 
noch Muſik zu nennen; e8 iſt nur 
eine Schwache Andeutung des Taktes. 
Und doch ſitzt die Tanzluft auch 
diefen Negern fo im Blute, daß 
fie bei dieſer armfeligen Muſik 
ganze Nächte hindurch tanzen! Ja 
jelbjt für die einheimifche chriftliche 
Jugend iſt der Reiz diefer ein- 
förmigen Muſik jo ſtark, daß fie 
nur mit Aufbietung aller chriftlichen 
Entjchiedenheit fich von diefen nächt- 
lichen Tanzfeſten mit all ihrer Sünde 
und Schande fern halten Fönnen. . 


Da jehen wir noch einen Ovambo— 
Mann, dem wir bejondere Auf— 
mertjamfeit widmen müſſen. Es 
it der Häuptling Negumbo vom 
Stamme der Uufuambi. Um den 
Hals und die Arme hat er zahl- 
[oje Amulette. Auf der Bruft hän- 
gen verichiedene Schlüffel von Ki- 
jten, die ihm europäifche Kaufleute 
zur Aufbewahrung anvertraut haben. 
An der Seite hängt eine Tabafsdofe, 
welche unten in eine Löwenklaue en- 


Häuptling Negumbo. 


ziemlich weit gebracht, wie die verjchiedenen 
Formen ihrer Thongefäße beweifen. Da 


müffen fie es ftich num fauer werden laſſen, 


die Produkte ihrer Kunſt auf ihren Köpfen 
und Schultern auszutragen, denn Laſtwagen 
oder Handwägelein giebt's im Ovambo— 
Lande noch nicht. Und fie ſchonen ſich 
dabei nicht, das zeigen die Reſervelaſten, 
die daneben noch am Boden liegen. 


digt. Negumbo ift ein ſehr ſtrenger 
Herrſcher. Jede Übertretung der Sit— 
ten und Gebräuche wird mit dem 
Tode beſtraft. Er hat viele Grauſamkeiten 
verübt und iſt weithin gefürchtet. Auch den 
Miſſionaren hat er das Leben recht ſauer 
gemacht. Als die Frau des finniſchen 
Miſſionars Roicha geſtorben war, geſtattete 
er zwar die Beerdigung in der Nähe der 
Station. Nach acht Tagen ließ er aber 
den Leichnam wieder ausgraben und wollte 
ihn durchaus in den Bufch werfen lafjen. 


Die Ovambo und ihr Lam. 


Mit Mühe feste Miffionar Noicha es 
durch, daß er die geliebte Leiche acht Stun- 
den von der Station mitten im einfamen 
Walde begraben durfte! 

Wir fommen in den hinteren Teil der 
Werft, der jonjt für Fremde unzugänglic 
it. Aber die Chriften haben Vertrauen 
zu ung, fie wollen uns ihre Vorräte zeigen. 
Da jtehen die Kornbehälter, in denen fie 
ihren Ernteertrag an Kafferforn aufheben. 
Die Behälter werden aus dünnen Zweigen 
geflochten, zum Schuß gegen Ratten, wei- 
Be Ameifen und anderes Ungeziefer hoch- 
gejtellt, und gegen den Negen mit einem 


Dache verſehen. 
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Will man Korn dar- 
aus entnehmen, jo muß man in den Be- 
hälter hineinfteigen. Meift wird das Korn 


zerftampft und zu einem dicken Brei 
gekocht. Sehr häufig ijt es aber auch, 
daB aus Diefem Korn, bei den Ein- 
geborenen iilja genannt, Bier bereitet 
wird, das in ganz Südafrika befannte 
Kafferbier. Da diefes Bier der Gefund- 


heit zuträglich und nahrhaft ift, wenn es 
nicht in Unmaſſen genoſſen wird, fo hat 
die Miſſion feine Veranlaffung, feinen Ge- 
brauch zu bekämpfen. Wir find eben an 
den Kornbehältern vorbei gekommen, da 


Korntöpfe. 


fehen wir auch an dem Pallifadenzaun eine 
der Chriftinnen eifrig mit der Bereitung des 
Kafferbieres bejchäftigt. Das aus Kaffer— 
forn zubereitete Malz wird reichlich mit 
Waſſer gekocht, dann läßt man es durch 
einen aus Gras geflochtenen Trichter in 


prozeß durchmacht. Dann ijt es genießbar. 
Diefes Bier, mäßig getrunten, wirkt nicht 
beraufchend, ift angenehm jänerlich und 
jehr exfrifchend. Es hält fich nur einen, 
höchftens zwei Tage, und man bereitet da- 
von deshalb immer fur ſo viel, wie man 
an einem Tage trinfen fann. 


Wir find mit unfern chrijtlichen Füh— 
vern in ein Gefpräch gekommen. „Ihr 
Dvambo fteht ja in dem Rufe unmäßig 
dem Trunfe ergeben zu jein. Sit da nicht 
der Genuß dieſes Kafferbieres für euch eine 
große Verſuchung?“ — „Nein, Lehrer, an 


eine Ralabaffe laufen, wo e8 den Gärungs- | diefem Kafferbier beraufchen wir uns in 


der Negel nicht. Ich will dir zeigen, was 
unfern Leuten gefährlich iſt.“ Er führt uns 
wieder auf einem fehmalen Gange zur Werft 
hinaus; da ſteht ein prachtvoller, großer 
Schattenbaum. Seine Krone hat unten 
wohl 70 Meter oder mehr im Umfang. 
Wie köſtlich muß es fein unter jeinem 
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dichten Schattendach vor der Gluthitze der | Früchten. Sie jehen aus wie kleine 

afrifanifchen Sonne Zuflucht zu fuchen. | Apfel und haben einen dicken Kern. „Den 

„Lehrer, fiehe, die Frucht diefes Baumes | Saft diefer Früchte prejjen wir aus und 

laſſen ihn gären; das giebt 

einen jehr ſtarken, betäu- 

benden Branntwein. Wer 

\ De nicht gewohnt ift davon zu 

NEN trinken, wird fchon von dem 

Genuß eines Becher ganz 

betrunfen. In der Zeit, 

wo am Ende der großen 

Negenzeit die Früchte die— 

ſes Baumes reifen, ijt das 

ganze Land voller Trunfen- 

heit, es ift die große Trinf- 
zeit.” 

Wir haben die Werft 
im Rüden, vor uns dehnt 
ſich das Land ganz eben 
aus. Der Horizont im We- 
jten wird von einem dichten 
Walde eingegrenzt. Die Ge- 
biete der einzelnen Ovambo— 
Stämme find durch meilen- 
breite Gürtel tropifchen: Ur- 
waldes von einander ge 
ſchieden. Dieſe Wälder 
ſind in den Augen euro— 
päiſcher Reiſenden die ſchön— 
ten Partien des Landes, 

Bierbereitung. fie find voll paradieſiſcher 

Pracht. Die hohen Bäume 

verdirbt uns.” Er geht hin und pflückt | find veichlich mit Unterholz durchſetzt; 
uns cinige von den herabhängenden | der Boden ift mit fehönen Gräſern be- 


Diorula = Bau. 


Doskamp: Die chimeſtſchen Ftaatsexaming. 


Grenzwald im 


dekt. Hier und da breiten fich Teiche 
voll weißer Lilien aus. Es ift ein 
Neichtum Tandichaftlicher Schönheit wie 
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— 


Ovambo⸗-Lande. 


| in eimem deutſchen Walde im Frühjahr, 
ja an manchen Stellen iſt es hier noch 


| ſchöner. 


Die chineſiſchen 
Bon Miſſtonax C. I. 


Die chineſiſchen Examina ſind eine in 
ihrer Art großartige Einrichtung unter 
ſtaatlicher Aufſicht, um aus der großen 
Maſſe des Volkes die klügſten, tüchtigſten 
Köpfe gleichſam herauszuſieben. Jeder kann 
ins Examen gehen, nur die Söhne der 
Barbiere, der Schauſpieler und der Henker 
haben dieſes Recht nicht. Großvater, Vater 
und Sohn kämpfen oft in demſelben Examen 
um denſelben Grad. Ein Gouverneur der 
Provinz Ngan-Whui berichtet in einer 
Denkſchrift, daß unter ſeinen letzten Exami— 
nanden 35 über 80 und 18 über 90 Jahre 
alt geweſen ſeien. 

Jeder kann ſich auf eigene Fauſt auf 
ein ſolches Examen vorbereiten, oder er 
wird Schüler bei einem Gelehrten. Der 
Text der 13 Klaſſiker wird auswendig ge— 
lernt, wie wenn etwa bei uns ein Student 
der Theologie die Bibel Alten und Neuen 
Teſtaments vom erſten bis zum letzten 
Verſe auswendig lernen wollte. Dann 
lernt man auch die vom Staat anerkannten 
Erklärungen der Klaſſiker, wie die vom 
Enkel des Konfucius geſchriebenen, be— 


Slaalsexamina. 
Voskamp in China. 


rühmten Meiſteraufſätze, und übt ſich im 
Verſemachen. Es gehört zur Bildung eines 
chineſiſchen Gelehrten, daß er „dichten“ 
fann. In jedem Examen wird ein Thema 
zu einem Aufſatz und ein Thema zu einem 
Gedicht gegeben. Hat der chinefifche Stu- 
dent das Aufſatzſchreiben und das Verſe— 
machen genügend getrieben, jo meldet er 
fih mit Taufenden von Mitbewerbern zum 
Sramen. 

Aus jedem Regierungsbezirk der Kanton— 
provinz gehen Ddurchichnittlich 2000 Stu— 
denten ins Examen. Die Provinz hat 72 
Bezirke, die Zahl der Examinanden ift alfo 
144 000. Da China 18 Provinzen bat, 
fo verjuchen alſo durchjchnittlih ca. 21% 
Millionen Menfchen im Jahr die Prü- 
fungen zu bejtehen. 

Bon den rund 144 000 Brüflingen einer 
Provinz bejtehen aber nur ca. 1440, d. h. 
von je 100 einer das Examen und er- 
halten den Titel „syu tshoi“ d. h. blühen- 
des Talent. Jedes dritte Jahr findet 
das Gramen des zweiten Grades in den 
Hauptitädten der Provinzen ftatt. Dann 
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fommen 3. B. in Kanton, in der ge 
waltigen Brüfungshalle, etwa 1500 „blühen: 
de Talente” zufammen. Von diefen dürfen 
nach Recht und Gebrauch nur 80 den 
zweiten Grad erhalten; durch Gnadenerweife 
jteigert fich die Zahl auf höchitens 108, 
alfo nur 7 von taufend. 

Das dritte. Examen und die folgenden 
finden in Peking ftatt. Von jeder Provinz 
erhalten durchſchnittlich 25 den dritten, | 
etwa 2—4 den 4.—9. Grad. Dieje werden 
dann in die berühmte Akademie der Hon— 
lim aufgenommen, aus der der Raifer feine 
Gejandten, Präfidenten, Minifter, Feld- 
heren u. ſ. w. wählt. Die Prüfungs- 
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hallen beſtehen aus Taufenden von Kleinen 
Gelaſſen; in dieſen hocken die armen 
Sraminanden, jchreiben ihre Auffäge und 
dichten. 

Die großen Thüren der Halle werden 
gejchloffen. Die Diener fehreiten feierlich 
durch die langen Gänge mit langen Bambus- 
ſtöcken, an denen Holztafeln befeftigt find. 
Auf diefen Tafeln ftehen die Themata zu 
den fchriftlichen Arbeiten. Auf einem hohen 
Thron ſitzt, umgeben von feinem Gefolge, 
der Beanıte, der im Namen des Kaifers 
die Staatsprüfungen abzuhalten hat. 

Die Flut von fchriftlichen Arbeiten, 


| welche jedes Examen mit fich bringt, fichtet 


Die Prifungshalle in Kanton. 


und prüft ein Heer von GSefretären und 
Schreibern, die jeder Provinzialfchulrat | 
— wenn man ihn fo nennen will — aus | 
Peling mit fich bringt. Schon nach der 
eriten Sichtung der Arbeiten werden Tau- 
jende entlaffen, die nicht weiter in Frage 
fommen, die übrigen beitehen eine neue 
Prüfung, und fo fort, fo daß fich der Kreis 
immer mehr verengt. Es herufcht bei diefen | 
Staatsprüfungen viel Willkür und Beftechlich- 
keit. Die Sekretäre und Schreiber, die Unter: 
gebenen de3 die Gramina überwachenden 
Beamten, die das Volk „die Krallen des 
Mandarinen“ nennt, fowie diefer jelbft ver- 
ftehen es, bei diefer Gelegenheit glänzende 
Gejchäfte zu machen. 


In der Zeit, wenn dieſe Examina ab- 
gehalten werden, find die Miffionare be- 
Ihäftigt, an den Thüren der Prüfungs- 
hallen den Studenten Bibelteile und chrift- 
liche Schriften zu ſchenken, die im allgemeinen 
gern angenommen werden und manchen 
Segen geftiftet haben. 

Einer meiner Freunde Namens Li-fyu- 
tſhoi erhielt einft, al3 ex noch Heide war, 
einen ſolchen Traktat, den ex achtlos bei- 
jeite legte. Später nahm ex ihn wieder 
vor und blätterte ihm flüchtig durch. Plötz— 
lich ſtieß ev auf Worte, auf große, maje⸗ 
ſtätiſche Worte, die er, wie er mir ſelbſt 
nachher erzählte, nur knieend leſen konnte, 
— es war das heilige Vaterunſer. Sie 


Dom großen Miffionsfelde, 


wurden für ihm der Wegweifer zum Chri- 
ftentum. 

Bur Zeit der großen Examina herrſcht 
unter den Bewohnern der Stadt eine be- 
greifliche Aufregung. Jeder bat einen 
Bruder, einen: Onfel oder einen entfernten 
Verwandten unter den Taujenden, die in 
ihren Bellen lautlos, mit-aller Anftrengung 
des Geijtes um den Preis kämpfen. Man 
wettet wie bei einem Pferderennen. Die 
Namen der Sieger werden veröffentlicht. 
Ein Jubelſturm geht durch die Stadt. 


Viele freuen fich, noch mehr freilich find 


Vom arußen 


Die Berliner Miffion in China. 


Miffionar Homeyer von der am mei- 
- tejten nach Norden vorgefchobenen Berliner 
Station Siusyin ift leider im Dezember 
1897 zum zweiten Male von Näubern 
überfallen und nicht unbedenklich ver: 
mwundet worden. Der deutfche Konful 
Dr. Knappe in Kanton, welcher in an— 
erfennenswertefter Weife dem Schube der 
deutjch-evangelifchen Miffionen ‚feine Auf- 
merfjamfeit zumendet, glaubte bei dieſem 
neuen Ausbruch der chinefifchen Nechtlofig- 
feit ernjt vorgehen zu follen. Ex jeßte bei 
den Mandarinen nicht nur die Beftrafung 
der Räuber und eine angemejjene Ent- 
ſchädigung für die dem Mifftionar geraubten 
Sachen, jondern auch des weiteren durch, 
daß der Berliner Mifftion als Sühne für 
den doppelten Überfall drei feſte Miffiong- 
häuſer unentgeltlich erbaut werden jollten. 
Das Berliner Miffionsfomitee hat indejjen 
zu unſrer großen Freude von diefer „Sühne” 


nichts willen wollen und hat die Annahme | 


der drei Miffionshäufer abgelehnt. CS 
könnte in der That die. Selbitlofigkeit und 


den Edelmut der evangelifchen Miffton in | 


Vermiſchtes. 


Fine ‚Sonntagseier = Befellfchaft” 


und eine ‚„Miffions-Sreudenbüchfe”. Ein 


märfifcher Landpaſtor erzählte miv, daß ein 
frommer Bauer in feinem Dorfe ſeit einer 
Reihe von Kahren den ganzen Ertrag von 


der Milch einer Kuh für die Miſſion bes | 


ftimme, und daß der gefamte davon gewonnene 


Erlös 2000 M. längſt überfchritten habe. 
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enttäufcht und zornig. „Die jchlechte Lage 
des Ahnengrabes ijt fchuld an unferm 
Mißerfolg,” Klagen die einen. „Seitdem 
die fremden Teufel fich in unfern Dörfern 
und Märkten feitgefegt haben, gehen die 
Eramina zurück, fehreien die andern. Dft 
reizt dev Mandarin jelbjt, der die Examina 
abhält, durch feine  fremdenfeindlichen 
Äußerungen die Leidenfchaften der Menge 
auf. Der Zündſtoff ift aufgehäuft, da fliegt 
der Funke hinein, — und die Zeitungen be- 
richten von zerjtörten Miffionshäufern und 
Kapellen, von ermordeten Miſſionaren ufw. 


Milfiunsfelve, 


den Augen patriotifcher Chinefen nur in 
das zweifelhafteite Licht ftellen, wenn die: 
jelbe nicht willig und bereit wäre, auch 
das ihr widerfahrene Unrecht zu leiden. 
Anstatt ſich auf Koften der Chinefen zu 
bereichern, hat die Berliner Miffion den 
hochherzigen Entſchluß gefaßt, jet fofort 
in der neuen deutjchen Befigung Kiautſchau 
eine neue Miffion zu beginnen. Es ijt 
dort zur Zeit noch feine Niederlaffung 
irgend einer Miffion; die Leiter unfrer 
Berliner Miffion gehen nun von der Über- 
zeugung aus, daß es unjere Chriftenpflicht 
tft, auch unfern neuen chinefiichen Staats» 
bürgern fofort zum Bewußtſein zu bringen, 
daß Deutjchland ein vorwiegend evan- 
gelifches Neich ift, welches auch ihnen das 
Evangelium bringen will. Die beiden Ber: 
liner Miffionare Kollecker und Kunze find 
bereit3 unterwegs, um an der Kiautſchau— 
Bai die erſte deutſch-evangeliſche Miffions- 
ſtation zu gründen. Hoffentlich täuſcht 
ſich die Miſſionsleitung nicht in der Er— 
' wartung, daß ihr die deutfchen Mifftons- 
freunde auch gern die zu Diejfer neuen 
Miffion erforderlichen, bedeutenden Mittel 
Darreichen werden! 


Kürzlich las ich in einem englischen Mif- 
fionsblatte von einer noch merkwirdigeren 
Erzeigung der Mifftionsliebe. Gin Kleiner 
Pächter bejchloß, alle von jeinen Hühnern 
am Sonntag gelegten Gier zum Beſten der 
Miſſion zu verfaufen. Die „Oejellichaft“ 
ı jeiner acht Hennen legte im Laufe des 
Jahres 136 Sonntagseier, wofür er 19,75 
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Mark befam. Cr fchiekte den Betrag an 
feine Miffton ein und fehrieb dazu: „Wenn 
es Gottes Wille ift, wird die „Geſellſchaft“ 
im nächſten Jahre mit 16 Hennen fort- 
geführt werden.“ 

Diefelbe rührende Miffionsliebe ſpricht 
aus der folgenden Gefchichte, die wir im 
Schleswig-Holfteinjchen Miffionsblatte fan- 
den, und die vielleicht auch der Nach- 
ahmung wert ift. „Kürzlich blieben meine 
Augen im Miftionsblatte an den Worten 
haften: „Aus der Freundenbücdfe 
von N. N.” Freudenbüchſe? denke ich, 
was mag das wohl für ein Ding fein? 
Glücklicherweiſe fenne ich den Befiger, und 
wie ich ihn bei der nächiten Gelegenheit 
treffe, erfahre ich folgendes von ihm: 
„Das iſt eine Büchfe, die trägt die In— 
Ihrift Pſalm 50, 14: „Opfere Gott Dank 
und bezahle dem Höchiten deine Gelübde.” 
MWenn ich nämlich irgend einen befonderen 
Anlaß habe, mich zu freuen, dann wandert 
ein Dankopfer in diefe Büchſe hinein, und 
du kannſt es nicht glauben, wie oft folche 
Anläffe fommen, und wie fich diefe Gaben 
mehren, wenn man nur exit einmal den 
Anfang damit gemacht hat. Wenn ich 
im Frühjahr meinen Acker glücklich beftellt 
habe, wenn im Vorfommer auf längere 
Dürre ein erquiekender Regen folgt, wenn 
ein heftige8 Gewitter vorübergezogen tft, 
ohne Schaden anzurichten, wenn das Heu 
geborgen, das Korn eingefahren, die Kar: 
toffeln geerntet find — jedesmal zieht’3 mich 
nach der Ede Hin, wo die Freudenbüchfe 
fteht. Dder wenn mein krankes Vieh ge- 
nejen, wenn meine Kinder, meine Frau, 
wenn ich ſelber wieder gefund gemorden 
bin, wenn meine Kinder den erſten Schul: 


gang antreten, wenn fie fonfirmiert werden, | 


wenn ein Geburtstag in der Familie ge- 
feiert wird, wenn wieder ein ganzes Jahr 
hinter mir liegt und Gottes Güte mich 
und die Meinen freundlich hindurchgebracht 
hat, — und wer fann die vielfachen An- 
läffe zur Freude zählen — immer fällt 
mir meine Freudenbüchfe ein. Dder gar 
wenn meine Gebete erhört werden, wenn 
ich zum Tifche des Hexen gewefen bin und 
vor ihm meine Sünden niederlegen durfte, 
wenn Jeſus mich jein Wort hören ließ: 
„Sehe hin in Frieden !”, wenn ich dann 
den Kampf gegen meine Heftigkeit und 
meinen Geiz aufnahm — du weißt ja, 
wieviel fie mir zu fehaffen machen — und 


Dermifchtes. 


der Herr mir einen Sieg über meine 
Sünden ſchenkte, daS waren erſt die beften 
Freudenftunden, und dann habe ich am 
mwenigiten des Dantes vergejjen.“ 

Kine Bößenfabrik in England. In 
Birmingham hat man eine Gößen- 
fabrif entdeckt! Die Arbeit wird aber 
fo geheim gehalten, daß Fein Berichtertatter 
in die geheimen Werkſtätten Zutritt hat, 
wo die Gößen gemacht werden, und zwar 
allerlei Götzenbilder für alle heidnifchen 
Völker der Erde, aber auch für Die 
Sammler von heidnifchen Kuriofitäten in 
Kairo, Colombo, Damaskus u. ſ. w. Man 
foll die englifchen Götzen von denen der 
Eingebornen nur Schwer unterfcheiden können, 
höchitens kann man die erfteren daran er— 


ı fennen, daß fie nicht jo ſchön und regel- 


mäßig gemacht find als die von Ein: 
gebornen angefertigten. Schmach über 
jolche Händler, die den Chriftennamen nur 
tragen, um ihn zu entehren, weil fie den 
Aberglauben blinder Heiden zur Handhabe 
ihrer Geminnfucht machen. 

Der Unterfchied von Chriſtentum 
und „Heidentum. Cine Frau auf der 
Goldfüfte in Weftafrifa verlor einen ihrer 
Söhne nach dem andern; die erſten ftarben 
im Heidentum; dann aber befehrte fich die 
Mutter und einer ihrer Söhne folgte ihr 
in die chriftliche Kirche nach. Auch diefer 
wurde vom Tode hinmweggerafft. Da ver: 
jpotteten die Heiden die Chriftin und 
jagten: „Siehft du nun, du haft uns ver- 
laffen und bift zu den Chriſten über— 
gegangen; was hat es dir geholfen? Dein 
Sohn ift doch geitorben.” „O,“ exrwiderte 
die jchwarze Chriftin, „da ift doch ein 
großer Unterjchied. Meine andern Söhne 
ftarben, und ich weiß nicht, wohin fie ge: 
fommen find. Von diefem Sohne aber 
weiß ich, wohin er gegangen iſt!“ 

Kin fchöner Tod. Der bejahrte Mif- 
fionar A. Arden war fchon dreimal lange 
„Jahre als Miffionar in Indien geweſen; 
nun wollte ev im vorigen Jahre zum 
vierten Male hinausziehen, um einen be- 
freundeten Miffionar, den Krankheit zur 
Heimkehr gezwungen hatte, zeitweilig zu 
vertreten. Sein Schiff war im Roten 
Meere; e3 war Sonntag, und Arden hatte 
die Predigt übernommen. Eben war er 
um Begriff zu fchließen und richtete fich 
und feine Mitpaffagiere an den Worten 
auf: Giehe, ich, bin bei euch alle Tage 


Vermifchtes. 


bis an der Welt Ende, da traf ihn ein 
Schlaganfall. Er ſank um, noch ein paar 
Atemzüge, und er war verfehieden. Mitten 
aus der Arbeit Hatte ihn dev Herr heim- 
geholt. Dem Berge Sinai gegenüber 
wurde fein Leib in die Fühlen Fluten 
gebettet. 


Lin ‚glänzendes Khrenzeugnis für 
die chriftliche Miſſion aus beidnifchem 
Munde. Wie oft find fogenannte Chriften 
fchnell bei der Hand, über die jelbit- 
verleugnenden Bemühungen der evangelischen 
Miffionare den Stab zu brechen! Da 
hören wir gewiß gern, wie die Heiden 
über die Arbeit der Miffion unter den 
niederen Kaſten Indiens urteilen. Das 
nachfolgende Zeugnis ift der heidnifchen 
indischen Zeitung „The Hindu“ ent- 
nommen: 

„Es iſt eine Thatfache, daß nur die 
Miſſionare die Holzhauer und Wafferträger 
als menschliche Weſen anfehen. Weder 
Brahmanen, Kihatıya, Weifhya noch die 
Sudrafaften wollen irgend etwas für fie 
thun, und darum findet fich Rettung für 
fie nur im Chriftentum. Wenn die Miſ— 
fionare ihre Anftrengungen auf dieje über- 
aus verachteten Weſen Fonzentrieren und 
es ihnen glüct, fie zu gewinnen, fo wird 
um ihretwillen der Name des mwohlthätigen 
und jelbitlofen Jeſus Chriftus hundertmal 
mehr verherrlicht. Wie weit Chriſti philo- 
ſophiſche dee (?) mit der modernen, wifjen- 
fchaftlichen oder Vedanten-Denkweiſe über- 
einftimmen, ift eine Frage, welche wir den 
philofophifchen und fcharffinnigen Geijtern 
zur Entſcheidung überlaffen. Für gemöhn- 
liche Menfchen, welche das Braftifche für 
wichtiger anfehen als VBorfchriften, muß 
das Chrijtentum als die am meiſten praf- 
tifche Religion erxfcheinen. “Die Arbeit, 
welche das Chriftentum ausgeführt hat und 
die es jet ausführt durch Schulthätigleit, 
ärztliche Pflege und durch Rettung und 
Befferung von Indiens  verbrecherifchen 
Bolksklaffen, wird als ein immerwährendes 
Denkmal echter chriftlicher Menfchenfreund- 
lichkeit daftehen. Leute, welche ganz Fürz- 
[ih in jeder Beziehung die niedrigite 


Stellung einnahmen, find durch ihre Ber 


fehrung zum Ghriftentum unter bildende 
und veredelnde Einflüffe gefommen. Ihre 
Frauen find ſchnell in gebildete Frauen 
verwandelt worden, welche ein nüßliches 
und ehrenwertes Leben leben. ihre Kin- 
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der werden tüchtig und mert, in ihren 
Prüfungen mit den Kindern der höheren 
Kaſten um Preife zu metteifern. Wir 
fragen allen Exrnftes: Kann der Hinduis- 
mus die niederen Kaften erheben und ihre 
Stellung verbeffern ? Kann er irgend etwas 
für das in der That niedergetretene Volk 
thun? Was für Miffionen und Ein- 
richtungen haben wir für die Erziehung 
der Kinder aus den niederen Raften? Was 
haben wir in der Vergangenheit gethan 
und was denken wir in der Zukunft zu 
thun? Ohne an diefe Dinge zu denken, 
find viele Menjchen jofort bereit, die Arbeit 
der chriftlichen Miffionare in diefem Lande 
zu verurteilen.“ 

Gnädige Lrrertung. Im  Dftober 
1897 befanden fich die Basler Miffionare 
Kutter, Gutmann und Fräulein Noll mit 
einigen Miffionsgefchwiltern von der eng- 
liſchen China-Inland-Miſſion von Colombo 
aus auf der Reife nach Hongkong. In 
der Nacht vom 9. zum 10. Dftober wurden 
fie durch den Schredensruf gewecdt: Die 
Lagerräume des Schiffes jtehen in Brand. 
Die Gefahr war um fo größer, als 
dicht neben der Branditätte, nur Durch 
eine Wand davon getrennt, 400 Gentner 
Bulver lagerten! Der Kapitän ließ jo- 
gleich die Dampfmajchinen jtill jtehen und 
das Schiff fteuerlos dahintreiben, um alle 
Kraft an das Löſchen des Feuers zu jegen. 
Die ganze Nacht war die gefamte Schiffs- 
mannjchaft in fieberhafter Thätigfeit. Bier 
Stunden lang goſſen fieben Schläuche einen 
Strom von Meerwafjer in die Lodernden 
Flammen. Am 10. Dftober, einem Sonn— 
tage, war durch Gottes Gnade das Feuer 
gedämpft. Der Herr hatte das Schiff 
famt feinen Paſſagieren vom jichern Ver: 
derben errettet. 

Dampffcbiffverfehr auf dem Jordan 
und dem Toten Wicere. Em unter: 
nehmungsluftigr Mönch, Dom PBachomius, 
der Abt des Klofters St. Johannes bei 
Ssericho, hat zuerft im Dezember 1896 mit 
einem ganz Eleinen Dampfer den Verſuch ge- 
macht, den Jordan zu befahren. ALS diejer 
Verſuch geglüct war, hat er im Juni 1897 
einen Berfonendampfer, den Prodromos, 
auf den Jordan gejegt und unterhält num 
einen regelmäßigen Dampferverfehr von 
oberhalb Sericho bis an das Südende des 
Toten Meeres. Ein fonderbarer Gedanke, 
daß an den Stellen, wo Sohannes taufte, 
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wo einft die Kinder Israel trodenen 
Fußes duch den Jordan zogen, die Pfeife 
des Dampffchiffs ihre fchrillen Signale er- 
tönen läßt! Aber für die zahlxeichen 
Reifenden und Pilger, für welche bisher 
der Befuch des Sordans und des Toten 
Meeres mit großen Schwierigkeiten und 
Gefahren verknüpft war, wird dieſe neue 
Fahrgelegenheit eine große Annehmlichkeit 
fein. Und die einfamen evangelischen 
Miffionare in Kerak und den anderen ab- 
gelegenen Stationen in Moab und Edom 
werden dadurch dem Weltverfehr erheblich 
näher gerückt. 

Annerion der Hawaiisnfeln durch 
die Dereinigten Staaten Nordamerikas. 
Am 16. Juni 1897 iſt in Wafhington 
ein Vertrag unterzeichnet, durch welchen 


die. Hawaii- oder Sandwich-Inſeln den 


Vereinigten Staaten einverleibt find. Am 
10. September hat der Senat von Hawaii 
in außerordentlicher Sitzung diefen Ver: 
trag einjtimmig genehmigt. Damit tft die 
Unabhängigkeit Hawaiis zu Ende, Die 


felbitändige Gefchichte der Inſelgruppe hat | 


aufgehört. Miffionsfreunde können davon 
nicht ohne Teilnahme hören. Was war 
doch Hawaii einjt für die evangelijche 
Miffion! Die Gefchichte feiner Bekehrung 
und Ehriftianifierung ift eins der ſchönſten 
Nuhmesblätter der Kirchengefchichte unferes 
Sahrhunderts. Im Jahre 1820 betraten 


die Sendboten des großen amerikanischen | 


Board die Inſeln, und fchon im Jahre 
1863 jah die Miffionsgefellfchaft ihre Arbeit 
als beendigt an. Bis zum Jahre 1870 
übergab ſie — unferer Anficht nach aller- 
dings voreilig — die gejamte geiftliche 
Verwaltung und Erziehung einheimischen 
PBredigern und Kirchenbehörden. Die In— 
ſeln waren äußerlich chriltlich, das phan- 
taftifche und blutdürjtige Heidentum war 
gänzlich bejeitigt. Leider iſt feitdem die 
einheimische Kanafen-Bevölferung durch die 
jehr ſtarke Ginwanderung amerikanifcher 
und afiatifcher Glemente zurücdgedrängt 
worden, jodaß heute den 32000 Kanaken 
20000 Weiße und 35000 Chinefen und 
Japaner gegenüberftehen. Unter dieſen 
Umftänden war es allerdings unvermeid- 


Neufte Nachrichten. 


Yich, daß die Herrfchaft aus den Händen der 
Hawaiier in die der Amerikaner überging. 

Kin merkwürdiges Kramensthema. 
Bei der letztjiährigen Staatsprüfung zum 
zweiten Grade wurde in der chinefischen 
Stadt Nantſchangfu in der Provinz Kiangfi 
den Graminanden al3 Thema folgende Auf- 
gabe zur Beantwortung geitellt: „Noah und 
feine Familie oder die Wiederbevölferung 
der Erde nach der Sündflut.” Als Duelle 
für die Bearbeitung wurde auf das Alte 
Tejtament hingewiefen. Das dürfte in 
China noch nicht dageweſen fein, und es 
iſt jedenfall® ein bedeutjames Zeichen der 
Zeit. Man fieht daraus, welch weite Ver— 
breitung chriftliche Gedanken bereit in dem 
der abendländifchen und bejonders chriit- 
lichen Bildung jo hartnädig widerjtrebenden 
chinefifchen Reiche gefunden haben. 

(Dftafiat. Lloyd.) 

Die Ermordung der beiden katho— 
lifben Miffionare in China. Nach den 
inzwifchen eingetroffenen, genauen Nach- 
richten hatten fich die drei Fatholifchen 
Miffionare aus dem Steyler Miffionshaufe 
Nies, Henle und Stenz in dem Orte 
Tſchang-tja-tſchuang im Süden der Pro— 
vinz Schantung verfammelt, um dort mit- 
einander den Allerfeelentag (2. November) 
zu feiern. Am Abend des 1. November 
legten fie fich ahnungslos zur Ruhe, und 
zwar Nies und Henle in dem eben fertig 
gebauten Haufe, Stenz aber in dem Fleinen 
Pförtnerzimmer. Sie waren eben einge- 
ſchlafen, als fich gegen 11 Uhr eine bis 
an die Zähne bewaffnete Rotte von 20 
bis 30 Mann in den Hof Hineinftürzte 
und durch das gewaltfam erbrochene Feniter 
in das Zimmer der beiden Miffionare ein- 
drang. Innerhalb 10 Minuten war das 
Zerſtörungswerk gethan, Nies und Henle 
lagen, von vielen, tiefen Mejjerwunden 
durchbohrt, fterbend in ihrem Blute. Ihre 
gejamte bewegliche Habe war geraubt. Die 
Notte tobte auf dem Hofe herum und 
fuchte den dritten Miffionar Stenz, glück- 
licherweife ohne ihn zu finden. Cine halbe 
Stunde jpäter zogen fie ab, und es herrfchte 
ZTotenftille auf dem verwüfteten Miffions- 
gehöfte. 


Denfte Dachrichten. 


In, Swakopmund in Deutſch-Süd— 
weſtafrika iſt eine zweite deutſche Gemeinde 


in:der Bildung begriffen. Es wird beab— 
ſichtigt, Kirche und Pfarre zu bauen und 


Buchexbeſprechungen. 


einen Paſtor anzuſtellen. 8000 M. ſind 
zu dieſem Zwecke bereits geſammelt. Die 
erſte deutſche Gemeinde beſteht bekanntlich 
in Windhuk. (Rhein. M.-B. 73.) 


In den bereits in der legten Nummer | 


erwähnten Verhandlungen des Majors 


Leutwein mit der Rheinischen Miffion | 


it von bejonderer Wichtigkeit, daß den 
eingebornen Stämmen in Deutjch-Südmelt- 
afrifa bejtimmte Gebiete („Reſervat“) als 
unveräußerliches Gigentum ficher geſtellt 
werden. Kein Weißer darf fich darin 
niederlafjen. Nur den Miffionaren ift das 
Necht eingeräumt, fich auf ihnen anzu- 
fiedeln. 

Im Süden diefes Schußgebietes iſt es 
leider wieder zu Zufammenjtößen mit dem 
Hottentottenftamm der Zwartbois ge 
kommen. Doch wird die Ruhe bald wieder 
hergeſtellt jein. 

Traurigere Nachrichten find aus dem 
Njafjalande in Deutjch - Oftafrifa ein: 
getroffen. Nachdem Major von Wißmann 
und dann Hauptmann von Eltz die deutjche 
Herrſchaft über das Land im Frieden aus- 
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gebreitet hatten und auch im allgemeinen 
mit den Eingebornen friedlich ausgefommen 
waren, find jeit dem Gintreten de3 neuen 


Bezirksamtmannes von Glpons in Langen- 


burg leider im lebten Jahre wiederholt 
bewaffnete Züge ins Land unternommen 
worden. Manche jchöne Dörfer der Konde 
find geplündert und verbrannt, und es ift 
viel Blut vergoſſen worden. 
(Berl. Mifj.-Freund.) 

Erfreuliche Fortjchritte macht das Evan- 
gelium in Korea. Im Sahre 1896/97 
haben zwei dort arbeitende evangelifche 
Miffionsgejellichaften nicht weniger als 
3100 Neubefehrte aufnehmen können. Man 
jchreibt: Das ganze Land fcheint für das 
Evangelium zugänglich zu jein, überall 
werden die Gottesdienite zahlreich bejucht. 

Dem umermüdlichen Pionier für die 
Tibet-Miffion, Bolhill Turner, ift es 
nach langjährigen Bemühungen endlich ge- 
lungen, fi in Sungpan, nahe der Weit: 
grenze Chinas, von wo er 1892 vertrieben 
wurde, aufs neue feitzufegen. Die Hälfte 
der Einwohner diejer Stadt find Tibetaner. 


Bücherbeſprechungen. 


Paul, Die Miſſion in unſern Kolonieen. Erſtes 
Heft: Togo und Kamerun. Neue Folge von 
Dietels Miſſionsſtunden. Leipzig, Fr. Richter. 
broſch. 2,50 M. 

Wir beſitzen bisher noch keine ausführliche, 
zuſammenhängende Darſtellung der Miſſion in 
unſern Kolonieen, hier wird zum erſtenmal ein 
Verſuch dazu gemacht. Wir können demſelben 
nur einen geſegneten Fortgang und viel Erfolg 
wünſchen. Paſtor Paul, der Schriftführer der 
königlich ſächſiſchen Miſſionskonferenz, hat ſchon 
durch eine Reihe gediegener Artikel bewieſen, daß 
er gerade auf dieſem Gebiete viel gearbeitet hat 
und gut Beſcheid weiß. Man merkt auch dem 
vorliegenden Buche an, daß es auf gründlichen 
Studien beruht. Von der Miſſionsſtunden-Form 
ift nicht viel mehr geblieben al3 ein geſchickt ge- 
wähltes Bibelwort als Motto über jedem Ab- 
ſchnitt. Im übrigen berichtet das Buch in ge- 
fälfiger Sprade und unter Vermeidung alles 
gelehrten Apparates über Togo und Kamerun, 
die Entwidelung der Kolonieen und die Miſſions— 
arbeit daſelbſt. Vorausgeſchickt wird eine längere 
Einleitung, die über unjere Verpflichtungen gegen 
unſere Schußgebiete und den Umfang der bis- 
herigen Miffionsarbeit orientiert. Das Buch eignet 
ſich aud zum Vorlefen im Familienkreiſe, wenn 
auch nicht gerade für Miſſionsvereine. Ä 
Uhlhorn, D. Abt zu Loccum, Kämpfe und Siege 

des Ghriftentums in der germanijchen Welt. 

Stuttgart, Oundert. broſch. 3 M., geb. 4 M. 

Das hochbedeutende Buch ijt eine Fortſetzung 
des in vielen Auflagen verbreiteten und vielgele- 


jenen „Kanıpfes des Chriftentums mit dent Hei- 
dentum“ in der griechiſch-römiſchen Welt; gleich 
diefem iſt es gejchrieben in der Hoffnung, daß 
ein Blie in die Heldenzeit der Kirche vielen leben- 
dig zum Bewußtjein bringen werde, was wir am 
Chriftentum haben. D. Uhlhorn will zeigen, wie 
durd) alle Kämpfe und Siege des Chriftentums 
in der germanischen Welt hin „Gott jeine Kirche 
wunderbar dem Ziele zugeleitet hat, auf welches 
das ganze Mittelalter vorbereitend Hinjtrebt, die 
Reformation.“ Der reiche Stoff ift in 15 Kapitel 
eingeteilt, jie umfajjen nach einem erſten, orien— 
tierenden Kapitel über die religiös -jittlichen Zu— 
ftände in der alten chriftlichen Kirche (5—34) im 
wejentlihen alle wichtigen Abjchnitte der ger- 
manifchen Kirchengefchichte von Ulfila bis zur Re— 
formation. Das Buch ijt überaus gedantenreich 
und mit einer erjtaunlihen Sachkenntnis gejchrie- 
ben. Es fordert deshalb eine jorgfältige und 
nachdenkliche Lektüre, belohnt diefe aber überaus 
veih. Wir Haben lange fein jo anregendes und 
vertiefendes Miſſionsbuch gelejen. 

Strümpfel, E., Wegweijer durch die wiſſenſchaft— 
liche und paſtorale Miffionglitteratur. Berlin, 
Martin Warned. Broſch. 1 M. 

Diejer „Wegweiſer“ iſt ein wiürdiges GSeiten- 
ſtück des befannten „Wegweiſers durd) die volks— 
tümliche Miſſionslitteratur“. Der Vorſtand der 
Miſſionskonferenz der Provinz Sachſen hat ſich 
ein Verdienſt damit erworben, daß er die Aus— 
arbeitung dieſes andern, vielleicht noch wertvolleren 
„Wegweiſers“ angeregt und trotz aller Schwierig— 
keiten durchgeführt hat. Paſtor Strümpfel hat 
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ſich zu diefem Zwecke faft mit allen Miſſionsſchrift⸗ 
ſtellern Deutſchlands in Verbindung geſetzt, jeder 
von ihnen übernahm die Beſprechung eines Teiles 
der einſchlägigen Litteratur. So iſt eine Schrift 
zuſtande gekommen, welche als das abgeklärte 
Urteil über die geſamte deutſche wiſſenſchaftliche 
und paſtorale Miſſionslitteratur gelten darf. Kein 
Miffionsarbeiter wird fich fortan in diefe Litteratur 
vertiefen, ohne zubor Ddiefes Büchlein zu Nate 
gezogen zu haben. Den meijten Mifftionsfreun- 
den wird ich hier erjt ein Einblid in den Neich- 
tum und die Vortrefflichfeit diefer Litteratur auf- 
thun. 


Gooper, Luife, Aus der Miffion unter dem weib: 
lichen Geſchlecht in China. 3. Auflage. Darm- 
ſtadt, C. F. Winter’fche Buchdruderei. Preis 
1 M. 

Dieſes Buch will für die Miffionsarbeit unter 
dem weiblichen Geſchlechte in China und injon- 
derheit unter den blinden Mädchen Intereſſe und 
Liebe erweden. Es jchildert im erften Teile den 
Lebenslauf der chineſiſchen Frau als Kind, Gattin 
und Mutter und berichtet im zweiten Teile jehr 
ausführlih und mit einer Fülle intereſſanter 
Kleinmalerei don dem Berliner Findelhaufe in 
Hongkong. Im Anſchluß an dieſes letztere hat 
auf Anregung der Verfaſſerin der Hildesheimer 
Miffionsverein für China die Begründung eines 
Heims für heimatlofe, blinde Chinefenmädchen 
in Angriff genommen. Bei dem gerade jeßt be- 
jonders regen Interefje für China wird es hoffent- 
lich dem mit viel Liebe gejchriebenen Buche an 
Lejern nicht fehlen, zumal jein Neinertrag zum 
Beiten des neuen Blindenheimes beftimmt ift. 


Sechsundvierzigſter Jahresbericht der deutjch- 

reformierten Gemeinde in St. Petersburg. 1897. 

Wiederum ein inhaltreihes Jahrbuch. Den 
Anfang (S. 3—51) macht eine etwa in der Art 
Funckes gehaltene Betrachtung oder Abhandlung 
über die chriftlihe Familie Dann folgt eine 
jehr eingehende Berichterjtattung über das weit- 
verzweigte und vielgeftaltige, geiftliche Leben der 
trefflich organifierten Gemeinde. Auch an der 
Miſſionsarbeit beteiligt fie fich; ſie unterhält die 
rheinifche Station PBangombufan im Battalande 
auf Sumatra (S. 130 ff). Mit Freuden haben 
wir gelejen, daß in diejer einen Gemeinde unjer 
Blatt in 69 Exemplaren verbreitet ift; es wird 
in Deutjchland wenige Gemeinden geben, welche 
dieje Zahl übertreffen ! 

Jahrbuch der ſächſiſchen Miſſionskonferenz für 
das Fahr 1898. Leipzig, 9. G. Wallmann. 
Preis 1,50 M. 

Diefes Jahrbuch ift auch diesmal wieder eine 
reiche Gabe voll vieljeitiger Anregung und Be- 
lehrung. Außer den Artikeln, welche fpeziell die 
Niffionsfreunde im Königreich Sachjen inter- 
ejlieren, — über die Arbeitsfelder der Leipziger 
Miſſion u. dgl. — ift eine lange Reihe von Auf 
jägen und Abhandlungen von allgemeinen Inter— 
ejfe. Wir Heben nur hervor die Arbeit von Paſtor 
Dr. Kleinpaul über die Miſſionsarbeit des Apoſtels 
Paulus 
ſätze über Buddhismus 


ji und Ghriftentum über 
Yudjon Taylor und feine 


Miffion u. dgl. 


„von Antiochien bis Nom“, die Auf- | 


Bucherbeſprechungen. 


Kleinere Schriften. 
a) Aus der Basler Miſſion. 

Autenrieth, Ins Innere von Kamerun. 
15 Pfg. Die Broſchüre erzählt auf 46 Seiten 
mit vielen Bildern die Neifen des Verfaſſers, 
welche zur Begründung der Station Nyaſoſo im 
Innern don Kamerun führte. — Miffionsfefretär 
Friedrich Würz, Soll ih Miffionar werden? 
40 Big. Eine vortrefflihe Broſchüre, die allen auf 
das wärmſte zu empfehlen ift, welche fich mit dem 
Gedanken tragen, in den Miſſionsdienſt zu treten. 
Sie behandelt in nüchterner und doch tief ernit- 
licher und hriftlicher Weile in vier Kapiteln den 
falihen und wahren Miffionstrieb, die erforder- 
liche förperliche und geiftige Ausrüftung, die 
Wege, d. h. die verfchiedenen Arbeitsarten, und 
die Entſcheidung, d. h. was ſchließlich den Aus- 
ſchlag in einem jungen Herzen geben joll. — 
Unjere ärztliche Miſſion. Bericht des Jahres 
1896. Das kleine Heft giebt auf 30 Seiten Rechen— 
Ihaft von dem Umfang und der Art der ärzt- 
lichen Miffionsarbeit im Bereiche der Bajeler 
Miſſion. ES werden Briefe und kurze Abhand- 
lungen der Mifftionsärzte mitgeteilt. Bejonders 
Arzte und für die Heilkunde intereffierte Laien 
werden das Büchlein gern Iefen. — 8, Oehler, 
In der Ginjamfeit einer Südſee: Inſel. Nach 
Briefen von Magaret Paton. 20 Bf. Es find 
borwiegend Briefe der Frau des berühmten 
Neuhebriden-Mifjionars John PBaton. Jeder 
Miffionsfreund jollte deſſen Selbjtbiographie ge- 
lefen haben, eines der anziehenditen und er- 
greifendften Bücher unſerer Miffionslitteratur. 
Diejes Büchlein ijt eine Ergänzung und Nachleje 
zu jenem vortrefflihen Buche. Es lieft fich aber 
auch ohme jenes gut, zumal der Herausgeber durch 
furze Einleitungen und Ergänzungen überall den 
Zuſammenhang hergeitellt hat. — P. Steiner, 
Afrikaniſche Wanderbilder. 15 Pf. Miffionar 
Steiner, der Herausgeber des Basler Miffions- 
magazins, erzählt in dieſen Gejchichten jeine Er- 
lebnifje auf zwei Neifen nach) der Station Anum 
am Volta auf der Goldküſte. Beſonders die 
Friſche der Natur- und Landjchaftsbilder machen 
die Schilderung anziehend. Es find Neifeerinner- 
ungen, wie fie ein erfahrener und vielgereifter 
Mijjionar aus dem reichen Schate feines Ge- 
dächtniſſes mitteilt. 


b) Aus der Neukirchener 
budhandlung. 
dr. Auge, Gerh. Teriteegen. 30 Pf. Es it 
ein erbaulicher Vortrag, gehalten in Mörs am 
25. November 1897 zur eier des 290 jährigen 
Geburtstages des gottbegnadeten Liederdichters, 
Alle Freunde feiner tieffinnigen und liebewarnen 
Lieder werden diefe Aufzeichnungen gern leſen. — 
Gott hinter dem Miffionswerf, Miſſionspredigt 
von D. Arthur Pierſon über Apg. Id, 18 und 
Unſer allmächtiger Führer. Miſſionspredigt von 
C. 9. Spurgeon über Matth. 2x, 18— 20, jede 
15 Pf. Zwei Miffionspredigten berühmter, auch 
in Deutjchland befannter englischer Stanzelredner, 
welche ihre Eigenart charatteriftiich zum Ausdruck 
bringen; beide find gut überjegt und hübſch aus- 
geitattet. 
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Auguſt Bermann Franıke, 
ein Dater der evangelifchen Sbeidenmiflion. 
Bon P. Richter in Werleshaufen. 


Am 13. Juli diejes Jahres begeht die 
alte, ehrwürdige Stadt der Gottesgelehrt- 
heit, Halle a. ©., das 200jährige Jubiläum 
der Franckeſchen Stiftungen. Mit diefer 
eier wird in dem ganzen evangelifchen 
Deutjchland das Gedächtnis an einen der 
größten Männer, welche Gott unſrer Kirche 
gejchenkt hat, an Auguft Hermann Frande, 
wieder lebendig. Wenn etwa ein Fremd- 
ling nach Halle füme, der von Francke 
nicht3 wüßte, und er jähe dieje großartigen, 
in langer Straßenflucht fich erſtreckenden 
Anstalten, oder er träte hinein und wan— 
delte die langen, von A—5itöcigen Ge- 
bäuden eingefaßten Höfe hinab, jo müßte 
ihm wohl der Gedanke fommen: das muß 
ein jehr, ſehr reicher Mann gemwejen fein, 
der diejes alles erbaut hat. In der That 
it es auch ein reicher Mann gemejen, 
denn ihr Grbauer, Aug. Herm. Frande 
war reich an Glauben, an jenem Ölauben, 


welcher durch die Liebe thätig ift. Frances 
Wahljpruch: „Der Herr ift meines Lebens 
Kraft; vor wem jollte mir grauen ?” bil- 
dete das Geheimnis jeiner Stärfe und Größe. 
In diefem Glauben fonnte er jene 4 Thlr. 
16 Groſchen, welche er im Frühjahr 1695 
in feiner Armenbüchje fand, für „ein ehr: 
lich Kapital anjehen, davon er etwas 
Rechtes ftiften müßte,“ und er fing feine 
Armenfchule an. In dieſem Glauben 
machte ev, als ihm im folgenden Jahre 
ein Kapital gejchenft wurde, das 25 Thlr. 
Binfen brachte, den Anfang mit der Auf- 
nahme von Waijenfindern; ehe er fich’s 
verjah, Hatte er ihrer neun. Hätte er 
die neun und dazu die 25 Thlr. anjehen 
wollen, jo hätte es wohl auch heißen 
müffen: was iſt das unter jo viele? In 
diefem Glauben hat er endlich 1698 zu 
bauen angefangen, immer größer und 
größer; und Gott hat feinen Glauben 
11 
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nicht zu ſchanden werden lafjen, er hat 
ihm zur vechten Zeit immer wieder zu— 
fließen laffen, was er bedurfte. Das 
alles hat Francke ſelbſt gar erbaulich in 
einer Schrift erzählt: „Fußſtapfen des noch 
lebenden und waltenden, Liebreichen und 
getreuen Gottes;“ wir können leider hier 
darauf nicht näher eingehen. 

Mit der Gründung aller der hiermit 
zufammenhängenden Anftalten ift France, 
um mit einem uns geläufigen Ausdrud 
zu xeden, der Vater der Inneren Miffton 
geworden. 
die Verwaltung Ddiefer großartigen Anz 
ftalten das Lebenswert eines Mannes 
mehr al3 genug ausgefüllt hätte. Ferner 
hatte Frande ein arbeitsreiches Pfarramt 
an der großen Glauchafchen Gemeinde zu 
verjehen. Dazu gefellte fich die theologijche 
Profeffur, welche er an der neugegründeten 
Univerfität inne hatte; und eben feine 
Perfönlichfeit war es, die Taujende von 
Theologieitudierenden nach Halle zog. Da— 
zu kam endlich, daß er von Hunderten 
nicht allein aus Deutjchland, jondern aus 
allen europäischen Ländern angelaufen 
wurde, die in geiftlichen Angelegenheiten 
von ihm Nat und Troft begehrten. Den- 
noch hat es Gott mwohlgefallen, ihn auch 
noch zu einem andern großen Werke zu 
gebrauchen. Der Vater der Innern Miſſion 
follte auch ein Vater der Heidenmiljion 
werden. 

Es iſt eine auffällige Thatjache, daß 
unfern teuren Neformatoren der Miffions- 
gedanfe völlig fern gelegen hat. Aller: 
dings ift das aus manchem gewichtigen 
Grunde zu begreifen. Sie hatten mit der 
ihnen obliegenden Arbeit alle Hände voll 
zu thun. Es galt Tag und Nacht gegen 
die Papiſten auf der Wacht zu ftehen; es 
galt vor allem, in den von der päpftlichen 
Herrichaft befreiten evangelifchen Ländern 
neue Ordnungen zu fchaffen, die reine 
Lehre zu befeitigen, für genügende Prediger 
des Gvangeliums zu forgen und vieles 
andere mehr. Much hätten fie nur ſchwer 
eine Möglichkeit zur Bethätigung der 
Miffionsarbeit gehabt; denn die über: 
jeeischen Befigungen in Afrika, Indien und 
Amerika waren fümtlich in den Händen 
der ftreng katholiſchen Spanier und Portu— 
gtefen, welche nimmermehr in ihren Kolo- 
nien eine Miffion der „Reber“ geduldet 
hätten. Aber auch im Zeilalter nach der 


Man follte nun meinen, daß 


Kichter: 


Reformation und durch das ganze 17. 
Jahrhundert hindurch hat der Miſſions— 
gedanke in der deutſch-evangeliſchen Chriſten— 
heit geſchlafen. Unſere großen Theologen, 
vor deren Frömmigkeit und Gelehrſamkeit 
wir nur den größten Nefpekt haben können, 
nahmen zum größten Teil ſogar eine ab- 
lehnende Stellung gegen die Miſſion ein. 
Ihre Gründe dagegen wollen uns freilich 
heutzutage recht wunderlich erfcheinen. Da 
hieß es 3. B.: das Evangelium jei zu 
drei verfchiedenen Zeiten bereit3 allen 
Völkern der Erde verfündigt worden, zu 
Adams, Noahs und der Apojtel Zeiten. 
Wenn die Heidenvölfer e8 damals nicht 
angenommen hätten, jo jei das ganz und 
gar ihre Schuld, fie hätten durchaus feinen 
Anspruch darauf, daß ihnen das Heil 
noch einmal angeboten werde. Oder man 
nannte es gar, fich apoftolifche Würde an- 
maßen, wenn einer jet als Miffionar zu 
den Heiden gehen wolle, da er doch dazu 
feine „göttliche Berufung, Salbung und 
Wundergabe” empfangen habe. Das Ein- 
zige, wa3 man zugejtand, war, daß Landes- 
herrn Pflicht und Recht hätten, zu den 
ihnen unterworfenen heidniſchen Völkern 
Prediger zu fenden. So fonnte noch zu 


Franckes Zeit der fromme Liederdichter 


Neumeifter, uns allen als Verfaſſer des 
jchönen Liedes „Jeſus nimmt die Sünder 


an“ lieb und wert, eine Pfingitpredigt mit 
| den Worten jchließen: 


Vorzeiten hieß es wohl: „geht hin in alle Welt,“ 
Heut’ aber: „bleib allda, wohin dich Gott geſtellt.“ 


Erſt allmählich, ganz allmählich ift das 
deutjch-evangelifche VolE zu dem Bewußt— 
fein erwacht, daß es auch die Pflicht habe, 
an der Grfüllung des Miffionsbefehles 


Matth. 283 mitzuarbeiten. Recht fcehüchtern 


und leife Hangen gegenüber jenen gemwich- 
tigen Stimmen die Mahnungen derer, 
welche unfer Volt an die Aufnahme der 
fo lange verfäumten Pflicht erinnerten. 
Mit allem Nachdrud hat zuerit merf- 
würdigerweife nicht ein Theologe, jondern 
ein Laie, der Freiherr Juſtinian v. Weltz, 
jeine Stimme zu gunſten der Miffion er- 
hoben; wiederholt richtete ev „feine treu- 
berzige und ernithafte Erinnerung und 
VBermahnung, die Bekehrung der ungläubi- 
gen Völker vorzunehmen, an alle evan- 
geliſchen Obrigfeiten, Geiftlichen und Jeſus— 
liebenden Herzen.“ Aber fein Ruf ver- 
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hallte, ohne Handgreiflichen Erfolg zu 
nach Suriname in Südamerifa, wo er 
bald gejtorben ift. Doch mehrten fich nach 
feinem Auftreten die Stimmen der Miſſions— 
freunde, zur That fam e3 aber vorläufig 
noch nicht. ES war dem Pietismus vor: 
behalten, auch auf diefem Gebiete bahn- 
brechend zu wirken; und zwar war es 
Aug. Herm. Frande, der die praftifche 
Bethätigung der Miffions- 
pflicht zuerſt in die Hand 
nahm. 

Wie die erſten Keime 
der Miffionsliebe in Frans 
ckes Herz gelegt find, läßt 
fi im einzelnen nicht mehr 
nachweifen. Man darf wohl 
als gewiß annehmen, daß ex 
auch in diefem Stücke die 
eriten befruchtenden Gedan- 
fen von Spener, dem Vater 
des Pietismus, welcher die 
Miſſion in jeinen Predigten 
feinen Zuhörern warn ans 
Herz legte, empfangen hat. 
Höchſt eigentümlich iſt aber 
dann die Anregung, die der 
berühmte Philoſoph Leibniz 
auf ihn ausgeübt hat. Der- 
jelbe war nämlich nicht nur 
einer der größten Gelehrten 
feiner Zeit, jondern auch 
ein warmer Miffionsfreund. 
So hat er fogar in der von 
ihm aufgejegten Stiftungs- 
urkunde der 1700 gegrüns 
deten Berliner Akademie der 
Wiffenfchaften der Miffton 
gedacht. „Dieſe Geſellſchaft 
ſolle ſich die Fortpflanzung 
des wahren Glaubens und 
der chriſtlichen Tugend bei 
entlegenen, noch unbefehrten 
Völkern angelegen jein laſſen.“ 
gab Leibniz fogar ein Büchelchen „Novis- 
sima Sinica* (Neufte Nachrichten aus 
China) heraus. Es war eine Sammlung 
von Briefen fatholifcher Miffionare, wozu 
er ein Vorwort fchrieb, in dem er jeine 
Anficht über rechten und falfchen Miffions- 
betrieb darlegte. Diefes Schriftchen wurde 
Beranlaffung zu einem Briefwechjel zwijchen 
Francke und Leibniz. 


Den eriten eignen Schritt in der 


Miſſionsſache 
haben. Er ſelbſt ging zuletzt als Miſſionar 


that Francke 1702; er 
gründete in Halle das ſogen. Collegium 
orientale theologicum, die vrientaliſche 
Predigerfchule. Hier-follten junge, tüchtige 
Theologieftudierende tiefer in das Studium 
dev morgenländifchen Sprachen eingeführt 
werden; als ein fernerer Zweck wurde 
aber mit ins Auge gefaßt, daß „wenn 
Gott zur Verherrlichung feines Namens 
eine Thür des Wortes im Orient exöffne, 
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Später | immer gleich einige gejchiette Leute bereit 
| wären, 


die man dahin jenden könne.“ 
Noch weiter ausjchauend war ein anderer 
Plan Frances, „ein Seminarium univer- 
sale d. 5. einen Pflanzgarten zu gründen, 
von dem man eine wirkliche Verbeſſerung 
in allen Ständen in und außerhalb Deutfch- 
lands, in Europa und in allen übrigen 
Teilen der Welt zu erwarten haben würde.” 
Beide Unternehmungen waren jedoch zu 


allgemein gehalten und zu großartig an— 


Li: 
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gelegt, al3 daß fie fich Hätten verwirklichen 
lafjien. Die Wege, auf welchen Gott 
Frande zur Miffionsarbeit berief, waren 
Tchlichter und natürlicher, darum aber auch 
praftifcher. 

Sn Dänemarf war 1699 König Frie- 
drich IV. auf den Thron geftiegen. Man 
erzählt, daß er fich ſchon als Kronprinz 
die Belehrung der in den dänifchen Kolo- 
nien wohnenden Heiden vorgenommen habe. 
Aber zur Zeit feines Regierungsantrittes 
war die Sachlage nicht zum Beginn eines 
folchen Unternehmens angethan. Dex junge 
König ſah ſich jogleich in einen fehweren — 
den nordischen — Krieg verwickelt, welcher 
zu dem für Dänemark fehr ungünftigen 
Frieden von Travendal führte. Die näch- 
ften Jahre hatte er reichlich zu thun, die 
Wunden wieder zu heilen, die der Krieg 
gejchlagen. Aber dann gedachte er der 
Miffionsjache wieder. Ex rief feinen Hof- 
prediger Dr. Lütkens zu fich ins Schloß, 
um ihm feine Abfichten darzulegen und 
feinen Rat und Beiftand hierzu zu er- 
fordern. Mit feuriger Begeifterung ging 
der fromme und eifrige Geiftliche auf den 
Wunfch feines Landesheren ein. Es heißt, 
daß er fich ſelbſt, obwohl bereits ein Sech- 
ziger, erboten habe, als Miffionar hinaus- 
zugehen. Aber damit war dem König 
nicht gedient; er verlangte junge Leute, 
die den Anftvengungen des bejchmwerlichen 
Berufes gewachſen feien. Vergeblich fah 
fich Lütkens im Auftrage des Königs unter 
der däniſchen Geiftlichfeit nach geeigneten 
Männern um; es ließ fich feiner willig 
finden. Doch wurde er dadurch nicht ent- 
mutigt, fondern er wandte fich nunmehr 
mit Genehmigung des Königs nach Deutſch— 
land, ſeinem Heimatlande. Gr fehrieb an 
feine Berliner Freunde, ob fie in dieſer 
Sache nicht Rat wüßten. Und ſie wußten 
Rat, ſie richteten ihr Augenmerk auf zwei 
junge, fromme Theologen, die ſie hierfür 
als geeignet erachteten: Bartholomäus 
Ziegenbalg und Heinrich Plütſchau. Beide 
willigten ein und reiſten ungeſäumt nach 
Kopenhagen ab, wo fie am 15. San. 1706 
von Lütfens mit großer Herzlichfeit auf: 
genommen umd in feinem eigenen Haufe 
beherbergt wurden. Auch der König wie 
überhaupt die ganze koͤnigliche Familie 
befundeten ihre Freude, daß nun endlich 
die langgehegte Abficht in Erfüllung gehen 
follte. Dejto unfreundlicher war der Em— 
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pfang, den das übrige Kopenhagen den 
beiden bereitete. Man hielt fie für 
Schwärmer, ihr Vorhaben für abenteuerlich 
und zweclos. Beſonders wurde Bifchof 
Bornemann, welcher fie zu prüfen hatte, 
ihr Widerfacher. Das wurde fowohl in 
der mit ihnen angeftellten Prüfung wie 
in jeinem Zeugnis über fie offenbar; er 
berichtete dem Könige: „die beiden Männer 
ſeien verwerflich, denn fie ſeien Pietiften.“ 
Hierbei beruhigte fich jedoch der König 
nicht, fondern verlangte vom Bifchof, daß 
er noch einmal in Gegenwart von Zeugen 
ein Examen abhielt. Wohl vder übel 
mußte er es jchließlich für „beitanden“ 
erklären; er rief aus: „Ei, wie haben fich 
die Männer geändert!” Dennoch wollte 
er fie nicht ordinieren und mußte exit 
durch ausdrücklichen Eöniglichen Befehl dazu 
gezwungen werden. Endlich nach mehr 
al3 dreivierteljähriger Frift konnten Die 
Miffionare auf der „Sophia Hedwiga“ 
abjegeln. Auf der nebenftehenden, jonder- 
baren Grdfarte, die wir einem in Halle 
gedruckten, gleichzeitigen Ralender entnehmen, 
jehen wir das Schiff eben um die Süd— 
ſpitze von Afrika herumfegeln, fein Biel 
war, wie auch die ſchwarze Linie andeutet, 
die Oſtküſte von Worderindien, wo die 
Dänen in Tranfebar eine kleine Kolonie 
befaßen. Wir laffen aber unfere beiden 
Miffionare einftweilen allein nach ihrem 
Beitimmungsort reifen und kehren nach 
Kopenhagen zurück. 

Das Intereſſe der Füniglichen Familie 
an der Miffion hielt an, dem frommen 
Prinzen Karl und der Prinzeffin Sophia 
Hedwiga, nach der auch jenes Schiff ge- 
nannt war, wurde fie eine teure Herzens— 
angelegenheit. KHofprediger Lütkens that 
das eine, um die Teilnahme an dem 
Werte lebendig zu erhalten und immer 
mehr anzufachen. An ihm hatte die Mif- 
fion in jenen ihren erften Kindheitstagen 
einen treuen Sachwalter, fo daß er wohl 
wert it, daß wir den Mifftonsfreunden 
auch jein Bildnis bieten. Leider war eg 
ihm nur furze Zeit vergönnt, dies Merk 
zu fürdern. Ginige Jahre danach fiel er 
beit dem Könige in Ungnade, weil er in 
freimütiger Weife das leichtfertige Leben 
des Hofes geftraft hatte, wodurch fich der 
König nicht mit Unvecht getxoffen fühlte, 
Er nahm fich diefe Ungnade feines Herrn 
zu Herzen umd ftarb ſchon 1712 zum 


Auguf Hermann Franke, 125 


Miſſionsinſpektoren ernannt wurden, haben 
der Miſſion mehr Hinderniffe als Förde- 
rung bereitet. Nach ihrem Abgange 
wurde 1714 das füöniglich dänische Mif- 


war ein großer Verluft für die Miffion. 
Seine Nachfolger, die Profefjoren Trellund 


großen Teil aus Kummer darüber. Das | 
| 
und Lodberg, welche nım vom Könige zu | 
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Erdkarte aus einem Miſſionskalender des vorigen Jahrhunderts. 


ſionskollegium geſtiftet, deſſen Mitglieder ſchon längſt für einen treuen Pflegevater 
allerdings der Sache wohlwollten, denen | Sorge getragen hätte. — 

aber die nötige Einſicht und Erfahrung Wir werden uns vielleicht im ſtillen 
fehlte. So hätte es wohl traurig mit | ſchon gewundert haben, daß bisher Aug. 
der Miſſion ausgeſehen, wenn nicht Gott Herm. Franckes Name in dieſer Sache 
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noch gar nicht erwähnt wurde. 
dings bei der Ausfendung der erſten Miſ— 
fionare hatte ex feine Hand nicht unmittel- 
bar im Spiel. Sa, ex erklärte jpäter, daß 
er, wenn ihm die Auswahl zugeftanden 
hätte, Ziegenbalg ficher nicht dazu für ge— 
eignet erachtet haben würde. Indeſſen 
hatte doch Frande auch ſchon an dieſen 
beiden erſten Miffionaren mehr Anteil als 
irgend jemand fonft. Ziegenbalg wie 
Plütfchau waren in Halle als Studenten 
feine Schüler gewejen, ev war ihr geift- 
licher Vater und fie feine geiltlichen Söhne 
geworden. Das Beſte, was fie hatten, 
und was fie auch zu ihrem Amte bejonders 
gefchift machte, den Geift Lebendigen 
Glaubens und werfthätiger Liebe, hatten 
fie von Frande empfangen. Ein Zeugnis 
diefer ihrer Zufammengehörigfeit bildet 
auch der Brief, den HZiegenbalg fogleich 
nach jeiner Berufung zum Miffionsdienit an 
Francke jchrieb, und worin er ihm hier- 
von Mitteilung machte und ihn herzlich 
bat, „er wolle fie ja täglich und ſtets in 
jein Gebet einfchließen, auf daß Gott fie 
hierin recht treu mache und mit hierzu 
gehöriger Kraft und Weisheit von oben 
ausrüfte zur Verherrlichung feines Namens, 
zur Verkündigung feiner Wahrheit und 
zur Vermehrung feines Gnadenreiches.“ 
Wir dürfen gewiß fein, daß der Schreiber 
feine Fehlbitte gethan hat. Frances Ge- 
bete find den hinausziehenden Mifftonaren 
auf der Reife gefolgt und haben fie bei 
der Ausrichtung ihres Berufes begleitet. 
Und daß Frande ein Meifter darin war, 
im Gebet mit Gott zu ringen, davon tft 
ja das Waiſenhaus ein redendes Zeugnis. 
Wohl der Miffion, daß ein folcher Beter 
hinter ihr ftand, der ihre Anliegen zu den 
feinen machte und fie vor Gottes Anz 
geficht trug! 

Bald fand fich Gelegenheit, auch noch 
mehr für die Miffion zu thun. Schon im 
folgenden Jahre meldeten Briefe aus 
Zranfebar, wie ſich die Arbeit zwar fehr 
erfreulich anließe, wie aber auch viel Geld 
dazu gehören würde, denn es müßten 
mancherlei nötige Anftalten, Schulen, Kirche 
und Wohnhaus gebaut, Schriften ver: 
breitet, Arme unterftüßt werden und der- 
gleichen mehr. Daher würden alle Zions- 
freunde um mildreiche Darreichung der 
dazu erforderlichen Mittel gebeten. Diefer 
Bitte nachzukommen, ließ fich Francke an- 


Aller | 
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gelegen ſein, er erließ einen öffentlichen 
Aufruf an alle Freunde der Sache. Der— 
ſelbe hatte einen unerwartet großen Er— 


folg; es kamen über 1100 Thaler em, 


worunter ſowohl Witwenfcherflein, als 
auch reiche Gaben waren. Manche waren 
von ermunternden, glaubenjtärtenden Zu— 
fcehriften begleitet. ine arme Witwe 
fchiefte einen Grofchen mit dem Verslein: 
„Scherflein foll hinüberfahren 
Bu den ſchwarzen Malabaren.“ 

Ein anderer ſchrieb: 

„Ich bin nur ein armer Mann, 

Der nur fünf Groſchen geben kann. 

Fünf Groſchen ſind ein kleines Geld, 

Doch weiß ich, daß es dem Herrn gefällt 

Und Segen ſchafft zu aller Friſt, 

Wenn's nur in Liebe gewickelt iſt.“ 

Zu den Geldgaben kamen noch andere 
hinzu. Der Vorſteher der Waiſenhaus— 
buchhandlung mußte den Buchladen auf— 
ſchließen und aus feinen Vorräten eine ganze 
Anzahl Bücher hergeben, die ven Miſſionaren 
drüben würden gute Dienite leijten können. 
Natürlich wollte da auch der Anjtaltsarzt, 
der treffliche Friedrich Richter, nicht zu— 
rücfbleiben, er brachte aus der Waiſen— 
bausapothefe einen tüchtigen Vorrat von 
Medizinen, wohl im Wert von 1000 
Thalern. Es würde ja wohl auch da 
drüben mancherlei Krankheit geben, und 
vielleicht könnte man die malabarijchen 
Heiden durch Erweiſung leiblicher Wohl- 
that auch nach dem Heil ihrer Seelen be- 
gieriger machen. Die ganze reiche Liebes- 
fteuer ging 1708 nach Kopenhagen ab 
und erregte dort bei der Füniglichen Fa- 
milie große Freude. Der König äußerte 
bei Tafel jein Wohlgefallen über die guten 
Leute in Halle in anerfennenden Worten. 
Damit war das Verbindungsband zwifchen 
Kopenhagen und Halle gefnüpft, es follte 
nicht wieder gelöft werden. Beſonders 
wurde die Prinzeffin Sophia Hedmwiga je 
länger deſto mehr eine warme Verehrerin 
Frances. 

Noch wertvoller als die freiwillige 
Steuer für die Miffion waren aber die 
Boten, die fie überbrachten, und die 
Frande der Miffion gleichfalls ſchenkte. 
Es war der Magifter Ernſt Gründler 
und der Student Polykarpus Sordan. 
Die Miffionare in Indien hatten nämlich, 
um das Werk weiter ausdehnen zu können, 
um Bermehrung der Arbeitskräfte gebeten. 
Friedrich IV. war damit einverftanden 
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und beauftragte Lütfens, der damals 
noch im Amte war, aufs neue, weitere 
Mifftionsfandidaten ausfindig zu machen. 
Diejer fragte wieder in Berlin an, dies- 
mal fonnte man ihm jedoch nicht dienen, 
anftatt deſſen wies man ihn nach Halle 
an Frande. Bei ihm Elopfte man nicht 
vergeblih an. An feinen Anftalten war 
ſeit Jahresfriſt ein junger Lehrer €. 
Gründler, der mit großer Teilnahme 
die erſten Nachrichten aus Tranfebar 


vernommen, und Den eine warme Be- 
geifterung für die Miffion erfaßt hatte. 
Er Hatte nicht nachgelaffen in 
Stande zu dringen, bis dieſer 


ihm verſprochen hatte, wenn wie— 
der Miffionare verlangt würden, 
an ihn zu denken. Der zweite 
war ein älterer Student, der fich 
zunächſt auf eigene Koften an 
Gründler anfchloß. 

Dies find nicht die einzigen 
Miffionare geblieben, die France 
der Miſſion gejtellt hat. Es wurde 
vielmehr die Regel, daß man fich, 
jo oft neue Miffionare verlangt 
wurden, nach Halle wandte. Man 
bat wohl einmal verjucht, in Kopen- 
hagen ein Miffionsjeminar zu grün- 
den, aber diefer Plan fcheiterte an 
dem Mangel geeigneter Zöglinge. 
So blieb man auf Halle angemwiejen, 
und das Waifenhaus ifi recht eigent- 
li) das Miffionshaus für dieſe 
Miffion geworden. Dadurch ift 
ihr auch unverwifhlich ihr Cha- 
rakter aufgedrüdt; es ijt feine 
dänische, fondern eine Ddeutjche 
Million geworden. Dänemark hat 
ihr hauptfächlich nur den könig— 
lichen Schuß verliehen und Die 
perfönlichen, noch dazu recht Färg- 
lichen Gehälter für die Miffionare be- 
zahlt. Deutfchland hat das Wichtigere, Die 
zum Betriebe der Mifftion erforderlichen 
Arbeitskräfte, gegeben. Und dieſe Mifji- 
onare hatten zu Haufe eine gute Schule 
durchgemacht. Allerdings erhielten fie 
feine bejondere Ausbildung für den miſſi— 
onarifchen Beruf, wie es heute üblich iſt. 
Dafür waren fie alle Theologen von Fach, 
und was noch ſchwerer ins Gemicht fiel, 
fie hatten Geift von Frances Geift em- 
pfangen. Daher findet ſich auch unter 
den etwa 60 Miffionaren, welche im Laufe 
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eines Jahrhunderts ausgejendet wurden, 
eine verhältnismäßig große Anzahl be- 
deutender Kräfte wie Ziegenbalg, Breit: 
haupt, Fabricius, Schwartz, Gericke, Jä— 
nide u. a. 

Die Miffionare der dänifch-hallefchen 
Miſſion waren faſt alle Frances geiftliche 
Söhne; diefer Umftand gab ihm eine 
ganz einzigartige Stellung zu ihnen 


‘allen, wie fie die ftaatlichen Miſſions— 


leiter in Kopenhagen niemals einnehmen 
fonnten. Er hatte das unbedingte Ver— 
trauen der Miffionare, jo daß fie fich in 


Hofprediger Lütkens. 


allen Nöten und Verlegenheiten an ihn 
wandten und ihm ihr Herz ausfchütteten. 
Er wiederum nahm an ihrem Grgehen den 
perjönlichften Anteil, ſtand ihnen mit 
feinem väterlichen Rat, wohlmeinender 
Grmahnung und vor allem mit feinem 
herzerquicenden Troſt zur Ceite. Die 
Miffionare konnten alles nur zu wohl ge: 
brauchen. In Miffionsfachen ftand man 
ja noch in den Anfangsgründen, man hatte 
noch feine Erfahrungen gejammelt; da 
fonnte es für die Miffionare nur von 
Segen jein, wenn ihnen ein fo erfahrener 
12% 
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Arbeiter im Reiche Gottes feinen Beiftand | 


und Rat lieh. Dazu ftanden fie meijt noch 
in recht jugendlichen Alter und haben 
darum wohl hin und wieder etwas Über- 
eiltes gethan. Willig ließen fie ſich dann 
aber feine Mahnung und Warnung oder 
auch feinen Tadel gefallen. Welchen Troft 
aber fanden fie vor allen Dingen bei ihm! 
Sie hatten nur zu viel Anfechtung zu 
Yeiden, von allen Seiten, von daheim und 
draußen, jo daß ihnen wohl bisweilen 
ſchier der Mut entfallen wollte. Da 
richtete fie fein tröftlicher Zufpruch wieder 
auf und ermutigte fie zu geduldigem Aus— 
harren und freudiger Mitarbeit. In die 
tieffte Niedergefehlagenheit hatte 3. B. die 
Miffionare einmal ein jehr unverjtändiger, 
von Mißtrauen gegen fie erfüllter Brief 
des dänischen Miffionstollegiums verjeßt, 
fodaß fte auf und daran waren, das Wert 
aufzugeben. Da fam ein Schreiben von 
France, deſſen Wirkung Mifftonar Gründler 
alfo bejchreibt: „Sch las den Brief des 
Herrn Profeffor Frande, da ließ ich alle 
vorigen Anfechtungen und Gedanken fahren 
und befam aufs neue Mut, Troſt und 
Freudigfeit. Gott fei herzlich Dafür ge- 
preifet, der mich nach dem Heulen und 
Meinen mit Freuden überjchüttet hat. 


Neiche num noch ferner, o du getreuer | 


Gott, deine hilfreichen Trofthände zu dieſem 
deinen Werke!” Es ift gewiß, daß die 
Miifion, wenn Francke nicht gewejen 
wäre, feinen langen Beſtand gehabt hätte, 
fein Eintreten hat mehr als einmal ihren 
Untergang verhindert. 

Zu einer gedeihlichen Entwiclung einer 
Miffion gehören nun aber nicht nur 
tüchtige Miffionare draußen und eine gute 
Leitung daheim; es gehört dazu auch 
eine treue heimatliche Miffionsgemeinde, 
an welcher die Miffion ihren feiten Rück— 
halt hat, welche die Arbeiter draußen auf 
betenden Herzen trägt und für fie darreicht, 
was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehört. 
Es ijt ein großes Verdienſt Franckes, in 
Deutjchland die Miffion zu einer gemein- 
ſamen Sache aller gläubigen Chriſten ge- 
macht zu haben. In Dänemark blieb die 
tranfebarifche Mifftion mehr oder weniger 
Angelegenheit der königlichen Familie, fie 
iſt dort nie recht volfstümlich geworden. 
Es wurde wohl einmal in flüchtiger Be- 
geifterung fir die Miffion eine Kollekte 
von 1000 Thalern gefammelt, aber bei 
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diefer einmaligen Sammlung ift es auch 
geblieben. Anders in Deutjchland, wo es 
Frande verjtand, die Freunde der Sache 
zu einer feſten Miffionsgemeinde zuſammen— 
zufchließen, die ihren Mittelpunkt in Halle 
ſah. Auch hochgeftellte Männer wurden 
durch Francke für die Mifftion erwärmt, 
fo der. Graf Neuß XXIV. in Köſtritz, 
ein frommer Herr, der alle Feitzeiten in 
Halle verbrachte und eine bejondere Ge— 
fchieflichkeit zeigte, im Reiche Gottes etwas 
zu thun. Auch Graf Heinrich XXIII. zu 
Lobenftein, Graf Henkel und Graf Heinrich 
II. von Neuß- Blauen gehörten zu den 
Freunden des Werkes. Der eine oder 
andere von ihnen pflegte auch treulich zu 
den Sitzungen herüberzufommen, die in 
Halle wegen der Miffionsjache abgehalten 
wurden. Bor allem haben dieſe frommen 
Fürften durch ihren Einfluß viel zur Er— 
weckung des Miffionsinterefjes in Den 
höheren Kreifen beigetragen. Ihre Liebe 
zur Sache zeigten nun Die deutſchen 
Miffionsfreunde dadurch, daß fie fortgejegt 
auch Beiträge dazu einfandten, die den 
Charakter einer jtändigen Miſſionsſteuer 
annahmen. Wieder und wieder Fonnte 
Francke jtattliche Summen an die Miffi- 
onare abgehen laſſen. Freilich Fam es 
nun auch wohl vor, daß Wohlthäter, welche 
bis dahin nur das Waiſenhaus unterſtützt 
hatten, ihre Gaben jet der Miffion zu— 
wandten, jo daß die Waiſenhauskaſſe durch 
dies neue Werk manchen Ausfall hatte. 
Aber darin zeigt fich jo vecht das weite 
Herz Frandes, daß ihn dies nicht ver- 
droß. Er wußte ja, daß die Miffion fo 
gut als das Waifenhaus Gottes Sachen 
ſeien, und daß derjelbe feins von beiden 
werde Mangel leiden lajjen. Gr Fannte 
die ängjtliche Beſorgnis noch nicht, welche 
heutigen Tages noch immer viele haben, 
daß die Heidenmiffion zu viel Geld ver- 
Schlinge, das zur Abjtellung heimiſcher 
Notitände hätte verwendet werden können, 
daß wegen der äußeren Miffton die innere 
gejehädigt werden möchte. Beſonders 
freute ich Neubauer , der Kaffierer der 
Miſſionskaſſe, der „malabarischen“ Kaffe, 
wie fie genannt wurde, wenn die Miffiong- 
beiträge recht veichlich zufloffen, dann 
pflegte er wohl ſchmunzelnd zu jagen: „es 
malabariert fich gut.“ 

Um das Ipntereffe der Miffionsfreunde 
vege zu erhalten, bejchloß Francke, die 
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Nachrichten, welche ihm die Mifftonare 
zufommen ließen, zu veröffentlichen. Sie 
erjchienen, nachdem bereitS die erſten 
Briefe in Berlin gedruckt waren, von 1710 
an in Halle unter dem Titel: „Konti- 
nuationen (Fortfegungen) des Berichtes der 
königlich dänifchen Mifftonare in Oſt— 
indien.” Das iſt alfo das erxite evan- 
gelifche Miffionsblatt geweſen und auch 
durch das ganze vorige Jahrhundert ge- 
blieben. Die einzelnen Nummern er— 
ſchienen nicht, wie das jetzt Brauch ift, 
in regelmäßiger Folge, etwa allmonatlich, 
fondern wenn gerade neue Nachrichten 
vom Miffionsfelde gefommen waren. Sie 
waren hin und wieder mit höchit einfachen 
Bildern geſchmückt, von denen wir unjeren 
Lefern einige Proben geboten haben und 
noch bieten werden; der Inhalt ift jchlicht 
und ungeſchminkt, ex trägt den Charakter 
der Harmlofigkeit und Einfalt, welche die 
glückliche Mitgift der Jugendzeit zu fein 
pflegt. Durch dieſe Blätter wurde das 
Miffionsintereffe auch weiter nach England 
verpflanzt. Sie wurden dort von dem 
Hofprediger Böhme ins Englische überjegt 
und erregten die größte Teilnahme. Die 
Gejellichaft zur Förderung chriftlicher Er- 
fenntnis (Society for promoting christian 
knowlegde) nahm fi) der Miffionsjache 
warm an, und bald begannen auch aus 
England Gaben einzufommen. Das war eine 
rechte Freude für Frande, und er beeilte 
fich, durch einen herzlichen Danfbrief das 
neue Feuer der Miffionsliebe dort noch 
kräftiger anzufachen. Er jchrieb den eng- 
liſchen Freunden: „Die Nachwelt wird 
aus dieſem Beifpiel lernen, wie eine 
Nation bei der gemeinfamen Sache der 
Ausbreitung der chriftlichen Religion helfen 
fan, wenn fie findet, daß den Dänen die 
Deutjchen und die Engländer beigeltanden 
haben.” 


Unter andern jandten die englischen 
Freunde auch eine Druckerei nach Indien, 
welche aber auf der Neife verloren 
gegangen iſt. Doch hatte auch France 
denjelben Gedanken gefaßt, durch Über: 
mittlung einer Drucerpreffe die Miſſi— 
onare injtand zu jegen, Traftate und 
Drucfachen herzuftellen und jo neben der 
mündlichen Verfündigung eine weitere 
Verbreitung  chriftlicher Grfenntnis im 
Lande zu erreichen. Mit außerordentlichem 
Eifer ging man in Halle an die Aus- 
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führung diefes Planes. Der treue Elers, 
der Vorſteher der Waifenhausdrucerei, ſah 
es als feine befondere Chrenpflicht an, 
hierfür feine ganze Kraft einzufegen. Er 
lernte mit vielem Kopfzerbrechen das not- 
wendigite Tamil, um dann die ver 
ſchnörkelten Schriftzüge dieſer Sprache 
möglichit getreu wiedergeben zu können. 
Glücklich ift diefe Preſſe, wenn auch erit 
nach langer Irrfahrt und manchem 
Abenteuer, an ihrem Beitimmungsorte an- 
gelangt und hat dort viel Nußen geitiftet. 

Allmählich wurde die durch das Miffi- 
onswerk verurfachte Urbeitslaft für Frande 
doch zu drüdend, und er mußte fich nach 
einem Gehilfen umfehen, den er in dem 
eifrigen und umfichtigen Magiſter Micha- 
elis fand. Jedoch hat er fich hiermit 
feinesmegs der Miſſionsſache entziehen 
wollen. Es gejchah auch in Zukunft nichts 
von Wichtigkeit ohne jeine Entjcheidung. 
Den perjönlichen Verkehr und die jeelforger- 
liche Beratung der Miffionare vor allen 
Dingen hat er bis zulegt in jeiner Hand 
behalten. Michaelis hat der Miffion 10 
Jahre lang treu gedient, dann hatte 
Frande noch die große Freude, feinen 
Sohn Gotthilf Auguft Frande in dieſe 
Arbeit einführen und zu feinem Nach- 
folger heranbilden zu fünnen. Als der 
Vater dann ftarb, hatte der Sohn alle 
Fäden in der Hand, die ihn mit den 
Mifftionsfreunden daheim und in Eng— 
land mit dem dänifchen Miffionskolle- 
gium, und mit den Miffionaren draußen 
verbanden. Ohne Stofung konnte darum 
das Werk feinen ruhigen Fortgang nehmen, 
und auch Frandes Sohn hat manches 
Sahrzehnt der Miſſion gejegnete Dienfte 
leiften können. 

Aber auch noch einen andern Mann 
hat Francke für die Miffton zubereiten 
helfen, und unfere Erzählung von dem, 
was er für die Miffion geweſen tft, wiirde 
unvollftändig fein, wenn wir nicht zum 
Schluß auch feiner gedenken wollten. Es 
war im jahre 1710, da wurde France 
ein zehnjähriger Knabe, ein Grafenfohn, 
zugeführt, der auf dem mit den Waifen- 
anftalten verbundenen Pädagogium unter 
jeinen Augen feine Ausbildung erhalten follte: 
Nikolaus Ludwig, Graf von Zinzendorf! Wie 
das Leben in der Franckeſchen Atmofphäre 
für die Entwicklung Zinzendorf3 überhaupt 
von großem Segen geweſen ift, fo bat er 
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auch durch Frande die erften Anregungen 
zur Miffton empfangen. Er hat das felbit 
bezeugt: „Die tägliche Gelegenheit in des 
Heren Profeſſor Frances Haufe erbauliche 
Nachrichten aus dem Reiche Chrifti zu 
hören, Zeugen aus allerlei Landen zu 
ſprechen, Miffionare kennen zu lernen, dies 


und manches andere hat den Eifer für des | 


Herin Sache bei mir ‚mächtig geſtärkt.“ 
Schon in Halle ftiftete 
der fromme Süngling 
mit einigen Gleich- 
gefinnten den „Orden 
vom Senfkorn“, und 
mit feinem vertrauten 
Freunde von Watte- 
ville machte er noch 
den bejonderen Bund 
fich die Befehrung der 
Heiden angelegen fein 
zu laſſen und zwar nur 
ſolcher, „an die? ſich 
ſonſt niemand machen 
würde.“ Daraus iſt 
ſeiner Zeit die ſo ge— 
ſegnete Brüdermiſſion 
hervorgewachſen. Wie 
fruchtbar ſind da die 
Samenkörner gewor— 
den, die Franckes Hand 
ausgeſtreut hat! 

Am 8. Juni 1727 
iſt Francke aus ſeinem 
reichen Lebenswerke 
abgerufen und zu fei- 
ner Ruhe eingegangen. 
Noch an jeinem legten 
Geburtstage, dem 23. 
März, hat er im Rück—⸗ 
blick auf feinen Lebens- 
lauf köſtliche Worte 
von der Miſſion, gleich- 
fam feinen Schwanengefang über fie, geredet. 
Er gedachte daran, wie er oft unter freiem 
Himmel zu Gott hinaufgefeufzt habe: „Herr 
gieb mir Kinder, wie der Tau aus der 
Morgenröte, wie der Sand am Meere, 
wie die Sterne am Himmel, daß ich fie 
nicht zählen fünne!” Dann fuhr er fort: 
„Was foll ich nun jagen? Gott hat mein 
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‚ Eindliches und zuverfichtliches Gebet fo 
gnädig angefehen, daß ich die Zahl derer, 
die mir jelbit bezeugt, daß fie ihre Seligfeit 
meinem Worte zu danken hätten, nicht 
mehr würde ausrechnen können, und zwar 
nicht nur in Deutfchland, jondern auch 
‚ in andern Ländern. Dazu ift auch noch 
das Werk der Bekehrung unter den Heiden 
gekommen, darin e8 Gott gefallen Hat, 


| 
f 


Das Frandes-Denfmal in Halle. 


mic) zum Werkzeug zu gebrauchen. Davon 
einige gute Seelen jo gejprochen haben, 
daß Diejenigen, die aus den Heiden befehrt 
wurden, gleichfam meine Kindeskinder 
wären, weil fie durch meine geiftlichen 
Söhne zu Chriſto wären befehrt worden. 
Wer bin ich, daß Gott an mir Armen 
folche Barmherzigkeit gethan hat!“ 


Der Häuptlingskraal Lobengulug 


drei Jahren. 


Buluwayo vor 


Das heutige Buluwayo. (Rechts das Haus Dr. Jamefons.) 
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Die Eifenbahn in Buluwayo. 


Am 4. November 1897 ift in Bulu- 
wayo, der Hauptitadt des Staates Rhodefia 
in Südafrifa, mit großem Pomp die Er— 
öffnung der eben vollendeten Bahnlinie 
Kimberley - Bulumayo gefeiert worden. 
Unftreitig bedeutet dieſes Ereignis einen 
Markftein in der Gefchichte der Givili- 
ſierung Südafrikas. Wir 
Deutſchen ſtehen ja den kolo— 
nialen Gründungen des be— 
rühmten Cecil Rhodes ziem— 
lich kühl gegenüber, zumal 
ſeit er bei dem Jameſonſchen 
Einfall in Transvaal gezeigt 
hat, daß ihm alle Mittel 
recht ſind, um ſeine ehr— 
geizigen, hochfliegenden Pläne 
durchzuſetzen. Aber das darf 
uns nicht gegen die erſtaun— 
lichen Erfolge blind machen, 
welche die rückſichtsloſe That- 
fraft und der unermeßliche 
Reichtum diefes ungefrönten 
Königs erzielen. Es iſt exit 
vier Jahre her, daß die Trup- 
pen der füdafrifanischen Kom: 
panie das englische Banner 
auf dem eroberten Kraale des 
Matebele-Königs Lobengulu 
bißten. Alles ſchien ſich in 
diefen vier Jahren zu ver: 
einigen, um eine jchnelle 
Entwicklung des mit dem 
Schwerte wie im Fluge er: 
oberten Landes zu verhin- 
dern. Die Watebele empür- 
ten fih im Bunde mit den 
Mafchona und jeßten, in 
den ſchwer zugänglichen Ma- 
toppo-Bergen verfchangt, den 
Truppen der Kompanie einen 
zähen Widerftand entgegen. Die Ainderpeit 
vernichtete den ganzen Viehreichtum des 
Landes und raubte damit die Zugochien, 
das einzige und unentbehrliche Verkehrsmittel 
diefer Gegenden. Anhaltende Dürre und 
immer wiederkehrende Heufchredenfchwärme 
vernichteten eine Ernte nach der andern 
und brachten die weiße wie die einheimifche 
Bevölkerung an den Rand des Hunger- 
todes. Und vielleicht das Verhängnisvollite, 
die Goldminen des Landes entjprachen den 
hochgefpannten Erwartungen nicht; in einer 


nach der andern wurde die Arbeit ein- 
geſtellt. Trotz aller diefer SFehlfchläge ließ 
ſich Cecil Rhodes nicht entmutigen. Gr 

war entichlojjen, das eroberte und müh— 
ſam behauptete Land dem Verkehr und der 
' Kolonifation um jeden Preis zu erichließen. 
So hat er in den lebten Jahren mit einem 


Gecil Rhodes. 


Aufwand von 36 Millionen Mark und 
einer Schnelligkeit, die jelbit in Europa 
unerhört tft, die Bahn von Kimberley bis 
zu feiner Hauptjtadt Buluwayo fertig ge- 
ftellt. 2450 weiße und farbige Arbeiter 
legten Tag für Tag 1609 Meter Schienen, 
jede fertige Strecke wurde jofort in Be: 
trieb genommen, und am 19. Dftober 1897 
lief der erſte Zug auf dem Bahnhof in 
Buluwayo ein. Als am 4. November die 
Ginweihung der Bahn gefeiert wurde, war 
auch ſchon eine Stadt dort tief im Herzen 
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Afrikas vorhanden, wel — — ee 
che ein jolches Greignis 5 
würdig feiern konnte. 
Ein Hotel erſten Ranges, 
das Balaft-Hotel, bot 300 
Gäjten, darunter Gouver— 
neuren, Miniftern und 
PBarlamentariern, ein 
wahrhaft großftädtifches 
Duartier. In der Börfe 
fand eine Ausftellung der 
Landeserzeugnilfe ſtatt. 
Su dem Haufe Cecil Rho— 
des’ eröffnete der Bremier- 
minifter der Kapkolonie 
einen zahlreich befuchten 
Gala-Ball. Und das ge 
ſchah alles an derfelben 
Stelle, wo vier Jahre 
zuvor die Kaffernfraale 
der Matebele geitanden 
hatten. Ereigniſſe wie 


Negierungsgebäude in Buluwayo, zugleid der Wohnfit von Cecil Rhodes. 


Das Hilfswerk der Pariſer Miſſton auf Madagaskar. 


dieſes zeigen dem nachdenflichen Beob- 
achtev mit zmweifellofer Gemwißheit, "daß die 
Stunde Afrikas gefchlagen hat. Die Rultur 
dringt wie ein unaufhaltfamer Strom in 
den bisher fo feſt verichloffenen Erdteil 
hinein. Die Bahnlinie von Kapftadt bis 
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Bulumayo ift 2200 km lang, ungefähr fo 
weit wie von Frankfurt a. M. über Berlin 
und Königsberg bis St. Petersburg. So 
tief hinein in den dunfeln Erdteil ex: 
tönt nun jchon der jchrille Pfiff der Lofo- 
motive! 


Das Bilfswerk der Parifer Million auf Madagaskar. 


Wir haben vor Jahresfriſt von den 
Umtrieben der Sefuiten auf Madagaskar 
berichtet, mit denen fie unter Ausnubung 
der neuen franzöfifchen Herrſchaft in die 
blühenden evangelifchen Gemeinden einge: 
brochen find und in denfelben eine itberaus 
beflagenswerte Verwirrung und Verwüſtung 
angerichtet haben. Einer folchen mit allen 
Mitteln der Verleumdung, des Schreckens 
und der rohſten Gemaltthätigfeit be— 
triebenen „Miffion“ hat es denn freilich 
auf die Dauer an „Erfolgen“ nicht gefehlt. 
Die Katholiten rühmen fich, in der furzen 
Zeit feit der franzöfifchen Befigergreifung 
160 000 (!) neue Anhänger gewonnen zu 
haben. Der Sefuit Caftet fchreibt dazu: 
„Der heilige Geift (!) jcheint Hier die 
Wunder zu erneuern, welche er am Tage 
der Pfingſten vollbrachte.” 

Bon diefen 160 000 neuen Anhängern 
werden weitaus die meiften aus den Reihen 
der evangelifchen Gemeinden gekommen jein. 
An den großen Verluſten, welche die evan- 
geliſche Miffion erlitten hat, find jedoch 
nicht alle dort arbeitenden Gejelljchaften in 
gleichem Maßſtabe beteiligt. Am wenigiten 
fcheint die englifche Hochfirchliche Miffion 
gefchädigt zu fein, deren Arbeitsfeld auf 
Madagasfar allerdings auch ziemlich be- 
ſchränkt ift. Auch die Miffion der Duäfer 
hat ſich im allgemeinen von den Ber: 
heerungen, die ihr der Krieg, der Auf: 
ftand und die Sefuiten zugefügt hatten, 
schnell wieder erholt. Nur die jchlechten 
Elemente find in der Zeit der Sichtung 
abgefallen, die große Menge tft treu ge 
blieben. Die zerftörten Kirchen werden 
allmählich wieder aufgebaut, die Schulen 
bevölfern fich wieder; auf der Station 
Arivonimamo, der Maärtyrerjtätte des 
Miffionars Johnſon und feiner Familie, 
ift die Schülerzahl jogar um 3" Taufend 
geftiegen. Einen fehmerzlichen Verluſt hat 
diefe Miffton freilich dadurch erlitten, daß 
ihr das herrliche Hofpital zu Iſoavinan— 


driana bei Tananarivo von der franzöſiſchen 
Regierung, welche daraus eine öffentliche 
medizinische Schule machen will, wegge— 
nommen tft. 

Größere VBerlufte hat ſchon die nor— 
wegiſche Miffion erlitten, welche haupt» 
fächlich in Betjileo arbeitet. Hier haben 
die Jeſuiten unter der ſchützenden Hand 
des franzöfifchen Nefidenten, Kapitän Com— 
perat, eines fanatifchen Sefuitenfreundes, 
nach Herzensluft wüten fünnen. Gr übte 
beſonders auf die amngejeheneren evan- 
gelifchen Madagaſſen jeden möglichen Drucd 
aus. Sie durften nicht einmal ihre Mij- 
fionare bejuchen, dagegen wurde es ihnen 
ausdrücklich geftattet, bei den Jeſuiten— 
patres zu verkehren; und während man 
ihnen die Teilnahme am evangelischen 
Gottesdienfte verbot, wurden fie zum 
Beſuch der Mefje nachdrücklich ermuntert. 
Beigten fie fich auch dann noch nicht ge— 
fügig genug, jo wurden jie in andere Ge— 
biete verſchickt. Dennoch haben fich die 
norwegischen Gemeinden dank der überaus 
gediegenen Arbeit der Mifftionare als zu 
feit gefügt bewährt, als daß fie beim erjten 
Wirbelwind hätten auseinander gefegt wer— 
den fönnen. Auch hat die Miffionzgejell- 
Schaft das Ihre gethan, um die Gemeinden 
zu ftärken. Sie hat in den legten Monaten 
nicht weniger als 19 neue Arbeitskräfte 
auf das gefährdete Mifftonsfeld gejandt, 
darunter 4 Franzojen. 

Die furchtbarften Verheerungen find im 
Gebiet der Londoner Miffion, der größten 
auf Madagasfar arbeitenden evangelischen 
Geſellſchaft, angerichtet. Gegen dieſe 
Milton, welche allein 220 000 Chriſten 
und 289 000 Anhänger zählte, richtete ſich 
ganz ausgejprochenermaßen die Feindichaft 
der franzöfifchen Regierung. Es war mit 
Händen zu greifen, daß man diefe einfluß- 
reiche Gefelljchaft von der Inſel verdrängen 
wollte. Man hat ihr in der Hauptjtadt 
ihr ſchönes Kollege, das zugleich als Gym— 
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naftum und als Predigerfeminar diente, 
weggenommen. Das große Lehrerjeminar 
und die höhere Töchterfchule!) ereilte das- 
jelbe Schiefal. Hin und her im Lande 
wurde, wo nur in einem Dorfe zwei Ka— 
pellen, eine evangelifche und eine katho— 
lifche, waren, unfehlbar die der Londoner 
Miſſion gehörige für Regierungszwecke mit 
Beichlag belegt. Ja noch Fürzlich hat der 
Generalrefident Gallieni der Londoner Mif- 
fionsdeputation, Die fich zur Unterfuchung 
der Sachlage nach Madagaskar begeben 
hatte, erklärt, gewiſſe Hovakreife ſähen 
offenbar in der Londoner Miffion das 
Mittel, um den alten Stand der Dinge 
auf der Inſel wiederherzuftellen, und mit 
diefem Umftande müſſe ex bei feinen Ver— 
waltungsmaßregeln rechnen. Ebenſo hat 
er es den franzöfifch-evangelifchen Mifftiona- 
ren als feinen dringenden Wunfch ausge: 
jprochen, daß fie in möglichit großer Zahl 
herüberfämen, um die englischen zu er- 
jeßen. 
freundlicher zu der Londoner Abordnung 
geäußert haben, doch bleibt abzuwarten, ob 
die Thaten dem entjprechen werden. Wenn 


Neuerdings joll ex fich allerdings | 


nun jchon der oberite Regierungsbeamte | 


gegen die Londoner Miffionare fo gefinnt 


war, was werden fich dann erſt die jeju- 


ttisch gefinnten Unterbeamten gegen fie eu 


laubt haben! Man hat fie förmlich geächtet. 
Schon ihr Beſuch ſtellte den Befuchten 
bloß, jo daß fchließlich ihre Gemeinde- 
glieder ihnen lieber auswichen, um nicht 


verdächtig und als Fahavalos (Empörer) | 


angeklagt zu werden. Jede miffionarifche 
und jeelforgerifche Thätigkeit war ihnen 
völlig abgefchnitten. Ginige Miffionare wur- 
den jogar geradezu der Teilnahme an der 
Empörung bejchuldigt. Die Unterjuchung 
ergab zwar die volljtändige Grundlofigfeit 
jolcher Verleumdung, eine gefegnete Wirk— 
ſamkeit war aber nichtSdeftoweniger fx fie 
fortan auf ihrem alten Arbeitsfelde aus- 
geichloffen. 

Die gegen die Londoner Mifjion ge- 


) Nachträglich leſe ich zu meiner Freude, daß | 


diefe höhere Töchterfchule der Londoner Miſſion 
erhalten bleibt. General Gallieni hat ihr am 
6. Dezember 1897 einen Beſuch abgeftattet und 
ihre Erhaltung in Ausficht geftellt. „Sr feht,” 
jagte der General zum Schluß zu den anmwefenden 
Vätern der Schülerinnen, „ich helfe diefen Lon— 
doner Miffjionaren, das müßt Ihr auch tun.“ 
Hoffentlich ift es fein Ernft, und er Handelt von 
jest an dementſprechend. D. 9. 


Das Hilfswerk der Yariferr Miſſton auf Madagaskar. 


richtete Verfolgung ift nicht in allen Ge- 
genden gleich heftig gewejen. Zur Ehre 
der franzöfifchen Offiziere und Beamten fei 
e3 gefagt, daß nicht alle fich zu Schergen 
der Jeſuiten erniedrigt haben. Wo fie fich 
der Unparteilichkeit beflifjen haben, hat fich 
die Londoner Mifftion, wenn fie auch große 
Verlufte gehabt hat, dennoch im allge- 
meinen halten können. Aber in andern 
Bezirken, wo die Beamten die Zutreiber 
der Jeſuiten fpielten, find ganze Ge— 
meinden einfach auseinandergejprengt. Von 
den blühenden Gemeinden in den Bezirken 
Vonizongo und Sihanaka find nach den 
eignen Ausfagen der Miffionare faum noch 
Spuren vorhanden. Aus der Provinz Bet: 
fileo fchrieb ein Miffionar, daß bald über: 
haupt nichts mehr zu retten jein werde. 
Auf Stationen, zu denen früher Hunderte 
von Chriſten gehört hatten, fanden fich 
vielleicht noch 12—20 zum Gottesdienft 
ein. Der Schaden, den die Londoner 
Miſſion erlitten hat, iſt gar nicht hoch 
genug anzuſchlagen; man jpricht davon, 
daß ihre Verluſte ihrer früheren An— 
hängerzahl betragen. 

Man mag nun immerhin beklagen, daß 
die evangeliſchen Madagaſſen leider nur 
wenig Charakterfeſtigkeit im Bekennen ihres 
Glaubens gezeigt haben. Aber ganz ver— 
urteilen wollen wir ſie doch nicht. Denken 
wir doch nur daran, um wie geringfügiger 
Urſachen willen auch in der alten Chriſten— 
heit manch einer ſeinen Glauben, wie ein 
Kleid zu wechſeln bereit iſt. Über die 
Madagaſſen ſind andere, ſchwerere Ver— 
ſuchungen ergangen. Wieder und wieder 
ſahen ſie ſich mit Gefängnis, Geldſtrafen, 
ja mit dem Tode bedroht, wenn ſie nicht 
katholiſch werden wollten; und warnende 
Beiſpiele, daß dies keine leeren Drohungen 
waren, erlebten ſie nur zu oft. Was 
Wunder, wenn ſie endlich, um nur in 
Frieden leben zu können, ſchwach wurden? 
Allerdings iſt auch die Londoner Miſſion 
ſelbſt nicht von aller Schuld frei zu 
ſprechen. Der Stand der ihrer Obhut an— 
vertrauten Gemeinden, ja ſelbſt der meiſten 
ihrer eingebornen Lehrer iſt hinſichtlich ihrer 
chriſtlichen Erkenntnis überaus dürftig ge— 
weſen. Um nicht ungerecht gegen die Lon— 
doner Miſſion zu urteilen, muß man da— 
bei eingedenk ſein, daß ſie unter dem Druck 
der Verhältniſſe hat handeln müſſen,, und 
daß es ihr bei den maſſenweiſen Über— 
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tritten der Madagaſſen zum Chriftentum 
ſeit Ende der jechziger Jahre nicht möglich 
war, ausreichend vorgebildete Lehrer in ge- 
nügender Zahl überallhin zu ftellen. Aber 
jedenfalls erklärt fich aus diefem Umftande 
die Thatfache, daß die Verlufte der Lon- 
doner Miſſion jo unverhältnismäßig viel 
größer find als 3. B. die der Norweger. 

Um den völligen Ruin der Londoner 
Miſſion abzuwenden, ift ihr nun jeit 1896 
die Parijer evangelifche Miffion zu Hilfe 


Die dringendite Aufgabe, die ihrer 


| 


wartete, war die Übernahme und Leitung 


des Volksſchulweſens. Die franzöfiiche Re— 
gierung hatte verlangt, daß innerhalb eines 
halben Jahres in allen Schulen der Lon— 
doner Miffion der franzöftiche Unterricht 
eingeführt würde, den übrigen Mifjionen 
ließ man dazu ein Jahr lang Zeit. Eine 
gewaltige Aufgabe für die Parifer, ‚mit 
einem Schlage mehr als 500 Schulen zu 
übernehmen! Selbjtverftändlich mußte ihnen 
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geeilt. Die Ermordung der beiden fran- 
zöſiſchen Miffionare Escande und Minault 
it Schon berichtet. Die Kunde ihres Mär— 
tyrertode8 hat die Proteſtanten Frank: 


reich keineswegs von weiteren Schritten 


abgejchreckt; es find auf diefe Kunde hin 
im Gegenteil nur deito mehr in die Brejche 
getreten. Bereits jtehen 13 franzöſiſche 
Miffionare und 3 Miſſionsſchweſtern, ge: 
prüfte Lehrerinnen, in der Arbeit. Sie 
haben alle Hände voll zu thun. 


Miffionsgofpital zu Iſoavinandriana dei Tananarivo. 


dazu auch das Lehrerjeminar übergeben 
werden. Gine fait fieberhafte Thätigkeit 
wurde nun entfaltet, die Hunderte von 
Lehrern wurden in verjchiedenen Ab— 
teilungen ing Seminar einberufen und im 
Franzöfifchen unterrichtet. Dann mußten 
fie anderen Pla machen, während fie nun 
in ihren Schulen den franzöfifchen Unter: 
richt einführten. Bald mußten die Pariſer 
auch das höhere Schulweſen in die Hand 
nehmen, fie eröffneten die Palaftjchule wie: 
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der, welche die Londoner hatten jchließen 
müſſen. Allerdings das Schulgebäude 
war von der Regierung in Beſchlag ge: 
nommen, doch geitattete diefelbe zu dieſem 
Zwede die Benugung der Schloßkirche. 
Seit 1. Juli v. %. haben die Barifer aber 
auch diefe wieder räumen müfjen, weil 
die Regierung fie zu andern Zwecken ge- 
brauchen wollte; wie es heißt, joll fie — 
den Jeſuiten itberantivortet werden. Für 
die Mädchen der höheren Stände haben die 
drei Miffionsfchweitern, einem dringenden 
Bedürfnis nachfommend, zwei höhere Töchter: 
ſchulen eingerichtet, die fich beveit3 eines 
guten Beſuchs erfreuen. 

Aber mit der Übernahme des Schul- 
wejens war e3 nicht gethan. Mehrere 
Miffionsbezirfe um QTananarivo herum 
waren in der größten Gefahr, der evan- 
gelifchen Sache ganz verloren zu gehen. 
Die Londoner Miffionare hatten weichen 
müffen, an ihrer Stelle hatten ſich Dußende 
von Jeſuiten eingeniftet. Die Parifer 
Miffion wurde geradezu gedrängt, auch in 
diefe Arbeit einzutreten. Nach und nad) 
bat fie acht —— Bezirke in Imerina 
übernehmen müſſen. Abermals eine ſchwere 
Aufgabe! denn zu jedem Bezirke gehören 
100 und mehr Kapellen, die zum großen 
Zeil in Trümmern liegen. Die Gemeinden 
find zerftreut und müſſen exit wieder ge- 
jammelt werden. Dazu fehlt es an Wohn- 
häufern für die Miffionare, fie müffen 
mit dem kümmerlichſten Dbdach fürlieb 
nehmen. 


Dringender und dringender wurden 
unterdeffen die Hilferufe auch aus der 
Provinz Betſileo. Ahnen Folge leiftend, 
begaben fich Miffionar Meyer und Bengzech 
dorthin. Wie freudig wurden fie aufge 
nommen! Bor ihre Karawane ließen fie 
eine franzöfifche Fahne mit der Inſchrift: 
„franzöſiſch-evangeliſche Miffion“ hertragen. 
In allen Dörfern, durch die fie kamen, 
mußten fie Hundert- und taufendmal, ohne 
müde zu werden, das eine Wort: matokia, 
matokia, Mut, Lieben Freunde, Mut! 
wiederholen. Eimer der beiden fam in die 
Nähe der Station Ambohimandrofo. Schon 
lange hatte ex lautes Getöfe gehört, das ex 
fich nicht erklären Konnte. Plötzlich Löfte 
fich das Rätſel. Da an einer Wegecke ſtürzt 
ſich eine Menſchenmenge auf ihn, ſchreiend, 
geſtikulierend, die weißen Gewänder ſchwen— 
kend. Keine Furcht! Es ſind keine Faha— 
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valos, es find die Zöglinge des dortigen 
Lehrerfeminars. Sie wollen den franzöfiich- 
protejtantifchen Miffionar ſehen, nein, ihn 
berühren. Das ift ein Händeſchütteln! 
Sie ergreifen feine Rechte und feine Linke. 
Er fühlt ein Dutzend Hände auf jeinen 
Schultern, Armen und Nüden. Eine 
Näuberbande könnte es nicht ſchlimmer 
machen. Endlich haben fie ihm alle die 
Hand gejchüttelt, fie find zufrieden geftellt, 
die Reife kann weiter gehen. Mit lautem 
Jauchzen, Springen, Tanzen und Kleider- 
fchwenfen geben fie ihm das Geleit. Man 
erreicht einen Berglamm. Neues, ver- 
mehrtes Gefchrei! Eine zweite Gruppe ftürzt 
fic) auf den Ankömmling, und die ftürmifche 
Begrüßung wiederholt fich. Endlich ift der 
Ort erreicht. Die Glocden der Kirchen und 
des Seminars jtimmen ihr volltönendes, 
feierliches Geläut an. Es geht durch die 
Straßen. Der Zug jchwillt immer mehr 
an, die Bewegung wächſt. Siehe da den 
braven Ehrijten vor feiner Thür, ex weint 
Freudenthränen. Matokia, matokia! Der 
Hof der Miffionsftation ift dicht gedrängt 
voll. Der Miffionar muß zu der Menge 
einige ermutigende Worte fprechen, ehe er 
fie entläßt. Bei den Gottesdieniten der 
folgenden Tage faßt die geräumige Kirche 
die Menge der Andächtigen kaum. Das 
war der Empfang in Ambohimandrofo. 
Ähnlich geftaltete ex fich auf den andern 
Milftionsitationen. Bald kamen auch aus 
den kleineren Orten Geſandtſchaften über 
Geſandtſchaften, der Miſſionar möchte auch 
zu ihnen kommen, ſie ſtärken und auf— 
richten. Unmöglich kann er überall hin 
ſelbſt gehen. Ex hat aber zwei treue Evan— 
geliften, die er an feiner Statt fchidt. 
Sie verlefen überall ein von ihm auf- 
gejegtes Troftjchreiben. 

Schon dürfen die Parifer überall 
Früchte ihrer treuen und aufopferungs- 
vollen Arbeit jehen. An Orten, wo an- 
fangs nur noch ein Dußend Menfchen zum 
Gottesdienft kamen, ftellen fich jest ſchon 
wieder Hunderte ein. Aus Ambohibeloma 
Ichreibt Miffionar Saint-Vidal: „Überall 
dasjelbe Schaufpiel. Die Kicchen, welche 
verwüftet lagen, fangen an zu neuem Leben 
zu erwacen, die Proteftanten, die im 
Augenblict des Sturmes feige waren, be- 
ginnen wieder Mut und AZutrauen zu 
fafjen.” hnliches berichten alle anderen 
Miffionare. Im Bezirk von Fianarantjva, 


Georg Müller, der Waifenvater von Briftel. 


der Hauptitadt von Betfileo, waren nach 
den lebten Berichten bereit3 3000 Er— 
wachjene und 4000 Kinder zur evan- 
gelifchen Kirche zurückgekehrt. 

Die Jeſuiten aber ſchnauben vor Wut, 


daß ihnen jo unerwartet ihre hinterliftigen 


Pläne durchkreuzt werden, fie fangen offen- 


bar an für ihre Groberungen bejorgt zu | 


werden. Wie fie früher die Londoner 
Mifftonare verleumdet haben, jo machen 
fie e8 nun auch mit den PBarifern. 
Miffionar Bengzech eine Aundreife durch 
einen Bezirk von Betfileo unternahm, eilte 
der Sejuitenpater Fontanier vor ihm her 
und breitete, freilich ohne feinen Zweck zu 
erreichen, überall da3 Gerücht aus: „Es 
fommt ein Fahavalo. Nehmt euch vor ihm 
in acht!” Bejonders ſucht man fie als 
Bundesgenofjen der geächteten Engländer 
hinzuftellen, die von diefen nur zu diefem 
Zwecke erfauft ſeien; es ſei alſo eine ge- 
fährliche Sache, fich mit ihnen einzulafjen. 
Uber auch mit jolchen Lügen können fie 
die rückläufige Bewegung nicht mehr zum 


Als 
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Stillftand bringen. Sie wird ihren Fort- 
gang nehmen. Wir dürfen mit hoffnungs- 
vollerem Mute den weiteren Nachrichten 
aus Madagaskar entgegenjehen. 

Der Pariſer Miffionsgejellichaft ift aber 
durch dieſe ausgedehnte Arbeit eine ſchwere 
Laft aufgelegt. Schon bisher hatte fie 
fünf verjchtedene größere Miffionsfelder, in 
Tahiti, im Bafjutolande, am Sambeft und 
Senegal und im franzöfifchen KRongo-Ge- 
biete. Wenn man bedenkt, daß die fran- 
zöftichen Broteftanten überhaupt nur 700 000 
Seelen zählen, jo war ihre bisherige Mif- 
fionsleiftung jchon aller Ehren wert. Nun 
find ihr durch die Greigniffe auf Mada— 


gaskar neue, gewaltige Opfer zugemutet. 
Schon jegt veranjchlagt man die Jahres— 


foften allein für dies neue Feld auf 
250 000 Zr. Der Herr wolle der fo 
opferfreudigen Miffion die Männer und 
die Mittel darreichen, deren fie bedarf, um 
in Madagaskar ihre ſchwere Aufgabe durch- 
führen zu fönnen, „zu ſtärken das andere, 
das jterben will.” 


Georg Müller, der Wailenvater von Briftul, 


Am 11. März ſtarb in Briftol 
im dreiundneunzigſten Lebens— 
jahre der große Waiſenvater 
Georg Müller, Auguſt Hermann 
Franckes größter geiſtlicher 
Sohn. Er wurde am 27. Sep- 
tember 1805 zu Kroppenjtedt 
bei Halberjtadt geboren. Nach 
einer leichtfinnigen Jugend be- 
fehrte er fich als Student der 
Theologie in Halle, — er jelbit 
bezeichnet einen Sonnabend 
Abend Mitte November 1825 
als den Tag feiner Wieder: 
geburt. Unter dem tiefgreifen- 
den Einfluffe Tholucks veifte 
in ihm der Entſchluß, in den 
Dienſt der Miffion zu treten, 
und er fiedelte nach England 
über, um fich in London bejon- 
ders für die Judenmiſſion aus- 
bilden zu lafjen. Aber jein 
Wunſch, Miffionar zu werden, 
ging nicht in Erfüllung. Er 
ſchreibt in dem letzten von ihm 
veröffentlichten Jahresberichte: 
„Fünfmal in den erſten acht 


Georg Miller in Briftol. 
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Jahren nach meiner Belehrung zum Heren 
bot ich mich Ihm feierlichit zum Dienſte un- 
ter den Heiden an; aber jedesmal wurde es 
mir auf das deutlichite gezeigt, daß ich dem 
Herrn hier in Europa dienen jolltee Da 
ich deshalb nicht jelbit zu den Heiden gehen 
fonnte, habe ich verjucht, den Mifftonaren 
nach beiten Kräften zu helfen, und wurde 
darin noch mehr bejtärkt, jeit mir im Juli 


1829 der Blick auf die Wiederfunft des 


Heren aufgegangen war und mir die ‘Frage 
auf der Seele brannte: „Was fann ich 
thun, um Ihn vor Seiner Wiederfunft be- 
fannt zu machen, zumal diejelbe vielleicht 
nahe bevorjteht ?* 
wir ihm jet im Rückblick auf die 73 
Sahre feines treuen Dienjte8 nicht ver- 
fagen, er hat neben jeinem großen Waifen- 


Das Zeugnis dürfen 


Georg Müller, der Waifenvater von Briftel. 


| werfe auch für die Miffion mehr gethan 
als wir alle. Nicht weniger al3 5195 558 
Mark find von ihm und durch feine Ver— 
mittlung an verfchiedene Miffionen und 
Miffionare gezahlt worden; in der Regel 
erhielten gegen 50 Miffionare in China, 
Indien, Afrika und Britifh-Guyana von 
ihm ihr ganzes Gehalt oder wenigitens 
Summen von 1000—2000 Mark jährlich. 
Außerdem unterhielt und unterjtüßte er 
noch eine ganze Schar von Gvangeliften 
in allen Ländern der Chriftenheit. Das 
Einzige, was wir vielleicht an diefer groß- 
artigen Opferwilligfeit bedauern möchten, 
ift dies, daß er feine Liebe und Fürſorge 
faft ausschließlich den Freimiffionaren und 
den Miffionsgefellfchaften mit ſehr loſen 
Drganifationen zumandte. Der zerjegende 


Eins von Georg Miller Waijenhäufern in Briftol. 


Hug, der ohnehin durch das englifche 
Milfionsleben geht, wurde durch dieſe 
planmäßige Unterftügung des Freimiffionar- 
tums und die Autorität von Georg Mül— 
lers Namen nicht wenig befördert. — Noch 
in anderer Weife ift es Georg Miller ver: 


gönnt geweſen, Großes für die Miffion zu | 


leiten. Als er 70 Kahre alt war — im 
Jahre 1875 —, trieb ihn fein Herz, vor 
aller Welt von den vielen Gebets— 


erhörungen und den wunderbaren Durch- 
hilfen, die er erfahren hatte, Zeugnis ab- 
zulegen. Es begann für ihn eine Reiſe— 
zeit großen Stiles. Siebzehn Jahre lang 


— von 1875— 1892 — befuchte er meift mit | 
jeiner gleichgefinnten, bochherzigen Gattin, 


nicht nur alle Länder der alten Chriften- 
heit, jondern auch die meiften 


Miffionsfelder Afiens. Er ſelbſt ſprach 


drei Sprachen, Deutſch, Engliſch und Fran— 


zöſiſch. Wo dieſe nicht zureichten, halfen 
Dolmetſcher aus. Überall machten die 
glaubenſtärkende Erzählung von Gottes 


Wunderhilfe und die leuchtende Beſcheiden— 
heit feines Chriſtenwandels den tiefſten 
Eindrud. Auch in Deutfchland haben 
dieſe Predigtreifen ein dauerndes Denk— 
mal hinterlaffen, die Neukirchener Waifen- 
und Miffionsanftalt verdanft den An- 
vegungen, die von Georg Müllers Anz: 
jprachen ausgingen, ihre Entſtehung. — 
In feinen fünf großen Waifenhäufern er- 
warteten 2050 vater und mutterloſe 
Waiſen täglich von Georg Müller Eſſen 
und Trinken, Kleider und Schuh, Unter: 


richt und Erziehung, und der große Waifen- 
großen | 


vater wurde nicht müde, täglich alle feine 
Anliegen und Bedürfniffe vor dem Ange- 


VYermiſchtes. 


ſicht des himmliſchen Vaters auszuſchütten, 
von dem geſchrieben ſteht: Euer himm— 
liſcher Vater weiß, daß ihr des alles be— 
dürfet. Und ſeine Hoffnung iſt nie zu 
ſchanden geworden, nie ſind ſeine Waiſen 
hungrig zu Bette gegangen; nie hat ihnen 
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des Leibes oder der Seele Notdurft und 
Nahrung gefehlt. Unſer Jahrhundert kennt 
keine glaubenſtärkendere und gewaltigere 
Beglaubigung zu dem köſtlichen Texte aus 
der Bergpredigt: Bittet, ſo wird euch ge— 
geben. 


Vermiſchktes. 


Der Dienſt der Srauen in der Miſ— 
fion bricht fich in Deutfchland nur langſam 
Bahn. Von Gngland und Nordamerika 
find fchon über 3500 Mifftonsfchweitern 
ausgejandt, die in Indien, China, Japan, 
Afrika und den mohammedanischen Ländern 
eine umfafjende und tiefgreifende Thätigkeit 
entfalten. Iſt auch die Art ihres Wirken 
und Auftretens uns vielfach nicht ange- 
nehm und nach unjerer Überzeugung im 
WMWiderfpruch mit den durch die Natur und 
die heilige Schrift gezogenen Schranken, fo 
darf uns Doch diefer Tadel nicht blind 
gegen die Ströme von Segen machen, welche 
von den Miffionsjchweitern und dem fie 
umgebenden Stabe von eingebornen Bibel- 
frauen in zahlloſe Frauengemächer geflojjen 
find, die für die Miffionare einfach un- 
zugänglich geblieben wären. Es iſt eine 
heute nicht mehr zu bejtreitende Thatſache, 
daß in allen mohammedanifchen Landen 
und in allen höheren Volksklaſſen Indiens 
und Chinas Miffionsarbeit nur Durch 
Miſſionsſchweſtern möglich tft. Se mehr 
diefe Thatjache anerkannt wird, umjomehr 
wird auch im evangelifchen Deutjchland Die 
Frauenmiffionsarbeit geliebt und gepflegt 
werden. Zur Zeit jtehen im Dienjte aller 
deutſchen Miffionsgejellichaften nur 
Miſſionsſchweſtern. Verhältnismäßig am 
zahlreichſten ſind ſie im Dienſte der rhei— 
niſchen Miſſion (15) und des „morgen— 
ländiſchen Frauenvereins“ (13). Etwa ein 


Drittel dieſer Miſſionsſchweſtern find in | 
der Heimat Diafonifjen gewejen und find 
auch draußen im Zufammenhange mit ihrem | 
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Mutterhauſe geblieben. Alle dieſe über die 
Miſſionsfelder in der ganzen Welt zer— 
ſtreuten Miſſionsſchweſtern zuſammen er— 
reichen noch nicht die Zahl der Diakoniſſen, 
welche das Kaiſerswerther Diakoniſſenhaus 
in ſeinem weit ausgedehnten Liebeswerke im 
Oriente beſchäftigt. Von dieſem Mutter— 
hauſe aus ſind nämlich allein 92 Schweſtern 
in ſeinen Kranken-, Erziehungs- und Waiſen— 
häuſern in Agypten, Paläſtina und Klein— 
aſien thätig. 
(Der Armen- und Krankenfreund.) 

Die Medizin der Chriſten. Ein 
heidniſcher Hindu fragte kürzlich einen 
Landsmann, der Chriſt geworden war: 
„Was wendeſt du eigentlich für eine 
Medizin an, daß dein Geſicht immer ſo 
ſtrahlend ausſieht?“ Pema, der Chriſt, 
antwortete: „Ich thue keine Medizin auf 
mein Geſicht.“ Darauf der Heide: „Doch, 
ganz gewiß, ich laſſe es mir nicht ab— 
ſtreiten. Ihr habt eine geheime Medizin. 
Denn ich habe mich jchon bei vielen 
Ehriften, die ich in Agra, Bombay und 
in andern Gtädten traf, über Diejes 
Leuchten ihres Gefichtes gewundert.” Da 
lächelte Bema und jein Geficht wurde noch 
jteahlender, ex jprach: „Sch will dir das 
Geheimnis verraten. Es ijt das Wort des 
Lebens, wa3 das Glück unferes Herzens 
ausmacht. Und das Leuchten unferes Ge- 
fihtes ift nur der Widerfchein unferes 
inneren Glüces.” — Schon David rühmte: 
„Die Gebote des Heren find richtig und 
erfreuen die Seele, die Befehle des Herrn 
find lauter und erleuchten die Augen.“ 


Deufte Nachrichken. 


Kaum hat die Hungersnot in Indien 


nachgelaffen, und es ift wenigftens an den 
meiften Orten wieder möglich geworden, 
Speife für die Überlebenden zu bejchaffen, 
da ift die Beulenpeft im weſtlichen 
Indien wieder mit furchtbarer Gewalt 


aufgetreten. Bombay ift auch in diejem 
Sahre der Hauptherd der entjeßlichen 
Krankheit; täglich fallen jet Monaten 
zweihundert und mehr Todesfälle vor; 
felten überfteht ein Gingeborener Die 
Krankheit. Während aber im vorigen 
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Jahre die Krankheit im mejentlichen an 
Bombay bejchränft blieb, hat fie fich in 
diefem Sahre über weite Diftrikte des 
umliegenden Mahratta-Landes ausgedehnt. 
Aus den Städten Ahmednagar, Sholapur 
und PBuna, von den Basler Miffions- 
ftationen Hubli, Dharwar und Bidjapur, 
von überall her kommen diejelben Trauer: 
botfchaften. Die Behörden gehen mit 
rückfichtslofee Schärfe gegen die Seuche 
vor; alle infizierten Häufer werden nieder: 
geriffen oder der radikalſten Behandlung 
unterworfen. Und doch ift noch Fein 
Stillitand der verheerenden Krankheit zu 
bemerken. Die Miffionare, befonders die 
Miffionsärzte, find die barmherzigen Sa— 
mariter des fterbenden Volkes, fie helfen 
bis an das äußerte Maß ihrer Kräfte, ja 
noch darüber hinaus. Und merkwürdiger— 
weife jcheinen die Europäer der An: 
ftecfungsgefahr nicht annähernd in dem: 
felben Maße ausgefegt zu jein wie Die 
Eingeborenen. 

Der Serufalems-Berein beabfichtigt, 
in Bethlehem eine Grziehungsanitalt für 
Knaben zu errichten. Da die Eijternen und 
Grundmauern des Gebäudes bereit3 her- 
gejtellt find, jo ift alle Ausficht vorhanden, den 
zweiftöcigen Mittelbau und den Unterjtoc 
der beiden Geitenflügel diefer Anftalt im 
Laufe dieſes Sommers fertig zu jtellen 
und gleichzeitig mit der Grlöferfirche in 
Serufalem einzumeihen. In den genannten 
Räumen werden einftweilen 50 Knaben 
untergebracht werden; nach dem völligen 
Ausbau der beiden Seitenflügel können 
70 Knaben Aufnahme finden. Diefe Zahl 
ift immer noch gering gegenüber dem An— 
drang, der zu dieſen evangelifchen An— 
ftalten in Paläſtina ſtattfindet. Immerhin 
aber bezeichnet der Bau dieſer neuen An— 
ſtalt einen bedeutenden Fortſchritt in der 
Entwicklung der evangelifchen Arbeit in 
PBaläftina, jpeciell derjenigen des Jeruſalem— 
Vereind. Diefer Verein hat, bejonders 
in den legten Jahren, feine jegensreiche 
Thätigfeit für das heilige Land immer 
reicher entfaltet, ſowohl in der kirchlichen 
Verſorgung der zahlreichen, dort anfäffigen 
Deutfchen, wie auch in der Begründung 
und Pflege von arabifchen Gemeinden und 
Schulen. 

Am 1. April ftarb in Alslev in 
Dänemark Propft Bahl, der tüchtigite, 
wiffenjchaftliche Vertreter der Miffions- 


| 
| 
| 


Veuſte NYachrichten. 


kunde in den ſkandinaviſchen Ländern, 
einer der hervorragendſten Miſſions— 
gelehrten unſerer Zeit. Viele ſeiner 
miſſionswiſſenſchaftlichen Werke ſind ins 
Deutſche und Engliſche überſetzt und 


damit dem weiteren Publikum zugänglich 


gemacht. 

Der deutſche Studentenbund 
für Miſſion hat in den erſten Tagen 
des März ſeine zweite Verſammlung in 
Leipzig abgehalten. Unter den anregenden 
Vorträgen, die gehalten wurden, verdient 
beſonders der von Prof. D. Warneck 
Erwähnung: „Was gehört zu einem 
tüchtigen Miſſionar?“ Er führte darin 
aus, daß zum Miſſionsdienſt nicht eine 
geringere, ſondern eher eine höhere wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung nötig ſei als für 
den heimatlichen Kirchendienſt angeſichts 
der vielen eigenartigen und ſchwierigen 
Verhältniſſe, vor die ſich ein Miſſionar 
im Heidenlande oft geſtellt ſehe. Leider 
ließ der Beſuch der Konferenz ſehr zu 
wünſchen übrig. 

Einige Tage früher hatte der ameri— 
kaniſche Studentenbund eine ähn— 
liche Verſammlung in Cleveland ver— 
anſtaltet, welche von nicht weniger als 
2214 Perſonen beſucht war. Es iſt das 
die größte Studenten-Miſſions-Konferenz, 
die bisher ſtattgefunden hat. 

Die Rheiniſche Miſſion ſendet 
in dieſem Jahre zwei neue Miſſionsärzte 
hinaus, Dr. Olpp, den Sohn des bekannten 
rheiniſchen Miſſionars, und Dr. Schreiber, 
den Sohn des Miſſionsinſpektors. Erſterer 
iſt ſchon unterwegs nach China, letzterer 
wird nach Sumatra gehen. Mit dieſen 
beiden Miſſionsärzten zählt die deutſch— 
evangeliſche Miſſion im ganzen bis jetzt 
nur 9 Miſſionsärzte, wogegen die Eng— 
länder deren ungefähr 270 haben. In 
England giebt es ſogar ſchon drei beſondere 
miſſionsärztliche Zeitſchriften und zwei miſ— 
ſionsärztliche Bildungsanſtalten. 

Sm März hat die engliſche Ge— 
ſellſchaft zur Ausbreituug chriftlicher 
Erkenntnis (Society for Promoting Chri- 
stian Knowledge) ihr 200jähriges Jubi— 
läum gefeiert. Es iſt nicht eigentlich eine 
Miffionsgefellichaft, aber doch eine Hilfs- 
gejellichaft, die der Miffion viele wertvolle 
Hilfe geleiftet hat. Eigene Miffton hat 
fie bisher nur infofern getrieben, als fie 
die hallijch- dänische Miffion unter den 
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Tamilen während der Zeit des Nieder— 
gangs des religiöſen Lebens in Deutſch— 
land weitergeführt und ſo den völligen 
Ruin dieſer Miſſion abgewandt hat. Im 
übrigen beſtehen ihre Hilfsdienſte für die 
Miſſion darin, daß ſie derſelben die Ver— 
breitung der Bibel und anderer chriſtlichen 
Litteratur abnimmt oder die Koſten dafür 
tragen hilft. 

Mit beſonderem Intereſſe richten ſich 
die Blicke der Politiker und auch der 
Miſſionsfreunde auf die Ereigniſſe im 
afrikaniſchen Sudan, dieſer Hochburg 
des Islam. Engländer und Franzoſen 
bemühen ſich ſeit langem in dieſen weiten 
Gebieten Eingang und Einfluß zu ge— 
winnen. Im öſtlichen Sudan hat die 
engliſche Expedition unter General Kit— 
chener am 8. April am Albara einen 
großen Sieg über die Mahdiſten davon— 
getragen, welcher hoffentlich der Anfang 
vom Ende des Mahdismus fein wird. 
Sm weftlihen Sudan rüden die Eng- 
länder den Haufa-Staaten immer näher. 
Dies fih zu nutze machend, beabfichtigt 
die englische Kirchenmiffionsgejellfchaft ihre 
Arbeit vom Niger aus immer mehr nach 
Norden in das Gebiet der Haufa vor- 
zufchteben und auch dort die Miffion zu 
beginnen. Gie bat zur Grlernung der 
Haufa-Sprache bereit8 einen Miffionar 
nach Tripolis gejandt. 

Sm Hinterlande von Togo baten 
mehrere. angejehene Häuptlinge den Basler 
Miſſionar Mifchlich, in ihrem Namen an 
den Kaifer zu fchreiben, daß er den Händ— 
lern den Verkauf von Branntwein in ihrem 
Gebiet unterfage; fie hätten ja nicht die 
Macht und das Necht, Diefe gottlofen 
Leute fortzujagen. Mifchlich bemerkt dazu: 
„Wie viel ift doch ſchon von der weißen 
Raffe an dem Gefchlechte Hams gefündigt 
worden! Es ift bimmelfchreiend, nur 
um des fchnöden, falten Mammons willen 
folchen Fluch auf fich ſelbſt und auf die 
unfchuldigen Bewohner des dunklen Erd— 
teils zu laden.” 

Einen erfreulichen Bericht über den 
Fall der Gößen fendet Miffionar Keller 
aus Kamerun. Er machte ausgang3 
1897 eine Reife durch fein Stationsgebiet 
Mangamba, die Heimat des bekannten 
eingeborenen Gvangeliften Koto. Bei diejer 
Gelegenheit wurden hin und her in den 
Dörfern Volksverſammlungen abgehalten, 


auf denen befchloffen wurde, die Götzen 
abzuthun. Mit Freuden fchafften die 
Eingeborenen aus ihren Häufern ganze 
Wagenladungen von Gögen und gößen- 
dienerifchen Geräten herbei, um fie dem 


Miſſionar auszuliefern. Gin großes 
Feuer ward angezündet und all der 
heidnifche Unrat verbrannt. Es war 


wie ein Triumphzug, den der Miffionar 
zu machen hatte. Das ift für die Ein- 
geborenen ein entjcheidender Schritt, daß 
fie ihre Gößen, vor denen fie noch un: 
längjt zitterten, nun jelbjt, von Furcht 
befreit, preisgbaen. Die Macht des 
Heidentums jcheint damit im Abolande 
befiegt. 

Die füdafrifanifhe Mijfion 
hat durch den Tod des Miffionars Roß 
von der jchottifchen freificchlichen Miſſion 
einen jchweren Verluſt erlitten. Er hat 
48 Jahre im Miſſionsdienſt gejtanden. 
Während dieſer langen Zeit hat er fich 
an der durch ganz Südafrifa berühmten 
Miffionsfchule zu Lovedale bei der Er- 
ziehung der jungen eingeborenen Chrijten 
beteiligt, befonders hat er fich aber durch 
zahlreiche fchriftitellerifche und Überjegungs- 
arbeiten um die Faffrifche Chriftenheit ein 
bleibendes Verdienſt erworben. Auch bei 
der Revifion der Kafferbibel hat er wichtige 
Dienſte geleiftet. 

Die Berliner Miffion betrauert 
mit ihrem greifen Miffionsjuperintendenten 


D. Kropf im Kafferlande den am 10. Febr. 


erfolgten Heimgang von dejjen Gattin. 
Das gejegnete Leben einer rechten, treuen 
Miffionarsfrau ift damit zum Abſchluß 
gekommen. 

Ein gutes Zeugnis ftellte der Polizei— 
infpeftovr den Chriften der Berliner 
Miffionsftation Wartburg in Raffer- 
land aus. „Die Leute in Wartburg 
machen mir die geringfte Mühe; jeit 10 
Sahren ift dort nur ein Diebjtahl vor- 
gekommen, und der ift von feinem Ein- 
mwohner, fondern von einem Fremdling 
begangen.” 

Necht bezeichnend ift der Name, den 
die hochmütigen Kaffern der Rinderpeſt 
gegeben haben; fie nennen ſie utob’ ira- 
tschi, d. h. „was den Hochmut demütigt.“ 
Leider ift übrigens dieſe Plage noch Feines- 
wegs aus Südafrika verjchwunden, fie 
taucht mit ihren verheerenden Wirkungen 
immer noch wieder auf. Und mo fie zu 
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Ende gefommen ift, da hat fich als eine | 


Folge von ihr vielfach die Lungenfeuche 


eingejtellt, welche abermals zahllofe Opfer | 
| bei. 


gefordert hat. Aus Mangel an Rindvieh 
fann vieler Orten das Feld nicht beftellt 


werden, oder man muß zu der alten Be 


jtellungsweife mit der Hacke zurückkehren. 
Infolgedeſſen ftellt Sich neuer Mangel 
ein. In Südweſtafrika ift eine jehr un- 


angenehme Folge der Rinderpeſt auch die | 


tiefige Verteuerung der Güterbeförderung, 


denn es fehlt num an BZugtieren, durch | 
welche dort bekanntlich faſt alle Frachten 


befördert werden müſſen. 

Sn DOftafrifa hat Die Leipziger 
Miſſion die Freude gehabt, in dieſem 
Jahre die Gritlinge aus den Dſchagga 
am Kilimandjcharo taufen zu Können; 
4 junge Männer diefes Stammes wurden 
am 30. Sanuar in die chriftliche Kirche 
aufgenommen. 

In Uganda hat troß der friegerifchen 
Unruhen auch im vergangenen Jahre die 
Miſſion bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Es konnten 2757 Grwachjene getauft 
werden, jo daß die evangelifche Kirche 
dort bereitS 14457 Glieder zählt. Die 
Luganda=Bibel ift von vier fähigen, ein- 
geborenen Geiftlichen revidiert worden und 


Büdjerbefpredjungen. 


wird jet in zweiter Auflage gedruckt 
werden. :*Zu den Firchlichen Laften fteuer- 
ten die Jeingeborenen Chriften 6450 M. 
Sn große Aufnahme ift in Uganda 
auch die ärztliche Miffion gekommen; im 
Kriege iftfdiefelbe für die vielen Verwun— 
deten zu einer großen Wohlthat geworden. 

In Riautjchau beabfichtigt auch der 
evangelifch- proteftantifche Miffionsverein 
eine neue Arbeit anzufangen. 

Der König von Korea hat feinen 
Sohn und Thronerben zur Erziehung nach 
Amerika gefandt. Er ift unter die Obhut 
von Dr. Ellinwood, einem Gefretär der 
in Korea arbeitenden presbyterianifchen 
Miſſion, gejtellt worden. 

Die Brüdergemeinde hatte fchon 
lange den Wunfch, in Suriname, ihrem 
größten Arbeitsfelde, auch unter den 
zahlveich dort vertretenen indischen Kulis 
die Miffionsarbeit aufnehmen zu können. 
Endlich hat fie zu ihrer Freude einen 
hierzu geeigneten Mann, einen chriftlichen 
Kuli, Abraham Linkoln, gefunden, der 
unter jeinen Landsleuten bereit3 eine ge- 
jfegnete Thätigkeit begonnen hat. 

Miffionsdirefior Buchner hat fich, 
um an der diesjährigen furinamifchen 
Synode teilzunehmen, dorthin begeben. 


Bücherbeſprechungen. 


Warneck, Profeſſor D., Abriß einer Geſchichte 
der proteſtantiſchen Miſſionen. 2. Abteilung 
allein 2,50 M., — beide Abteilungen in einem 
Bande broſchiert 5 M., eleg. geb. 6 M. 
Berlin, Verlag von Martin Warnedk. 

Zu unjerer großen Freude 
Warneck in diejer ziveiten Abteilung noch weit 
mehr als in der erjten über die engen Maf- 
verhältnifje der erften Auflage Hinausgegangen. 
Diejelbe umfaßt allein fat 200 Seiten oder faft 
viermal foviel als in der erſten Auflage. In 
der That, wer fich erinnert, in wie gedrängter 
Uberſchau damals fast nur Namen und Zahlen 
gegeben und für die Chakterifierung der Gebiete 
und ver Arbeiten faft fein Raum übrig blieb, 
der nimmt mit doppelter Befriedigung dieje dritte 
Auflage zur Hand, die wirklich ein Abriß der 
Mifftionsgefchichte geworden ift, ein Abriß, den 
man mit Intereſſe, ja mit Begeifterung lieſt. 
Was man don Haſe's Lehrbuch der Kicchen- 
geichichte fagte, daß man aus demfelben um fo 
mehr Belehrung und Anregung fchöpfe, je mehr 
Kenntnis und Verſtändnis man zu feinem Stu- 
dium mitbringe, das trifft auch auf diefes vor— 
liegende Buch in hohem Maße zu. Nur wer 
Ihon gründlich in der Miffion gearbeitet hat, 
kann beurteilen, welcher ungeheure Fleiß und 


it Profeſſor 


welche erjtaunenswerte Belejenheit auf diejen 
200 Seiten zum Ausdrud fommen. Es iſt uns 
lange ein jchmerzlicher Mangel gewejen, daß wir 
feine wiſſenſchaftliche Miſſionsgeſchichte haben; 
diefer „Abriß“ erjegt diefen Mangel joweit, als 
es auf jo bejchränttem Raume menjchenmöglich 
ift, und er zeichnet zugleich den hohen, wiljen- 
Ihaftlihen Maßftab vor, nach dem eine fpäter 
erjcheinende Miffionsgefchichte fih muß meſſen 
laffen, wenn fie hinter der Tüchtigkeit dieſes 
„Abriſſes“ nicht zurüchleiben will. Die Ein- 
teilung iſt jo einfach und ducchfichtig, wie fie 
Profeſſor Warneck liebt: Amerika, Afrita, Aſien 
und Anftralien werden der Neihe nad, Miſſions— 
gebiet fir Miffionsgebiet, durchgenommen, am 
Schluſſe jedes Erdteild eine Statiftit über feine 
Miffionsfelder und am Ende des ganzen Buches 
eine zufanmenfafende Gtatiftit gegeben. Möge 
das Buch die Freunde der Miſſion au neuer 
Begeifterung für das heilige Wert entziinden, 
wenn ſie jehen, wie reichen Segen der Herr der 
Ernte bereits bejchert hat. Möge das Buch auch 
den Verächtern und Verkleinerern der Miffion die 
Augen Öffnen über die meltweite Bedeutung 
diejes Werkes, welches, jo unfcheinbar e8 an der 
einzelnen Stelle erjcheinen mag, eine Neligiong- 
und Kulturmacht erſten Ranges geworden ift. 
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Ziegenbalg 
und Die Begründung ver Tamuliſchen Miſſion. 
Bon P. Richker-Werleshauſen. 


Die Südſpitze der großen vorderindiſchen 


Halbinſel von Madras an bis zum Kap— 


Komorin, abgerechnet die ſchmale Malabar- 
füfte im Weften, macht das Sprachgebiet 
des etwa 16 Millionen zählenden Tamilen- 
volfes aus. Der Hauptitrom des Landes 
ift die Kaweri, der heilige Strom Süd— 
indiens, zugleich auch der tamilifche „Nil“, 
welcher den von ihm durchfloffenen Land- 
fteich zu einer der geſegnetſten Kornkammern 
Indiens macht. Es iſt ein anmutiger An— 
blick, den man etwa von der Höhe eines 
Tempelturmes über die fruchtbare Land— 
ſchaft genießt. Endlos dehnen ſich die 
üppigen Reisfelder mit ihrem leuchtenden 
Hellgrün; in der Ferne zieht die maje— 
flätiſche Kaweri, einem breiten, ſilbernen 
Bande gleich, dahin, Hunderte von glitzern— 
den Kanälen zweigen ſich wie Adern und 
Aderchen von ihr ab und zergliedern das 
Land. Hier ruht der Blick auf einer 


Gruppe zierlicher, im Winde fich wiegender 
Balmen, dort auf einem unter jchattigem 
MWaldesgrün verjteckten Dorfe. Bejonders 
charakteriftifch find aber fiir diefe Gegend 
die vielen und großartigen Tempelanlageır. 
Es iſt ein ganz eigenartiger Bauftil, der 
in ihnen zur Ausprägung gekommen tit; 
die Abbildung des berühmten Tempels zu 
Seringhbam mag uns davon eine Vor- 
jtellung geben. Gigentlich jollte man ihn 
nicht einen Tempel, jondern eine Tempel: 
ftadt nennen. Sie iſt quadratifch angelegt 
und von einer mehrere Meter hohen Mauer 
umgeben, in deren Mitte fich auf jeder 
Seite ein Gopuram, ein gewaltiger, über 
und über mit Figuren aus Stucdarbeit 
bedeckter Thorturm (fiehe Abbildung ©. 149) 
befindet. Treten wir im Geijt durch einen 
diefer Gopurams, jo gelangen wir in den 
eriten Vorhof, welcher ein zweites von 
Mauern umgebenes Biere umſchließt. 
13 


146 


Auch in dieſes führen vier Thortürme 
hinein. Auf solche Weife ift das Aller 
heiligite von vier Vorhöfen umgeben. Im 
erſten befinden fich Wohnungen von ver- 
fchiedenen Tempelbeamten, im zweiten und 
dritten folche von Brahmanen. Den legten 
nehmen Tempel von Untergöttern, Säulen: 
ballen, Stallungen für die Tempelelefanten 
und heilige Teiche (fiehe Abbildung ©. 151) 


ein, welche leßteren zu Wafchungen für | 


die Gläubigen dienen. Im inneriten Hofe 
endlich, der dem Fuß eines Europäers 
verschloffen iſt, steht der unanfehnliche 


Ziegenbalg. 


Wifchnutempel mit dem foftbaren Gößen- 
bild. Wahrlih, ein Volt, das feinen 
Göttern jolche Tempel baut, darf Anspruch 


darauf machen, ein veligiöfes Volk genannt 


zu werden; man wird wohl, wenn man 
durch das Tamilenland wandert, an das 
Wort des Paulus an die Athener er: 
innert: „Sch fehe, daß ihr in allen Stücken 
allzu abergläubifch feid.” Mit diefem tami- 


liſchen Heidentum nahm die alte hallefch- | 


dänische Miffion den Kampf auf. 

Es war am 9. Juli 1706, da ging 
die uns ſchon befannte Sophia Hedwiga 
nach glücklich beendeter Meerfahrt vor 


Kichter: 


Trankebar, der Hauptſtadt der kleinen dä— 
niſchen Kolonie im Kaweri-Delta, vor 
Anker, und unſre beiden Reiſenden, Barth. 
Ziegenbalg und Heinr. Plütſchau, ſahen 
zum erſtenmal ihre zukünftige Wirkungs— 
ſtätte vor ſich liegen, etwa ſo wie unſer aus 
jenen Jahren ſtammendes Bild S. 153 ſie 
uns zeigt. Ein ſonderbarer Empfang, der 
nichts Gutes ahnen ließ, wartete ihrer. 
Die andern Paſſagiere wurden gelandet, 
die Waren ausgeſchifft, nur für die Miſ— 
ſionare war merkwürdigerweiſe mehrere 
Tage kein Boot vorhanden, um ſie ans 
Land zu bringen. Schließlich nahm 
ſich ein fremder Kapitän ihrer an, 
holte ſie auf ſein Schiff und ließ 
ſie von dort zum Lande hinüber— 
fahren. Das letzte Stück mußten 
fie durch die Brandung getragen 
werden. Als einige Tamilen hilfs- 
bereit herzufprangen, fuhr ihr 
Schiffsfapitän mit dem Stocd auf 
fie los und fuchte fie mit Schlägen 
daran zu hindern. Endlich ftan- 
den fie am Lande, niemand be: 
kümmerte fich um fie. Erſt nach 
manchen Stunden. des Wartens 
fam der Kommandant von Tranfe- 
bar, Haſſius, und herrſchte fie an, 
was fie hier zu juchen hätten, nie— 
mand trage nach ihnen Verlangen. 

So war es in der That. Den 
meiſten in Trankebar anfäfjigen 
Europäern war die Anweſenheit 
der Miſſionare höchſt unbequem, 
was allerdings angefichts ihres 
lafterhaften Wandels nur zu be— 
greiflich war. Pater Guevara, ein 
fatholifcher Prieſter, ſah fie als 
Eindringlinge in fein Gebiet, an. 
Nach einem ftillfchweigenden Über: 
einfommen wurden nämlich, während die 
Europäer meiſt evangelifch waren, die 
Tamilen und die im Lauf der Zeit ent- 
ſtandene Mifchbevölferung als Arbeitsfeld 
des Paters angefehen. Da die Miffionare 
dies unmöglich Länger dulden Eonnten, ent- 
brannte bald ein heftiger Krieg zwifchen 
beiden, wobei Pater Guevara feine ver: 
traute Freundfchaft mit dem Komman- 
danten dazu benußte, um gegen fie heim- 
lich und oft erfolgreich feine Ränke zu 
Schmieden. 

Leider ftellten fich auch die beiden 
dänisch-evangelifchen Prediger, von Nechts 
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wegen thre natürlichen Bundesgenoffen, auf 
die Seite der Feinde. Die Miffionare 
hatten ihre Eiferfucht damit erregt, daß 
fie anfingen ihre Wirkſamkeit auch auf die 
zahlreichen Deutjchen in Tranfebar auszu- 
dehnen, um die fich bis dahin die der 
deutjchen Sprache nicht mächtigen dänifchen 
Prediger überhaupt nicht gefümmert hatten. 
Zum Ausbruch Fam diefe Feindichaft, als 
der dänische Oberprediger am 4. Advent 
1706 gegen fie eine geharnijchte Predigt 
hielt, in welcher fie als faljche Propheten 


und Irrgeiſter an den Pranger gejtellt 
wurden. 

Schlimmer war jedoch, daß die Mij- 
fion von ihrem erjten Tage an in der 
dänisch-oftindifchen Kompagnie und ihrem 
Direktorium einen jtillen, aber mächtigen 
Feind hatte. Dffentlih hatte dasſelbe 
gegen die Miffion, die nun einmal des 
Königs Wille war, nichts thun können, 
ſonſt würde man fie gar nicht geftattet 
haben. Deſto mehr juchte man fie nun 
unter der Hand zu hemmen und wirkungs- 


Totalanfiht des Seringhan=-Tempels. 


los zu machen. Dementfprechend lauteten 
die dem Kommandanten Haffius erteilten 
geheimen Weifungen. Und Hafjius erwies 
fich als ein gefügiges Werkzeug feiner Auf- 
traggeber. Die Miffionare jegten im Ver— 
trauen auf den ausdrüclichen königlichen 
Befehl als felbitveritändlich voraus, daß 
ihnen von der Obrigfeit in ihrem Werke 
alle erforderliche Förderung zu teil werde. 
Anftatt deſſen befundete der Kommandant 
bei jeder Gelegenheit das äußerſte Wider- 
ftreben, ihnen entgegenzufommen. Schon 


. 


mit großer Mühe und nach anfänglicher 
Verweigerung erlangten es die Miffionare, 
daß fortan die Kinder der den Europäern 
gehörigen Sklaven nicht mehr Fatholifch, 
fondern evangelifch getauft wurden. Als 
fie aber dann vom Kommandanten forder- 
ten, ex folle verbieten, daß ein Europäer 
feine chriftlichen Sklaven an Heiden ver: 
faufe, wurde ihnen das nicht nur abge: 
Schlagen, jondern man verkaufte nun exit 
recht Solche Sklaven nach fremden Orten, 
und gefliffentlich erzählte man ihnen ſol— 
15* 
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ches jedesmal, um fie defto mehr zu kränken. 
Ebenfalls eine abjchlägige Antwort erhielten 
fie, alS fie um die Grlaubnis baten, für 
ihre fich bildende Gemeinde eine Kirche 


bauen zu dürfen, da doch auch die Heiden | 
ihre Pagoden und die Mohammedaner ihre | 


Moscheen in Tranfebar hätten. 

Bald vergriff fih Haffius jogar an 
ihrer Perſon. Plütſchau hatte auf Bitten 
eines evangelifchen Soldaten die Obhut 
über ein uneheliches Kind desjelben, wel— 
ches wider den Willen des Vaters Fatho- 
lich getauft war, übernommen. Deswegen 
follte ihm auf Anftiften des Waters der 
Prozeß gemacht werden. Die Trommel 
wurde gerührt, und mit militärischer Es— 
forte ward Plütſchau wie ein jchmerer 
Verbrecher auf das Fort geholt. Freilich 
mußte er, da fich feine völlige Unſchuld 
bald herausjtellte, in kurzem unverrichteter 
Sache wieder frei gelafjen werden. Schlimmer 
erging es bald darauf Ziegenbalg. Er 
. hatte fich nachdrüdlich der gerechten Sache 
einer armen Witwe angenommen. Der 
Kommandant, dem dies nicht angenehm 
war, jah darin eine Auflehnung gegen die 
Obrigkeit und benußte den Fall als eine 
willlommene Gelegenheit, an Ziegenbalg 
fein Miütchen zu fühlen. Gr forderte 
HZiegenbalg ohne Angabe des Grundes vor 
feinen Richterſtuhl. Da diefer fich mei- 
gerte, jolchem Befehl nachzukommen, wenn 
man ihm nicht zuvor die Urſache dazu 
fundgethan hätte, jo wurde er fchließlich 
gleichfalls durch die Wache geholt. Man 
ließ ihm nicht einmal Zeit, den Schlafroc 
mit anftändiger Kleidung zu vertaufchen. 
Das Ende war, daß der Kommandant ihn 
ins Gefängnis werfen ließ, und zwar in 
ein unerträgliches Schwitloch dicht neben 
der Küche. Niemand durfte ihn befuchen, 
auch Plütſchau nicht. Die Speifen, die 
derjelbe ihm zufchiefte, — denn er mußte 
jelbjt für feine Beföftigung forgen — wur— 
den vorher unterfucht, ob auch fein Brief 
mit ihnen eingefchmuggelt würde. Nicht 
einmal Tinte und Papier wurden dem 
gefährlichen Staatsverbrecher bewilligt. 
Mehr als vier Monate hat Ziegenbalg in 
diefem Gefängnis gefeflen, dann wurde ex 
entlafjen, ohne daß je in feiner Sache ein 
Urteil gefprochen wäre. 

Da durch folche offenkundige, feind- 
jelige Behandlung die Thätigkeit der Mif- 
fionare faſt lahm gelegt wurde, befchlof 
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HZiegenbalg, um Wandel zu jchaffen, felbit 
zum Bericht nach Europa zu gehen. Aber 
auch das hintertrieb Haffius, er verbot den 
Schiffsfapitänen, die Miffionare mitzu- 
nehmen, jo daß fie gewilfermaßen in Tran- 
febar Gefangene waren. Sogar die Ab- 
fendung von Brieffchaften fuchte er zu 
verhindern. Um nun einen andern, fichereren 
Weg für die Beförderung ihrer Briefe 
ausfindig zu machen, begaben fich die Mif- 
fionare einft nach dem etliche Meilen füd- 
ich gelegenen, holländischen Negapatnam, 
wo fie jehr herzlich aufgenommen wurden. 
Aber diefe Reife hatte einen neuen Wut- 
ausbruch von Haſſius zur Folge. Er fluchte 
und wetterte, und nur der Umftand, daß 
feine Näte ſich auf das allerbeitimmtefte 
weigerten, in dieſer Sache irgend einen 
Schritt mit ihm zu gehen, verhinderte, daß 
er jeine Wut aufs neue an ihnen ausließ. 
Schließlich glückte es doch Plütſchau, von 
dem englifchen Madras aus zu Schiff zu 
gehen und nach Europa zu gelangen. Sn: 
dejjen blieb infolge von mancherlei Um— 
jtänden diefe Reife im ganzen ohne großen 
Erfolg. Haſſius durfte noch mehrere Jahre 
fortfahren, die Miffionare auf alle Weiſe 
zu hindern und zu plagen. Erft Ziegen: 
balgs eigene Reife nach Guropa 1715 
hatte zur Folge, daß Haffius abgeſetzt 
wurde und ein miffionsfreundlicherer Kom— 
mandant, Herr von Niffen, an feine Stelle 
trat. 

Mit der Feindichaft der Menfchen ver- 
einigten fich mwidrige Ereigniffe, um den 
Mifftonaren ihr Leben jo fauer als nur 
irgend möglich zu machen. Im Jahre 
1708 waren die eriten Nachrichten aus der 
Heimat gekommen, auch 2000 Thaler Mif- 
fionsgelder hatte das Schiff gebracht. Aber 
welch ein harter Schlag für die fehwer 
geprüften Miffionare! Das Boot, welches 
die koſtbare Ladung ans Land bringen 
jollte, Tenterte in der Brandung durch die 
Schuld des betrunfenen Kapitäns. Mehrere 
Menschen ertvanfen, und das Geld fiel 
ins Waſſer. Troß alles Nachfuchens war 
und blieb es verloren. Wie oft ereignete 
e3 fich ferner, daß die Schiffe, welche Briefe 
und Gelder bringen follten, ganz aus- 
blieben. Von 1710—1713 fuhr infolge 
von Krieg, Veit und anderen Notitänden 
in der Heimat überhaupt fein dänifches 
Schiff nach Indien. Vier Jahre blieben 
die Miſſionare ohne Kunde und ohne Unter- 
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ftüßung von ihren Freunden. Waren fie 
ganz und gar von ihnen vergeffen? Hatte 
man das Miffionswerk daheim aufgegeben ? 

Aber nichts iſt ſchließlich ſchlimmer 
als Herzeleid, das uns von denen wider— 
fährt, die unſere Freunde ſein ſollten, von 
„falſchen Brüdern“. Auch dies blieb un— 
ſern Miſſionaren nicht erſpart. Im Jahre 
1709 hatten fie die große Freude, drei 
neue Arbeiter, die zu ihrer Hilfe hinaus: 
gefandt waren, begrüßen zu können. Bald 
jollte ihre Freude getrübt werden. Zwar 
zwei von ihnen fchlugen gut ein, bejonders 
iſt Gründler ein tüchtiger Mifftionar ge- 
worden. Deſto mehr Kummer erlebten fie 
an dem dritten, Bövingh, einem der 
wenigen Miffionare, die nicht von Halle 
ausgejandt find. ES ftellte fich bald her: 
aus, daß er einen andern Geift wie fie 
hatte. Giferfüchtig auf feinem Necht und 
feinen Meinungen bejtehend, konnte ex fich 
nicht entjchließen, mit den andern friedlich 
zufammenzuarbeiten. Die Spannung wurde 
immer größer, es war ein höchſt unerquick- 
liches Zufammenleben voll täglicher Eleiner 
Reibereien und Gtreitereien. Es kam fo- 
gar jo weit, daß Bövingh von ihnen weg— 
zog und fich ftatt zu jeinen Amtsgenofjen 
zu den dänischen PVredigern hielt und bei 
ihnen zur Kirche und zum Abendmahl ging. 
Man atmete erleichtert auf, als ex ſchon 
1711 Tranfebar den Rücken kehrte umd 
fich wieder nach Guropa begab. Leider 
bat er auch noch Hier durch gehäffige Ver- 
Öffentlichungen der Miffionsfache großen 
Schaden zugefügt. 

Auch damit war die Zahl der Prüfungen, 
die über die Miffionare ergingen, nicht zu 
Ende. u die tiefite Trübjal verfegte fie 
jchließlich noch der mwohlmeinende Unver— 
ftand des Füöniglich - dänischen Miſſions— 
follegiums. Der Sekretär desjelben, Wendt, 
obwohl perfönlich ein warmer Miffions- 
freund, fühlte fich dazu berufen, an dem 
ganzen Miffionsbetrieb Ziegenbalgs und 
Gründlers eine vernichtende Kritik zu üben. 
Er meinte, die Miffionare verflöchten fich 
viel zu ſehr in irdiſche Angelegenheiten. 
Sache der Miffionare jei es lediglich, das 
Evangelium zu predigen. Was jeien dazu 
Kirchen, Schulen, Bibelüberfegungen und 
dergleichen nötig. Das halte nur unnötig 
auf. Man folle ſich nur genau an die 
Miffionsinftruktion halten, die der Herr 
jelbft Matth. 10 feinen Jüngern gegeben 
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habe; da lefe man nichts von Kirchenbauten 
und Schulen. Einen Anfang, dieſe jeine 
Gedanken von einer wahrhaft „apoftolifchen“ 
Miſſion durchzuführen, machte Wendt auch 
gleich dadurch, daß er 10000 Thaler, die 
die Miffionsfreunde in Deutfchland geſam— 
melt hatten, in Kopenhagen zurückbehielt 
und die armen Miſſionare in Indien dar- 
ben ließ. Habe der Herr ja doch die 
Apoſtel auch leer ausgejandt. Nichts hat 
die Mifftonare ſchmerzlicher getroffen als 
dieje ungerechte Verurteilung ihres Lebens— 
werfes, für das fie alle ihre Kraft ein- 
gejeßt hatten. 

Kurzum es hatte den Anfchein, als 
wenn eine ganze Legion von KHinderniffen 
gegen die Mijfionare und ihr Werk los— 
gelaffen jei. Das ift gewiß nicht ohne 
Gottes Willen geſchehen; vielmehr follte 
dies alles das Läuterungsfeuer für die 
Miſſion fein. Und es ift das größte Ver— 
dienjt Biegenbalgs, daß er unter folchen 
Leiden nicht müde geworden ift. Plütſchau, 
Bövingh und Jordan find entmutigt nach 
Haufe zuritcgefehrt. Ziegenbalg iſt ge- 
blieben. Er jchreibt: „Wir freuen uns, 
daß Gott uns gewürdigt hat, allhiev unter 
den Heiden zu arbeiten und werden in 
unjerm Entſchluß von Tag zu Tag ge 
ftärkt, unſere ganze Lebenszeit allhier in 
DOftindien zuzubringen.“ Hätte er vor dem 
Feinde das Feld geräumt, fo wäre e3 nach 
menjchlichev Berechnung für lange Zeit 
mit der Mifftion aus gewejen. Aber er hat 
jeinen Platz behauptet und jo die Miffton 
jowohl im Heidenlande wie auch in der 
Heimat feit begründet. 

Man könnte nun vielleicht meinen, daß 
über all diefen hundert und aber hundert 
Hinderniſſen die Miffionare zu der eigent- 
lichen Hauptfache, zur Mifftonsarbeit, gar 
nicht gelommen wären. Aber dem ift nicht 
jo. Troß aller diefer Hinderniffe hat 
Ziegenbalg mehr gearbeitet als mancher 
andere Mifftonar. Zunächit galt es, der 
fremden Sprache Herr zu [werden oder 
vielmehr der fremden Sprachen. Denn 
um der Mifchbevölferung in Tranfebar 
willen mußte man das von ihr gefprochene 
Portugiefifch und um der Tamilen willen 
deren jchwierige Sprache lernen. Bereits 
nach Jahresfriſt konnte Ziegenbalg zur 
VBerwunderung der Europäer wie der Gin- 
gebornen eine tamilifche Predigt halten. 
Die Sflaven- und Waijenfinder wurden 
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gefammelt und mit ihnen eine Schule an— 
gefangen. Daneben hielt man auf: fleißiges 
Ausgehen auf die Straßen, jede Gelegen- 
heit wurde benugt, um mit den Heiden 
ein Gefpräch anzufnüpfen. Al Frucht 
aller diefer Arbeit durften die Miffionare 
ſchon nach einem Jahre ihre fünf Erſt— 
linge, Glieder der portugiefifchen Miſch— 
bevölferung, durch die Taufe in die Kirche 
Chrifti aufnehmen. Auch tamilijche Hei— 
den folgten nah. Ms 1709 die drei 
neuen Mifftionare anfamen, war die Ge— 
meinde, die nach ihrem Urfprung aus zwei 
Teilen, einem portugiefifchen und einem 
tamilifchen, beitand, bereits auf 150 Seelen 
angewachien, in anbetracht der vielen Be— 
drückungen eine gewiß höchit anerfennens- 
werte Zahl. Miffionar Gründler war zu 
Thränen gerührt, als ihm Ziegenbalg dieſe 
„ihre erſten Pflänzlein aus den Heiden“ 
vorftellte. Mit großer Treue widmete man 
fih dev Gemeindearbeit an diefen jungen 
Ehriften. Täglich) wurde des Morgens 
und des Abends eine Katechismusftunde 
in portugiefifcher wie tamilifcher Sprache 
mit ihnen abgehalten. Gottesdienfte fan- 
den in dem jchlichten, 1707 eingemeihten 
Berfammlungshaufe „Jeruſalem“ nicht nur 
am Sonntag, fondern auh am Mittwoch 
und Freitag ftatt. Tiefen Schmerz ver- 
urfachte es, wenn dennoch etliche ins 
Heidentum oder in den- fatholifchen Aber: 
glauben zurückfielen. Dadurch wurde man 
veranlaßt, e8 nur immer jforgfältiger mit 
der Unterweifung der Taufbewerber zu 
nehmen. Diejelben mußten ein, zwei, ja 
drei und vier Jahre im Unterricht bleiben, 
bi3 fie die Taufe empfingen. Die Ver: 
hältniffe brachten es mit fi), daß man 
bei jehr vielen, die um ihres Glaubens 
willen aus ihrer Familie ausgejtoßen und 


mittellos geworden waren, auch für das. 


irdische Wohlergehen Sorge tragen mußte. 
Freilich brachte das viel Mühe und Befchwer 
mit fich, und bisweilen mag auch die Gut- 
herzigkeit der Mifftonare von den jchlauen 
Zamilen mißbraucht fein. Selbſt einige 
induftrielle Unternehmungen wurden ins 
Leben gerufen. 


Neben diefer praktifchen Gemeindearbeit 
verwandte Ziegenbalg viel Zeit auf jchrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit. Nachdem ex zuerit 
den Kleinen Katechismus und eine Anzahl 
unferer alten, kernigen Kirchenlieder über: 
ſetzt hatte, machte ex fich an die Überfegung 
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der heiligen Schrift, wovon er das Neue 
Teſtament vollenden und vom Alten einen 
Anfang machen konnte. Auch hat er viele 
Traktate unter die Tamilen ausgehen laſſen; 
die wiederholten Auflagen, welche manche 
davon erlebten, find ein Zeugnis dafür, 
daß er in ihnen den richtigen Ton zu 
treffen wußte. 

Gelegentlich wurden Reifen nach Süden 
und Norden, nach Negapatnam, Kudelur 
und Madras, unternommen und dabei der 
Same des Wortes reichlich ausgejtreut. 
Nach Weiten in das Gebiet des Radſchas 
von Tandſchaur war der Weg noch ver- 
fchloffen, jo daß Ziegenbalg von einem 
Verſuch, in tamilischer Kleidung in diejes 
Reich einzudringen, bald unverrichteter 
Sache zurückehren mußte. 

Sm Herbit 1714 trat Ziegenbalg, wie 
fchon erwähnt, eine Reiſe nach Europa an, 
in damaligen Zeiten bei den mangelhaften 
Berkehrsverhältniffen ein großer Entjchluß. 
Er langte glüclich in Dänemarf an und 
fand bei König Friedrich IV., der ihn 
unterdejjen zum Propſt der Miffion er- 
nannt hatte, eine überaus gnädige Auf— 
nahme. DBollends war fein Zug durch 
Deutjchland ein fürmlicher Siegeszug ; über- 
all diente jeine Anmejenheit dazu, das 
Feuer der Mifftonsliebe hell anzufachen. 
Nachdem er alle jeine Anliegen zur Zus 
friedenheit erledigt, fehrte er nach Tranfe- 
bar zurüd, aber nicht allein, ſondern be- 
gleitet von der eriten evangelifchen Mij- 
fionarsfrau. Er hatte fich in Deutſchland 
mit einer jeiner früheren Schitlerinnen 
Marie Salgmann verheiratet. Erquict an 
Leib und Seele landete er nach 1°sjähriger 
Abwejenheit wieder in Indien und warf fich 
noch einmal mit aller Kraft in die Arbeit. 
Noch Ende 1716 wurde ein tamilifches 
Lehrerfeminar gegründet, welches die fo 
nötigen eingebornen Gehilfen ausbilden 
jollte. Mit acht erweckten Tamilenjüng- 
lingen wurde der Anfang gemacht. Im 
folgenden Jahre wurde der Grundftein zu 
einer geräumigen Kirche gelegt (und die 
Einweihung dieſer „neuen Serufalems- 
firche”, die noch heute fteht, und deren 
Bild wir im Jahrgang 1895 Seite 276 
gebracht haben), bildete Ziegenbalgs letzte 
große Amtsfreude. Bald darauf traf ihn 
jenes unglückſelige, oben berichtete Vor— 
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Schlag. Durch Krankheit bereits gejchwächt, 
befaß ex nicht mehr die Widerftandstraft, 
um ihn zu verwinden. Am 23. Februar 


1719 ift ex im Alter von nur 34 Jahren 
entſchlafen. Gründler folgte ihm aus der- 
ſelben Urfache bereits ein Jahr fpäter im 
Tode nad. 


Sapreiber: 


Ein würdiges Ehrendenkmal ift ihm, 
dem glaubensmutigen, unerjchrocenen Be- 


' gründer der tamilifchen Miſſion aus An— 
laß der 200jährigen Gedenkfeier jeines 
Geburtstages 
„Ziegenbalg-Jubiläumskirche“ auf der Leip- 
ziger Miffionsftation Schiali gejeßt worden. 


1883 in der fchmuden 


Die Ziegenbalg-Subiläumskirche in Schiali. 


Der Kampf mit dem Islam auf Sumatra. 
Bon Millionsinfpeklor Dr. Schreiber, 


Der Islam iſt überall der unverföhnliche 
Feind ebenjowohl des Chriftentums und 
des Gvangeliums als auch der Herrſchaft 
hriftlicher Nationen. Aber es giebt wohl 
faum ein anderes Gebiet, wo der Kampf 
mit dem Slam nach diefen beiden Seiten 
hin jo im Vordergrunde fteht wie in Nieder- 
ländisch Indien. Und wiederum in Nieder- 
ländiſch Indien kommt in diefer Beziehung 
Sumatra in erſter Linie in Betracht. Dort 
wird einerfeits von der Miffion im Batta- 
lande ein erfolgreicher Kampf gegen den 


Slam geführt, und dort fampfen in Atjeh 
die Holländer nun ſchon feit 25 Jahren 
vergeblich gegen ein fanatifches, mohamme: 
danifches Volt. ine kurze Darftellung 
diefes doppelten Kampfes gegen denfelben 
Feind ſoll diefer Auffag bringen. 
Zunächſt einiges über die allgemeine 
Lage in Niederländifch Indien. Bon den 
33 Millionen Bewohnern diefer herrlichen 


und reichen Inſelwelt find mindeftens 30 


Millionen Mohammedaner, und die wenigen 
noch übrig gebliebenen Heiden gehen an vielen 


Der Kampf mit dem Islam auf Sumatra. 


Stellen auch noch zum Islam über, nämlich 


des Evangeliums diefer Bewegung halt 
geboten wird. Dieſe alfo faſt ganz mo- 
bammedanifche Bevölkerung würde für das 
holländische Regiment noch viel bedenklicher 
jein, wenn fie nicht aus fo vielen durch 
Sprache und Sitte verfchiedenen Völkern 
und Stämmen beftünde. Aber fehr zu be- 
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faft überall da, wo nicht durch die Predigt achten ift es num, daß der Islam das 


einigende Band für fie falle bildet, und 
daß diejes Band, welches feine Lebenskraft 
aus dem Herzen des Slam, aus Mekka 
und der Wallfahrt dahin, zieht, gleich: 
bedeutend ijt mit erbitterter Feindichaft 
gegen die Herrichaft der „Ungläubigen“. 
Das Schlimmfte dabei aber ijt dies, daß, 
wie auch der holländischen Regierung längjt 


Mekkapilger auf Sumatra. 


befannt geworden ift, durch die immer 
lebhafter werdende Wallfahrt nach Mekka, 
durch) das von dorther bejonders von ſol⸗ 
chen Pilgern, welche jahrelang in Mekka 
verweilen, immer mehr vertiefte Verſtändnis 


des Slam, und durch die immer weiter | 
verzweigte Anhängerjchaft der fanatifchen, 


zu unbedingtem Gehorjam verpflichteten 


mohammedanifchen Bruderjehaften, wie 


der Nagfchibendi, dieſer innere Feind 
der holländiſchen Herrjchaft immer mehr 
erſtarkt. Es giebt unter den indifchen 
Unterthanen der Holländer"johne Zweifel 
Taufende, ja vielleicht Millionen, die an 
ſich mit der Herrjchaft der Holländer völlig 
zufrieden find, da fie es ja in der That 
unter derjelben weit bejjer haben als jemals 
vorher. Aber alle dieſe wohlmollenden Ge: 
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fühle und Stimmungen werden immer 
wieder aufs nachdrüclichite befämpft und 
unterdrückt durch den von Mekka aus 
geleiteten übermächtigen Einfluß, und e3 
wird allen denen, welche Fromme Mo— 
bammedaner fein wollen, immer wieder 
ar gemacht, daß fie gar Feine andren 
al3 feindliche Gefühle gegen die Herrichaft 
der Ungläubigen hegen dürfen. Es gilt 
aber dabei ja nicht zu vergeſſen, daß dies 
alles nicht etwa eine zufällige, aljo vor- 
übergehende Erſcheinung iſt, jondern fich 
mit Notwendigkeit aus dem Weſen des 
Slam ergiebt. 

Wenn man diefen allgemeinen Hinter- 
grund kennt, dann befommen die Vorgänge 
auf Sumatra doppelte Bedeutung, “ganz 
bejonders der Krieg in Atjeh. ES ift 
ja nicht das erſte Mal in diefem Jahr— 
hundert, daß die Holländer einen Krieg 
auf Sumatra zu führen gehabt haben, der 
in den Augen ihrer Gegner ein Neligions- 
frieg war. Schon in der eriten Hälfte 
des Jahrhunderts hatten fie gegen Die 
von der Sekte der Padries fanatifierten 
Malaien der Padangſchen Bovenlande 
(Oberlande) einen langen exrbitterten Kampf 
zu führen, der unter dem Namen Krieg 
von Bondjol, der damaligen Hauptfeite 
der Malaien, noch in der Erinnerung der 
Sumatraner fortlebt. Aber der jebige 
Krieg in Atjeh ift von noch ungleich größerer 
und allgemeinerer Bedeutung. Das liegt 
Ihon in der Bedeutung von Atjeh oder 
Atſchin ſelbſt begründet. Mit dieſem 
mächtigſten Reiche Sumatras haben die 
Holländer ſchon ſeit dem Ende des 16. 
Jahrhunderts zu thun gehabt, haben ab— 
wechſelnd mit demſelben freundſchaftliche 
Beziehungen unterhalten oder auch Krieg 
geführt, hatten aber bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts ſeiner Macht, die ſich auf 
die Küſten von faſt der ganzen nördlichen 
Hälfte Sumatras erſtreckte, erſt wenig 
Abbruch thun können. Durch den Vertrag 
mit England vom Jahre 1824 waren den 
Holländern Atjeh gegenüber die Hände 
gebunden, und erſt durch den Vertrag von 
1871 bekamen fie freie Hand. Als nun 
Atjeh Feine Luft zeigte, mit den Holländern 
in engere Beziehung zu treten, ſondern im 
Gegenteil Verhandlungen mit einer andern 
europäiſchen Macht anfnüpfte, da achteten 
es die Holländer für geboten, Atjeh den 
Krieg zu erklären, und fo fing im April 
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de3 Jahres 1873 diefer unglückliche Krieg 
an, der bis auf diefen Tag fein Ende nicht 
gefunden hat. 


Über den Urfprung des Atfchinefifchen 
Volkes ſchwebt noch immer ein gemifjes 
Dunkel. So viel jcheint aber gewiß, daß 
e3 nicht von reiner malaifcher Abfunft ift, 
fondern- daß ausländische Beitandteile fich 
bier mit der urfprünglichen Bevölkerung 
vermifcht haben. Schon ehe fie mit den 
Holländern in Berührung famen, waren 
die Atjchinefen eifrige Mohammedaner. 
Auf ganz Sumatra galt und gilt noch 
immer Atjeh als „die VBormauer von 
Stambul“ d. h. als der Vorkämpfer des 
Slam im Kampfe gegen die „Kafirs“ 
(die Ungläubigen). Darum darf man 
fi) aber die Atjchinefen keineswegs als 
bejonder8 fromme Mohammedaner vor- 
jtellen. Im Gegenteil, fie haben unter 
den Mohammedanern jelbjt einen recht 
üblen Namen. Sie find ein jehr treulofeg, 
faljches und dabei mwollüftiges Vol. Auf 
der andern Seite muß man ihnen aber 
eine große Ausdauer und Tapferkeit ſowie 
bedeutende Geschicklichkeit in allerlei Künſten 
und bejonders auch im Ackerbau nachrühmen. 
Bon allen Lehren des Slam ift ihnen 
feine jo jehr in Fleiſch und Blut über- 
gegangen als die Lehre vom heiligen Krieg, 
hauptfächlich wohl deswegen, weil diejelbe 
am beiten ihren auf Rauben und Morden 
gerichteten Neigungen entiprach. 


Was ihre äußere Verfaſſung betrifft, 
jo hatten fie ja allerdings jeit alten Zeiten 
einen oberjten Herrfcher oder Sultan, defjen 
Macht jedoch eine jehr bejchränkte war, 
während die Häupter der einzelnen Diftrikte, 
die jogenannten Wlebalangs, ein jeder in 
feinem Gebiete, die eigentlichen, wenn auch 
feineswegs unbejchräntten Herren waren. 
In diefen Machtverhältnifjen tft nun aber 
im Laufe diejes 25jährigen Krieges infofern 
eine bedeutfame Veränderung eingetreten, 
als die Ulamas, d. h. die Gefegestundigen, 
viel größere Macht und Anfehen erlangt 
haben. Gie find es, welche die einzelnen 
Stämme des Volkes zu gemeinfamen 
Widerftande gegen die Ungläubigen immer 
aufs neue anfeuern und jo die Kraft des 
Volkes zufammenfaffen und vorganifieren ; 
aus ihren Reihen find die gefährlichiten 
Gegner der Holländer in dieſem Kriege 
hervorgegangen. Weil nun dieſes ihr neues, 
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großes Anfehen eben auf dem Kampfe mit 
den Ungläubigen beruht und mit demfelben 
ein Ende nehmen würde, darum haben 
die Ulamas das allergrößte Intereſſe an 
dem Fortbeitehen des Krieges. Sie find 
e3, die überall im Lande von den Gläubigen 
das Geld zum Kriege fammeln laffen, und 
um des Geldes willen ftrömen ihnen dann 
Leute genug zu, namentlich folche, die 
ihren Neigungen zum Morden und Rauben 
nun gerne unter dem Deckmantel der Reli- 
gion nachgehen wollen und dabei noch die 
herrliche VBorausficht haben, einmal als 
„djahids,“ d. h. Glaubenszeugen im heiligen 
Kampfe zu fallen und dann fofort der 
Freuden des Himmels teilhaftig zu werden. 

Für jeden Fernitehenden muß e3 ja 
etwas Unerflärliches haben, daß es den 
Holländern troß aller Anftrengungen in 
diejen 25 Jahren bisher noch immer nicht 
gelungen iſt, Atjeh zu unterwerfen. Schon 
längft weiß man auf Seiten der holländischen 
Regierung, daß der Atjeh-Frieg an ihrem 
Kolonialbefig wie ein Wurm nagt, daß 
er ein Ende nehmen muß. Schon mehr wie 
einmal hat man alle Kräfte angejpannt, 
dies Ziel zu erreichen, aber bisher noch 
alles umjonft. Wie kommt das? Liegt 
e3 etwa daran, das Atjeh ein jo großes, 
mächtiges und in fich geeintes Neich unter 
einem mächtigen Herrfcher ift? Keineswegs. 
Wie wir fehon oben jahen, war das Reich 
bei Beginn des Krieges jehr in fich zerteilt 
und der Sultan ein ziemlich machtlojer 
Herrfcher. Das jogenannte „Sroßatjeh” 
d. h. nach malaifchem Sprachgebrauch das 
„eigentliche“ Atjeh ift ein verhältnismäßig 
nur jehr kleines Gebiet an der äußerten 
Nordipige Sumatras. Allerdings bietet 
da3 Terrain Schwierigkeiten, aber Die 
wären ſchon zu überwinden. Auch das 
Klima ift böfe; SFieber, Cholera und be- 
ſonders die ſchlimme indische Krankheit, 
das berüchtigte „Beriberi” fordern viele 
Opfer. Aber auch darin kann und darf 
man nicht die Hauptfchuld fuchen. Auch) 
daran liegt es nicht, daß das Heer der 
Holländer nicht wie unſre jebigen euro» 
päifchen Heere ein nationales, aus lauter 
Zandesfindern, fondern mit Ausnahme der 
Dffiziere aus allerlei mit Geld angemor- 
benen Leuten bejtehendes if. Denn troß- 
dem hat e3 fich während des ganzen Krieges 
vortrefflich gefchlagen und faſt immer den 
Feind glänzend befiegt. 


157 


Nein, der eine Hauptgrund liegt ohne 
Zweifel in der holländischen Verfaſſung, 
d. h. in dem parlamentarifchen Regimente. 
Je nachdem welche Bartei die Majorität 
in der Kammer hat, wechjeln die Mini- 
jterien. Während diefer 25 Jahre hat 
Holland nicht weniger als 15 verfchiedene 
Kolonialminifter gehabt und, was das 
Bedenklichite dabei ift, jeder Wechſel des 
Minifteriums bedeutete faſt ausnahmslos 
auch einen Wechfel in den Anfichten betveffs 
de3 Krieges in Atjeh, alfo auch einen 
Wechjel in den dort befolgten Plänen 
und Maßnahmen. So hat denn au 
Atjeh in diefer Zeit nicht weniger als 
dreizehn Gouverneure gehabt, und fait ein 
jeder derjelben machte es wieder ganz 
anders als jein Vorgänger. Hätte die 
Sache von Anfang an in derjelben feiten 
Hand gelegen, oder wäre der tapfere und 
höchit erfolgreiche General van der Heijden 
1881 dort am Ruder geblieben und hätte 
feinen damals volljtändig errungenen Sieg 
weiter ausnugen können, jo wäre der 
Krieg ficher längit beendigt. Aber ſtatt 
dejjen meinte man, ſchon damals an Stelle 
des militärischen ein civiles Regiment 
einführen zu können. Und das ift nur 
ein Beijpiel des unglücfeligen Hin- und 
Herſchwankens in der Führung der Anz 
gelegenheiten in Atjeh. 

Dazu famen noch eine Reihe andrer gro- 
Ber Fehler. Einmal richtete man die Auf— 
merkſamkeit viel zu ausfchlieglich auf das 
fleine Gebiet von Groß-Atjeh und viel zu 
wenig auf das weite übrige Land; nament- 
lich verfäumte man es, trogdem verfchiedent- 
lich mit allem Ernſt darauf gedrungen wor— 
den war, die Schiffahrtsverhältnifjfe an der 
ganzen Küfte im Dften, Norden und Weiten 
fo zu regeln, daß dadurch den Feinden 
die Zufuhr gründlich abgefchnitten worden 
wäre; man machte bei allen richtigen 
Anordnungen fofort wieder zu viel Aus— 
nahmen, wodurch dieſelben unwirkſam 
wurden. Ganz bejonders viel und ſchwer 
hat man aber dadurch gefehlt, daß man 
den jchlauen Atjchinefen zu viel Glauben 
ſchenkte. Immer und immer wieder hat 
man fich von ihnen ganz entjeglich betrügen 


laffen. Man hat Häuptlinge al3 Freunde 
und Bundesgenofjen angenommen und 
mit Geld, ja mit Waffen unterſtützt. 


Aber jo unglaublich es ift, ein großer 
Teil dieſes Geldes hat dann dazu dienen 
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müſſen, den Widerftand gegen die Holländer 


geradezu zu unterjtügen; von den Taufenden | 
von Gemwehren, die man den faljchen Freun- | 


den geliefert hat, darunter etwa der zehnte 
Teil ſogar Hinterlader, ift nach dem 


Zeugnis eines gewejenen Generalitabschefs 


von Atjeh Fein einziges, das micht zu 


feiner Zeit gegen die Holländer jelbit | 


gerichtet worden wäre. Man hat mit der 


Bartei des Sultans, die in dem entlegenen | 


Kemala ihren Sit hatte, immer und immer 
wieder freundfchaftliche Beziehungen anzu= | 
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fnüpfen gefucht, hat den einen oder den 
andern Sproß der Gultansfamilie als 
Sultan anerkennen wollen, hat ihm Jahr— 
gelder und Gejchenfe gezahlt und hat doch 
immer hernach einjehen müffen, daß alle 
mit einander treulofe Leute und unver: 
ſöhnliche Feinde der Holländer blieben. 
Man hat ganz umnbegreiflicherweife Die 
ärgſten Feinde als Freunde angenommen, 
felbit dann, wenn fie nicht einmal frei- 
willig Famen, jondern gefangen genommen 
waren. Man hat einen Mann, Habib 


_ — 


Kirche in Prau Sorat. 


Abdul Rachman, der bei Beginn des Krie- 
ges vergeblich in Konjtantinopel die Hilfe 
des Sultans angerufen hatte (jehr bezeich- 
nend für die ganze Sachlage!), hernach 
mit einem Jahrgehalt von 30000 Gulden 
nach Mekka ziehen laſſen, wo er natürlich 
num weiter gegen die Herrſchaft der Hol: 
länder in Indien wirkt. Das fchlimmifte 
Beifpiel dieſer blinden Vertrauensſeligkeit 
der Holländer gegenüber ihren SFeinden 
bietet die Gefchichte des berüchtigten Tungku 
Demar (jpr. Umar). 

Als im Jahre 1884 einer der Haupt: 
führer unter den Ulamas, Tengku di Tirou 
(Tirau), überall im Lande aufs neue den 
heiligen Krieg predigte und alles zu dem: 


jelben aufrief, da verbanden fich eine ganze 
Anzahl der Häuptlinge unter Eid zum 
Kampf wider die Ungläubigen. Unter 
diefen war auch Tungku Demar, der dann 
bald darnach auf der Weſtküſte als einer 
der eifrigften Gegner mit Morden und 
Brennen wütete. Ginige Jahre fpäter 
bewarb fich aber derſelbe Mann um die 
Freundjchaft der Holländer und mußte 
wirklich bald ihr Vertrauen zu gewinnen. 
Im Verein mit holländischen Truppen nahm 
er Kalut ein, das man bis dahin nicht 
hatte unterwerfen -fünnen, aber merkwür— 
digerweife ohne Schwertitreich. Eben fo 
gewann er noch eine Reihe weiterer Siege 
über die Feinde der Holländer, aber alle 
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ebenjo leicht und fpielend. Es war eben 
alles eine abgefartete Sache, was aber die 
Holländer, d. h. die oberften Leiter nicht 
merkten. So wurde denn ein Poſten nach 
dem andern in der Nähe der holländischen 
Hauptitellung mit T. Demars Leuten und 
Bundesgenofjen bejett. Nun wußte ex die 
Holländer zu einem Zuge gegen das noch 
immer nicht unterworfene Lamkrah-Gebiet 
zu bewegen. Er ſelbſt follte mit dem 
größten Teile der holländischen Truppen 
dahin ziehen. Sein jehr ſchlau ausgedachter 
Plan, die fat ganz von Truppen entblößten 
Stellungen der Holländer mit Hilfe feiner 
rings herum ſchon aufgeftellten Anhänger 
zu überfallen, kam durch Verrat eines feiner 
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Landsleute noch am lebten Tag vor dem 
Ausrücken der Truppen heraus. Sonft hätte 
die Sache für die Holländer geradezu ver- 
bängnisvoll werden können. Tungku De- 
mar floh mit jeinem Anhange, und ob- 
wohl fich alle Feinde zu ihn ins Gebirge 
jammelten, fo wurde er doch befiegt und 
vertrieben. 

Alle diefe und ähnliche bittere Ent- 
täufchungen hätten den Holländern erjpart 
bleiben können, wenn man nicht aus den 
Augen gelaffen hätte, daß man es m 
Utjeh mit einem Neligionsfriege zu 
thun bat. Aber das hat man eben fait 
nie einjehen wollen. Natürlich ift es 
auf Seiten der Holländer nichts weniger 


Die Station Balige, im Bordergrund der Tobajee. 


als ein Neligionskrieg. Im Gegenteil, 
man bat fich alle mögliche Mühe gegeben, 
um den Atfchinefen zu zeigen, daß man 
ganz und gar nichts gegen den Islam 
hat. Der ſtärkſte Beweis dafür jollte es 
fein, daß man ſogar die große Moſchee, 
die gleich im Anfange des Krieges zer— 
ſtört worden war, mit ungeheuren Koſten 
wieder aufbaute. Nur ſchade, daß die 
Atſchineſen dieſes große Geſchenk nicht 
einmal angenommen haben, und daß ſie 
ebenſo alles Entgegenkommen für Schwäche 
oder Dummheit auslegen und ſich überhaupt 
gar nicht vorſtellen können, daß ein Volk 
in Religionsſachen neutral ſein und bleiben 
wolle. Unſre moderne Religionsloſigkeit 


können fie ebenſo wie alle Mohammedaner 


nun einmal durchaus nicht verſtehen und 
halten einen Menſchen, der an keinen Gott 
glaubt, einfach für verrückt. Darum bleibt 
es bei ihnen dabei, daß es ſich um einen 
Krieg zwiſchen Chriſten und Mohamme— 
danern, um einen Religionskrieg handelt. 
Für ſie, die Atſchineſen, iſt es ein ſolcher, 
das iſt ganz klar, und ihr religiöſer Glaube 
hält ſie zuſammen und bildet die eigentliche 
Kraft und den Lebensnerv ihres Wider— 
ſtandes. Grade weil auf ihrer Seite religiöſe 
Begeiſterung vorhanden iſt, während ſie 
auf Seiten der Holländer völlig fehlt, 
eben darum können die Holländer trotz des 
gewaltigen Übergewichtes, welches ihnen 
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unfre modernen Waffen und die Kriegs- 
funft verleihen, dennoch den Widerftand 
nicht überwinden. Der Krieg hat ſchon 
ungezählte Millionen an Geld und wer 
weiß wie viel Taufende von Menfchenleben 
gefoftet, und noch immer ijt fein Ende 
abzufehen. Denn dieſelben oben aus 
geführten Hinderniffe eines durchjchlagenden 
Erfolges bejtehen weiter. 


Trotzdem dürfen die Holländer ganz und 
gar nicht daran denken, wie man ihnen wohl 
geraten hat, den Krieg aufzugeben und 
fich einfach zurückzuziehen. Das würde 
für fie in den Augen all ihrer Unter- 
thanen in Niederländifch Indien eine 
folche Schwäche bedeuten, daß man fich 
auf die allerfchlimmiten Folgen gefaßt 
machen müßte. Die überall unter der 
Aſche glimmende Feindichaft gegen das 
Regiment der Ungläubigen würde dann 
wahrjcheinlich an vielen Stellen zugleich 
zur hellen Flamme angefacht werden und 
in Aufitänden auflodern. Denn jchon 
während dieſes ganzen Krieges find Die 
Augen aller Feinde der Regierung, ja 
aller ihrer mohammedanifchen Unterthanen 
in großer Spannung auf den Ausgang 
desjelben gerichtet. Man will abwarten, 
ob die Holländer auch mit diefer Vormauer 
des Slam in Indien fertig werden fünnen; 
man freut fich im geheimen darüber, daß 
ihnen jolches nicht gelingt; darum würde 
man das Zurückweichen der Holländer 
nicht nur mit Schadenfreude begrüßen, 
nein, man würde es vorausfichtlich als 
ein Signal zum allgemeinen Aufjtande an- 
fehen. — 


In der Mitte zwifchen den beiden 
mohammedanifchen Völkern, den Malaien 
und den Atjchinefen, mit denen die Holländer 
in dieſem Jahrhundert folche exnftlichen 
Kriege geführt haben oder noch führen, 
wohnt das Volt der Battas, das be- 
deutendfte noch nicht vom Slam eroberte 
Volk Sumatras. 68 liegt fehr nahe, als 
ein Gegenftük zu dem Krieg in Atjeh, 
auf die friedlichen Eroberungen hinzumweifen, 
welche hier die Predigt des Evangeliums 
gemacht hat. Denn im Grunde handelt es fich 
auch hier um den Kampf gegen den Slam. 
Einerfeits galt und gilt e8 hier, dem Slam 
zuvor zu kommen und den Heiden ftatt 
der Lehre des falfchen Propheten das 
Wort des Lebens zu bringen; andrerfeits 
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aber auch zu verfuchen, die ſchon dem 
Islam zugefallenen Battas doch noch für 
das Gvangelium zu geminnen. Dieſer 
Kampf gegen den Slam, wie ihn Die 
Milton führt, tft freilich fehon älter als 
der Krieg in Atjeh, er ift ſchon 1856 
begonnen. Mterfwürdigerweife hängt er 
aber auch mit jenem Kriege der Holländer 
gegen die Malaien vom Bondjol zufammen. 
Eben in jenem Kriege hatte man die Battas 
zum erſten Male näher kennen gelernt. 
Das führte zur Unterfuchung ihres Landes 
durch Dr. Junghuhn; diefe Unterfuchung 
veranlaßte dann meiter die holländijche 
Bibelgefellichaft zur Entjendung von Dr. 
von der Tuud, und deſſen Bibelüberjfegung 
war die Veranlaffung, daß die Rheiniſche 
Miffion ihre Arbeit unter den Battas 
begann. 


Freilich die Mittel, mit denen diejer 
unblutige Kampf gegen den Slam geführt 
wird, find verjchwindend Flein gegenüber 
den Taufenden von Streitern der Holländer 
in Atjeh und den vielen Millionen, welche‘ 
der Krieg dort koſtet. Dennoch iſt der 
Erfolg nicht unbedeutend. Zwar die füd- 
lichite Landichaft des Battalandes, Man— 
dailing, von wo feinerzeit vergeblich die 
Bitte um Lehrer des Chriftentums an die 
holländische Regierung ergangen war, iſt 
leider ganz dem “Slam verfallen, und ift 
derjelbe hier jchon ſehr feſt eingemwurzelt, 
felbjt die gefährliche Sekte der Nagjchibendi 
zählt hier zahlreiche Anhänger. Bis jeßt 
hat hier nur exit eine Frau, die Engländerin 
Heſter Needham, zwei Jahre lang das 
Evangelium zu predigen verjucht, bis fie 
im Mai 1897 auf ihrem einfamen Bojten 
geftorben ift. Weiter ſüdlich davon haben 
die Mennoniten in Pakanten eine Arbeit 
begonnen, die anfänglich auch nicht ohne 
Erfolg war, aber, jeitdem der Slam alles, 
was noch heidnifch war, in Pakanten zu 
fich herüber gezogen hat, ijt die Sache hier 
fait ganz zum Gtillitand gekommen. In 
dem weiter nördlich gelegenen Angfola 
arbeiten auch ſchon ſeit 1860 ein paar 
holländische Miffionare, aber auch Leider 
ohne irgend bedeutenderen Erfolg. Die 
Miffton ift bier von Anfang an nicht 
kräftig genug aufgetreten und hatte dabei 
einen ganz ungewöhnlich heftigen Wider: 
ſtand zu überwinden, deſſen Seele der 
frühere Häuptling von Batu Naduma, 
Sutan Mangamar war. Weſentlich befjer 
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fteht es ſchon in der folgenden Landichaft, 
Sipivof- Bungabondar. Hier ift e8 doch 
wenigjtens gelungen, etwa den vierten Teil 
der Bevölferung, nämlich 3800 Seelen vor 
dem Eintritt in den Slam zu bewahren. 
Das Chriftentum hat fich hier gegenüber 
der Feindichaft der Mohammedaner nicht 
nur zu behaupten gewußt, nein, es macht 
auch jchon jeit 10 Jahren unter den Mo- 
bammedanern jelbjt recht} erfreuliche Er— 


oberungen. Es ftehen jebt z.B. hier 750 | 


Mohammedaner im TQTaufunterricht. Hier 
fteht auf dem Filial Prauforat, welches zu 
der Station Sipirof gehört, das freundliche 
Holzkirchlein, welches uns das Bild ©. 
158 zeigt. 

Noch erfreulicher ift es, daß in der 
großen dftlich gelegenen Landichaft Padang 
Bolaf, nun auch ſeit zwölf Jahren der 
Kampf gegen den Slam aufgenommen 
it und zwar mit bejjerm Grfolg, als 
man anfänglich zu hoffen wagte. Nicht 
allein, daß hier auch bisher fchon 816 
Mohammedaner gewonnen find, fondern, 
was bejonders ermutigend ift, es haben 
fi) hier merkwürdig viele Häuptlinge dem 
Evangelium zugewandt. Wahrfcheinlich Hat 
dies zum Teil darin feinen Grund, daß die 
Häuptlinge einfehen, wie jehr fie durch das 
Anſehen der Hadjis (Mefkapilger) und Prie- 
iter jelbit an Einfluß verlieren. Zwar war 
hier zur Zeit der armenifchen Blutbäder eine 
ungünftige Wendung eingetreten. Die 
Feinde wieſen triumphierend darauf hin, 
daß die Mohammedaner ungeftraft ein 
ganzes Chriſtenvolk hinmorden dürften, und 
mwußten dadurch die Gemüter einzufchüchtern. 
Aber das Zurückweichen unter den Lernen- 
den, das fich daraus ergab, ijt doch bald 
wieder zum Gtillftand gekommen, ja es 
mehren fich ſchon wieder die Bitten um 
Lehrer von allen Seiten, ſogar aus längſt 
mohammedanifchen Gegenden wie Ulu 
Barumun. Dabei fcheinen bier und da 
merfwirdige Dinge unter den Mohamme- 
danern zu paffieren; es zeigt fich unter 
ihnen die Meinung, daß das Chrijtentum 
doch jchlieglich ganz gewiß den Sieg davon 
tragen müſſe. 

MWeitaus am bedeutenditen find aber 
die Erfolge der Miffion in den weiter 
von Sipirof nördlich gelegenen Landjchaften. 
Sm Batangtoruthale von Pangalvan und 
Sigompulan hat das Chriftentum nach 

langem Ringen jest entjchieden den Sieg 
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davon getragen. Etwa die: Hälfte: der 
Bevölferung, nämlich 6200 Seelen, find 
ſchon gewonnen und die übrigen werden 
auch ficher zum allergrößten Teile gewonnen 
werden. Noch vollftändiger ift dev Sieg in 
der darauf folgenden Landſchaft Silindung, 
wo faſt die ganze Bevölkerung, 20 000 
Seelen, zu wohl geordneten, meiftens ſchon 
jelbjtändigen chriftlichen Gemeinden zu— 
jammengefchlofjen ift. Zwar hat es der 
Slam auch hier nicht unterlaffen, wenigſtens 
zu verjuchen, ob er dem Giegeslaufe des 
Evangeliums nicht in den Weg treten 
fünne. Im Jahre 1878 erſchien zuerft 
in Giboga ein angeblih in Gilindung 
geborner Mann, Si Adji Baſir, der jeit 
Sahren ein Mohammedaner und in Mekka 
in den Lehren des Islam aufs beſte 
unterrichtet, e8 nun für jeine heilige Pflicht 
hielt, feine Landsleute in Silindung auch für 
den Slam zu gewinnen. Trotz des ener- 
giſchen Widerfpruches famtlicher chriftlichen 
Häuptlinge von Silindung gelang es ihm, 
in einem Teile des Thales, in Simorangfir, 
einige Anhänger zu gewinnen. Aber merk— 
würdigermeife hat die Sache ohne Zuthun 
der Miſſionare von ſelbſt ein Ende ge: 
nommen. Die meijten feiner Anhänger 
fnd am Fieber geftorben, die übrigen aber 
haben fich den Chriftengemeinden ange- 
ſchloſſen. 

Zur Zeit iſt am wichtigſten der Kampf 
in der erſt ſeit dem Jahre 1878 in An— 
griff genommenen Hauptlandſchaft des 
ganzen Battalandes, in dem Gebiete am 
Tobaſee, wo mehr als die Hälfte des 
ganzen Battavolkes, jedenfalls mehrere 
Hunderttauſend beieinander wohnen. Bis— 
her hat die Miſſion allerdings erſt die 
Landſchaften um die ſüdliche Hälfte des 
Sees herum in Angriff nehmen können. Die 
Ausſichten der Arbeit waren hier entſchie— 
den viel ungünſtiger, als in Silindung. 
Einmal ſtand es mit der Sittlichkeit der 
Heiden hier ungleich viel ſchlechter als 
dort, was das Eindringen des Islam ſehr 
erleichtert haben würde. Außerdem kamen 
noch drei recht bedenkliche Umſtände hinzu. 
Der Oberhäuptling des ganzen Tobalandes, 
der Prieſterkönig Singa Mangaradja, war 
fchon bald, nachdem die Holländer von 
diefer Gegend Befit ergriffen hatten, Mo— 
hammedaner geworden, wie fich neuerdings 
exit heraus gejtellt hat. Es muß als ein 
wahres Glüc bezeichnet werden, daB er 
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in feinem Gigenfinn fich bisher gemweigert | ratend. Ihre Lehre beftand auch in 
hat, mit den Holländern Frieden zu fehlie- | der That aus ‚einem mit allerlei heid- 
ben. Wäre folches vor 10 oder gar 15 | nischen Thorheiten vermengten Slam. 
Sahren gefchehen, jo würde er als mächtiger | Eine Zeit lang machte dieſe Sekte viel 
„Sultan einen durchichlagenden Einfluß | von fich reden. Aber die Ligen, mit denen 
zu Gunften des Islam für das ganze | man hantierte, waren doch zu handgreiflich. 
Land ausgeübt haben. Das war die eine | So teilte der Xeiter feinen Anhängern 
Gefahr, die jet glücklich als bejeitigt an- | Bilder aus, die angeblich vom Himmel 
gejehen werden kann. ' gefallen fein jollten, fich aber dann als 
Weiter bildete fich bald nach dem Ein- | aus den Büchern der Miffionare entnommen 
tritt der Miffionare in dieſes Gebiet durch | erwiefen. Die ganze Bewegung ift jebt 
einen Mann Namens Guru Somalain | im Sande verlaufen, hätte aber unter 
eine neue Sekte, die ich jelbjt die Malims Umſtänden eine gefährliche Überleitung zum 
nannten, jchon durch diefen Namen ihre | Slam abgeben können. 
nahe Verwandtfchaft mit dem Islam ver- Endlich war es recht bedenklich, daß 
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Die Miſſionsgeſchwiſter am Tobaſee. 


unter den Bewohnern vieler Landfchaften | möglich, mit großem Nachdruck in dieſes 
am Tobaſee, zahlreiche Männer zu finden neue Gebiet einzutreten, ſchnell hinterein— 
waren, die längere oder kürzere Zeit in ander neun Stationen zu gründen und elf 
Deli oder Affahan auf den Tabakspflan- Miffionare mit ihren Familien hier in die 
zungen gearbeitet und dort mit dem Slam | Arbeit zu ftellen. Unfere Bilder laſſen 
bekannt geworden oder zu demſelben über- uns einen Blick in die dortigen Verhält— 
getreten waren. Wie leicht hätten dieſe niſſe thun, ſie zeigen uns die am Tobaſee 
ſich jetzt offen für den Islam erklären und | arbeitenden Miſſionsgeſchwiſter, die eine 
dadurch demſelben ſogleich einen ſtarken von den neu angelegten Stationen und 
Anhang am Tobaſee verſchaffen können! den Strom der Kirchgänger, der ſich bei 
Das iſt zum Glück nicht geſchehen. Da- | einer der chriftlichen Kirchen gruppiert hat. 
gegen war es der xheinifchen Miffion | Nachdem nun dort ſchon 12000 Battag 


Der Kampf mit dem Islam auf Sumatra. 


als Glieder der Gemeinden oder im Inter: | 


richt ftehend geſammelt worden find und 
das Chriftentum zu einer Macht im Lande 
geworden tft, darf man wohl auch von 
diefen Gegenden behaupten, daß hier der 
Sieg des Cvangeliums ſchon jo gut mie 
entſchieden jei, wenngleich exit ein Eleiner 
Teil der großen Bevölkerung getauft ift. 
Die von einer holländischen Gefellichaft 
begonnene Arbeit weiter nördlich vom 
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Tobafee, hat leider bisher noch wenig Er— 
folg gehabt. Es märe entjchieden beſſer 
gewejen, dieſe von einigen Pflanzern in 
Deli ins Leben gerufene Arbeit im An- 
ſchluß an die jo erfolgreiche Arbeit unfrer 
rheinischen Miffion zu beginnen. Dann 
wäre ihr daS ganze Gewicht unfrer Gr: 
folge zu gute gekommen, während man 


| jeßt dort wieder ganz von vorne anfangen 


mußte. 


Die Kirhgänger in Balige. 


Immerhin find die Grfolge diejes fried- 
lichen Kampfes gegen den Slam in den 
Battalanden doch ſchon jo bedeutend und 


dabei jo hoffnungsvoll für die Zukunft, | 


daß fie ganz entjchieden auch ſchon in 
politiſcher Beziehung von Gewicht ſind. 
Es bildet ſich hier eine chriſtliche Scheide— 
wand zwiſchen jenen beiden oben genannten 
großen mohammedaniſchen Völkern Suma— 
tras, was bei der ganzen Sachlage in 
Niederländiſch Indien von ganz unſchätz— 
barem Werte iſt. Eee 


Damit ift aber noch nicht alles gejagt. 
Zu Sumatra gehören auch die wejtlich 
vorgelagerten Inſeln, unter welchen die 
Inſel Nias bei weitem die bedeutendite 
ift, weil fie die größte Bevölferung, wahr: 
fcheinlich mehr als 200000 Seelen zählt. 
Es iſt höchit merkwürdig, daß die Niaffer 
nicht ſchon längſt Mohammedaner - gewor: 
den find. Denn gerade mit- diefer Inſel 
ſtand Atjeh von jeher in ſehr Tebhafter 
Beziehung; von dort bezogen die Atjchi- 
nejen. ihre» Sklaven und - bejonders Skla— 
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vinnen, ohne welche fie eben jo gut wie 
die meiflen echten mohammedanifchen Völker 


fich nicht lebenskräftig erhalten konnten. 


Nun ift e8 aber ſehr bezeichnend, daß die 
Atichinefen. fich niemals Mühe gegeben 
haben, die Inſel für ihren Glauben zu 
gewinnen. Nur einige wenige Strand: 
dörfer find mohammedaniich. Wahrjchein- 
lich iſt hier allerdings auch der Umſtand 
der Einführung des Slam jehr hinderlich 
geweien, daß das Schwein neben dem 
Hunde das einzige Haustier der Niafjer 
bildet. 

Nun ift aber auch hier ſeit 1866 durch 
die Rheinische Miffion die Arbeit begonnen, 
und namentlich jeit den legten zehn Jahren 
bat Diefelbe jehr ſchöne Erfolge gehabt. 
Mit den im Unterricht ftehenden zählen 


Vermiſchtes. 


wir auf Nias jetzt auch ſchon immerhin 
etwas über 4000 Seelen, die ſich dem 
Evangelium zugewandt haben, und jedes 
Jahr, ja faſt in jedem, Monat thun ſich 
neue Thüren auf, ſo daß das Wort Gottes 
auch hier wirklich laufen kann. Somit iſt 
gegründete Hoffnung, daß wir auf Nias 
auch mit der Zeit das ganze Volk für 
das Evangelium gewinnen werden. Damit 
würde die Scheidewand zwiſchen den mo— 
hammedaniſchen Völkern auf Sumatra noch 
bedeutend an Stärke und Ausdehnung ge— 
winnen. Eben darum verdient unſre Ar— 
beit auf Nias die gleiche wohlwollende Be— 
achtung vonſeiten der holländiſchen Regie— 
rung wie auf Sumatra, denn wir ſind für 
ſie ſehr wichtige Mitkämpfer im Kampf 
gegen den Islam. 


Dermilchtes. 


Die Trommelfprache der Dualla in 
Kamerun. In dem neuften Hefte der 
Mitteilungen aus den deutfchen Schutz— 
gebieten veröffentlicht der Lehrer Be an 
der deutſchen Schule in Bonebela am 
Kamerunfluffe einen ausführlichen Bericht 
über die merkwürdige Trommelſprache der 
Dualla. Durch diefe Sprache kann man 
fih Kilometer weit über alles Mögliche 
unterhalten. Es werden Gejchichten er- 
zählt, Neuigkeiten mitgeteilt, Geſetze be- 
fannt gemacht; man fragt über etwas, 
man ruft, höhnt, ſchimpft u. f. w. Will 
der Weiße den Eingebornen irgend etwas 
befannt geben, jo fommt ev am rafchejten 
und ficherften zum Ziele, wenn er es aus— 
trommeln läßt. Wenn der faiferliche Richter 
die Flußläufe aufwärts nach dem Innern 
geht, um Necht zu fprechen, jo befindet fich 
in der Regel auf dem Negierungsfahrzeug 
ein der Trommelſprache kundiger Dol- 
metjcher, der durch die Trommel den Ein- 
gebornen Ziel und Zweck der Reife mit- 
teilt, jo daß die, welche irgend eine Streit- 
jache untereinander (mit den Gingebornen 
de3 betreffenden Gebietes) haben, zur Er— 
ledigung ihrer Angelegenheit fich dorthin 
begeben können. Der Kaufmann, der nach 
Europa zurückzufehren beabfichtigt, macht 
jeine bevorjtehende Abreife durch einen 
Zrommler, der im Kanu den Fluß be- 
fährt, befannt und läßt feine „Dualla- 
freunde“, die noch auf feinem Kerbholz 
ftehen, auffordern, in den „Bufch“ zu 


gehen und Palmferne, DL, Gummi, Elfen- 
bein u. ſ. w. zur Begleichung der Rech— 
nung herbeizujchaffen. 

Jeder Weiße, dem der Dualla ein 
größeres Intereſſe entgegenbringt, der Re— 
gierungsbeamte, der Kaufmann u. f. w. er- 
hält einen Trommelnamen, der den Cha- 
after, die Erſcheinung des Betreffenden 
berückfichtigt, die Lage der Anfiedlung fenn- 
zeichnet u. dgl. Einen derartigen Namen 
hatte jeinerzeit auch der erſte Bolizeimeifter 
der Kolonie, Fromberg, die Schwarzen 
nannten ihn „Flomba”, erhalten. Der 
Name ift num zur Amtsbezeichnung ge- 
worden, Flomba und Rolizeimeifter ift dem 
Dualla ein und dasſelbe. Da bei dem 
Trommelgeichen: „Flomba fommt,“ die 
meijten Eingebornen Reißaus nehmen, jo 
ift die entfprechende Trommelfprachfigur von 
der Polizei verpönt. Auch bei Streitig- 
feiten der Eingebornen fpielt die Trommel 
oft eine große Rolle. Wer fich ihrer zu 
einem folchen Zwecke bedienen will, rudert 
in der Nacht in die Mitte des Fluſſes, 
und weithin duch die Stille fchallt nun 
der Hohn, mit dem ex feinen Gegner über: 
gießt. Verſteht diefer auch die Trommel: 
Iprache, jo bleibt er die Antwort nicht 
Ihuldig, und das gegenfeitige Gejchimpfe 
währt oft einige Tage lang. Da die Be- 
leidigungen durch die Sprechtrommel eine 
weite Verbreitung erlangen, wird der Be- 
leidiger, der fich in dieſer Weife ver- 
gangen, in härtere Strafe genommen, als 


Dermifchtes. 


bätte er die beleidigenden Worte nur aus— 
gejprochen. 

Die Familie des jüngst verjtorbenen 
deutjchen Lehrers Chriftaller freute fich 
eines Tages nach langer Regenzeit zum 
erſten Male wieder im Freien der Pracht 
de3 Abendhimmels, da drang vom Fluß 
herauf zum Schulhaus die einförmige Muſik 
der Sprechtrommel. „Was trommelt der 
wohl?” fragt die Nyango, wie die Dualla 
die weiße Frau nennen. „Das kann ich 
dir leider nicht verdolmetfchen,“ antwortete 
Chriftaller feiner Gattin und fuhr dann 
fort: „Ein merkwürdige Ding dieſe 
Trommelſprache. Mit diefen zwei Tönen, 
dem hohen und dem tiefen, können ſie 
mehr ausdrücden als mit ihrer gefprochenen 
Sprache. 
fprache eifrig ftudiert, meint, wir haben 
bier fozufagen noch das Ur-Dualla. That- 
fache ift, daß die Trommelſprache viele 
Begriffe enthält, die im gefprochenen Dualla 
verloren gegangen find, und daß fie auch 
viel mehr Bilder und Sprichwörter ver- 
wendet als Die gefprochene Sprache.” 
Diefe interefjante, inhaltreiche Belehrung 
genügte jedoch der jungen Frau nicht; fie 
wollte gern willen, welch Geheimnis fich 
hinter den Tönen der Trommel barg. Der 
eingeborne Diener jollte als Dolmetjcher 
dienen. Da fie nicht wußte, wo ex weilte, 
bediente fie fich auch des Landesüblichen, 
weithin hörbaren Fernfprechers, um ihn 
herbeizurufen, — der Trommel, deren Hand- 
habung fie, joweit es der Hausgebrauch 
erfordert, bereits erlernt hatte. Sie trom- 
melte „oué, ooou! ou6, oué!“ (o tiefer, 
u hoher Ton) das heißt: „Rwane, fomm! 
Schnell!” Bald war Kwane zur Stelle 


und nach der Bedeutung der vom Strom | 


berauffchallenden Töne gefragt. Er wollte 
nicht mit der Sprache heraus, denn „er 
trommelt Böſes“. Freundliches Zureden 
Löfte ihm endlich die Zunge, und er er- 
Härte: „Er trommelt: Alwa hat recht, 
Akwa hat recht, König Bell ift der größte 
Lump im Fluß! Lump! Lump! Lump!“ 

Die Ranis oder Königswitwen in 
Tandjaur, Schweiter Augufte Henjolt von 
der Leipziger Miffion erzählt im Leipziger 
Miffionsblatte von ihren Bejuchen bei den 
Königswitwen im alten, jest verfallenden 
KRönigspalafte in Tandjaur. Der lebte 
Maharadſcha hatte feine Söhne, jondern 
nur eine einzige Tochter, die aber dafür 


Freund Beb, der die Trommel: | 
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den ellenlangen Namen Sri Mun Maha- 
radſcha Sathrabuthy Widſchia Mohena 
Muktamba Boji erhielt. Da dieſe nicht 
erbberechtigt war, fiel bei ſeinem Ableben 
ſein Thron und Reich an die Engländer. 
Bis in ſein Alter hinein hoffte der Maha— 
radſcha noch auf einen Leibeserben, um 
den Engländern die fette Erbſchaft vorzu— 
enthalten. Als aber jede Hoffnung ſchwand, 
wollte er ſich wenigſtens noch nach ſeinem 
Tode an den Engländern rächen, — er 
heiratete an einem Tage achtzehn Mädchen, 
lauter blutjunge Kinder, und ſetzte feſt, daß 
jede dieſer „Königinnen“ bis an ihr Lebens— 
ende eine Leibrente von 1000 Rupien 
monatlich, die ältejte von ihnen das Dop- 
pelte erhalten ſollte. Bald darauf ftarb 
er (1855), und die Engländer erbten Thron, 
Neich — und die 17 kleinen Königinnen, 
welche zufammen die ftattliche Penſion von 
jährlich 216000 Rupien oder 324000 M. 
zu beanjpruchen hatten. Den Gngländern 
hatte alfo der Radſcha die Erbſchaft vecht 
teuer gemacht; aber welch ein 203 hatte 
er damit den unglüclichen Rindern bereitet! 
Von dem Tage jeines Todes ab hatten 
fie bis an ihr Lebensende in dem Königs- 
palafte zu leben wie Gefangene in einem 
goldenen Käfig! Gelernt hatten fie nichts, 
erleben konnten fie auch nichts. Buß, 
Een, Trinken, Götendienit, Palaſtklatſch 
und Ränke füllen ihr armfeliges Leben 
aus. Zwölf von den Ranis find im Laufe 
der Jahre geitorben, aber die fünf über- 
lebenden führen noch heute, nach 43 Jahren, 
ihr teoftlojes Leben weiter. Der Teil des 
verfallenden Königspalaftes, wo fie wohnen, 
ift nur durch eine halsbrecherifche, ſchmale, 
finjtere Hühnerftiege zugänglich. Da oben 
führen fie ihren „Eöniglichen“ Haushalt. 
Den Gmpfangsfalon der einen Rani fand 
Schweiter Henfolt ausgeftattet wie ein 
Möbelmagazin, mit wertvollen und wert— 
[ofen Schränken, goldblechüberzogenen Götzen— 
bildern und allem möglichen But und 
Flitter. In dem Zimmer der andern Nani 
fahb es ja vornehmer und gejchmackvoller 
aus, aber die Unterhaltung drehte fich auch 
da nur um die PDiafonifjentracht der 
Schweiter und die abendländifchen Sitten. 
Schweſter Henfolt jagt, es habe fich ihr 
jedesmal wie ein Bann auf die Geele ge- 
legt, wenn fie das glänzende Elend diejer 
lebendig begrabenen Nanis mit angejehen 
habe. Wenn dies das indische Witwenlos 
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in einem KRönigspalaft und unter der hu= | 


manen englifchen Herrjchaft ift, wie trojt- 
los muß es fich in minderbegüterten Häu— 
fern und rein heidnifchen Gebieten geftalten! 

Li gung Tibang und die Bibel. 
Ein amerikanischer Miffionsarzt Dr. Colt: 
man in Peking hatte unlängjt mit dem 
berühmten Vicefönig Li Hung Tiehang ein 
intereffantes Gejpräch über die Bibel. Dr. 
Coltman befuchte den mächtigen Mann und 
fand ihn, wie er in einem wunderſchön 
gebundenen Neuen Tejtament las. Er 
erzählt: „Der alte Herr war jo in feine 
Lektüre vertieft, daß er mich eine Weile 
lang gar nicht bemerkte. Plötzlich ſah er auf, 
beftete feinen durchdringenden Blick auf 
mich und fragte: „Dr. Coltman, glauben 
Sie diefem Buche?” — „Excellenz, wenn ich 
diefem Buche nicht glaubte, fo hätte ich nicht 
die Ehre, Ahr Arzt zu fein. Sch glaube ihm 
von ganzem Herzen.“ — „Aber find Sie ge- 
wiß, daß dies nicht alles Menſchenweisheit 
it? — „Ganz gewiß." — „Woher wifjen 
Sie das? — „Durch ein Beweismittel, auf 
das fich dies Buch jelbft beruft. Es heißt 
darin: Ein guter Baum kann nicht arge 
Früchte bringen, und ein arger Baum fann 
nicht gute Früchte bringen. Ew. Greellenz 
haben mir früher einmal zugegeben, daß 
die Zuftände in den meftlichen Ländern 
die in den öftlichen bei weitem übertreffen, 
und ich kann Sie verfichern, daß der 
Wohlſtand und das Glück der von Ihnen 
fürzlich befuchten Nationen genau dem 
Maße entfpricht, in welchem fie den Vor— 
ſchriften dieſes Buches gemäß leben. Wollte 
Gott, daß Em. Greellenz auch an dasjelbe 
glaubten!” — „Wie? Sch glaube, Gie 
möchten mich gen zu einem Chriften 
machen ?” jagte er halb fcherzend, halb 
ernft. „Nicht allein Sie,“ antwortete ich, 
„\ondern auch Ihren jungen Kaifer und 
alle jeine Unterthanen.” — „Wir haben 
Confucius, Sie Jeſus: find fie nicht in 
vielen Stücden einander gleich?" — „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen,” 
antwortete ich. Hier wurde der Vicekönig 
durch wichtige Angelegenheiten unterbrochen. 
Der Diener wollte die Bibel in die Bib- 
liothek zurücktragen. Aber Li Hung Tſchang 
befahl ihm: „Trage fie nicht in die Bib- 
liothef, fondern lege fie auf den Tifch 
meine3 Schlafgemaches. Sch will fie mir 
nochmals anfehen.“ 

(Church at Home & Abroad.) 
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Die Bibel und die Mutterſprache 
der Voͤlker. Ein weit gereiſter engliſcher 
Schriftſteller erzählt in den von der britiſchen 
Bibelgeſellſchaft herausgegebenen Blättern: 
Ein Sulukaffer in Südafrika erklärte mir 
einſt: „Weiße Männer ſind vielfach bevor— 
zugt. Sie haben Eiſenbahnen, Telegraphen, 
Schießgewehre, ſchöne Kleider, Weisheit 
und Reichtum. Aber eins haben ſie nicht, 
was wir beſitzen, das Evangelium in der 
Suluſprache.“ Ich verſetzte: „Unſere Über— 
ſetzung iſt vorzüglich, fie fommt dem Grund— 
text jehr nahe.” Der Sulu jchüttelte den 
Kopf und fagte: „Sie kann der unfrigen 
nicht gleich fommen.” Gin ander Mal 
rühmte mir ein Malaie auf den hinter- 
indischen Inſeln: „Die malatische Sprache 
it die beredtejte der Welt. Gieh nur 
unſere Überjegung der heiligen Schrift an.” 
Wieder ein ander Mal in Ehina bedauerte 
ein Ehrift, welche Entbehrung wir Europäer 
doch leiden müßten, da uns die chinefische 
Überfegung der Bibel unzugänglich ei. 
Was bemeifen alle diefe Zeugniffe? Die 
ſchönſten Stellen unſerer Dichter verlieren 
bei der Überjegung in fremde Sprachen 
ein gut Teil von ihrer Kraft und Schön- 
heit. Aber die Bibel behält, in welche 
Sprache fie auch überjegt wird, ihre Kraft 
und Schönheit, denn fie fpricht nicht nur 
zum Ohr, jondern auch zum Herzen. 

Der Segen der Gemeinſchaft mit 
den Gläubigen. Der ſchwarze Knecht eines 
Bauern in Südafrifa ging Sonntag für 
Sonntag, wenn e8 ihm irgend möglich war, 
nach der ziemlich entfernt liegenden Miſ— 
ftonsftation zur Kirche. Das wurde feinem 
weißen Herrn zu viel, und eines Tages 
fragte er ihn: „Höre, was läufft du immer 
den weiten Weg zur Kirche, weshalb fingft 
und betejt du nicht zu Haus? Geht das 
hier nicht ebenfo gut wie dort?” Statt 
der Antwort nahm der Knecht eine glühende 
Kohle aus dem Feuer und legte fie be- 
fonders. Bald war fie ſchwarz geworden, 
darauf legte er fie zu dem Feuer zurück, 
wo fie alsbald von neuem zu glühen be- 
gann. „Sieh da, Herr,” ſagte er, „das 
ift meine Antwort. Sch gehe zum Gottes- 
dienft, um mich aufs neue entzünden zu 
laſſen. Deshalb werde ich Fein fchlechterer 
Knecht für deinen Dienft. Wenn ich den 
Kirchgang einftellen wollte, würdeſt du das 
bald merken, und manches an mir wide 
bald deine Unzufriedenheit hervorrufen.“ 
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Deufte Barhrichten. 


Der evangelijche Afrifa-Verein 
hat am 2. Mai in Berlin fein fünftes 
Jahresfeſt gefeiert. Die Ziele des Vereins 
find vornehmlich die Verteidigung der Men- 
fchenrechte der Eingebornen gegen die Aus— 
beutung und Mißhandlung durch europäifche 
Kolonijten, die Bekämpfung des Brannt- 
weinhandels, die Gründung von Zufluchts- 
jtätten für befreite Sklaven, die He- 
bung der Gingebornen duch Anlegung 
und Unterftüßung evangelifcher Schulen 
und durch Schaffung einer guten Volks— 
litteratur. Much ärztliche Miffton tft ins 
Auge gefaßt. Zu diefem Zwecke wird ein 
Student der Medizin, der nach Beendigung 
feines Studiums nach Afrika zu gehen 
beabfichtigt, durch ein Stipendium des Ver— 
eins unterftüßt. 

Die Britijche und Ausländiſche 
Bibelgeſellſchaft hat im legten Jahre 
4387152 Bibeln oder Bibelteile in alle 
Welt hinausgehen lafjen. Seit Gründung 
der Gejellichaft find 1551. Millionen 
Bibeln durch fie verbreitet. Sie hat die 
Schrift oder Teile derfelben in mehr als 
340 verjchiedene Sprachen auf der Grde 
überjegen helfen. 

Sn Sierra Leone in Weftafrifa 


hat die Einführung einer Wohnungsiteuer | 


durch die Regierung einen Aufftand zur 
Folge gehabt. In demfelben tft die Mij- 
fionsjtation Port Lokkoh von den Auf: 
ftändifchen angezündet. Leider ift auch ein 
tüchtiger Mifftionar der englischen Kirchen— 
miffion Namens Humphrey ermordet worden. 
(Intell. 366. 384.) 

Eine ähnliche Bedeutung, wie Die 
Gifenbahn Kimberley-Bulumwayo für Süd— 
afrifa, bat die foeben fertig geitellte 
Kongo: Bahn für das weftliche Gentral- 
afrifa, Der Unterlauf des Kongo ift wegen 
der vielen Katarakte nicht fchiffbar; exit 
bei Leopoldville am Stanleypool beginnt 
die Schiffbarfeit des Stromes. Dieje 
Strefe von Matadi etwas oberhalb der 
Mindung bi Leopoldville iſt jest durch 
die Bahn verbunden und damit der un— 
gehinderte Zugang bis mitten in das Herz 
Afrikas aufgefchloffen. Möge nicht nur 
dev Handel, fondern auch die Verbreitung 
des Evangeliums hiervon Gewinn haben! 

Die Rheiniſche Miffion in Deutjch 
Südmeit-Afrifa hat fich zu einem neuen, 


hoffentlich für ihre Schußbefohlenen von 
Segen gefrönten Unternehmen entjchloffen. 
Sie will, um die Eingebornen in kultureller 
Beziehung zu heben, überall, wo es möglich 
it, Stauanlagen zum Aufjammeln des 
Negenwaffers anlegen und Brunnen bohren, 
um jo Garten- und Acderbau zu ermög- 
lichen und zu fürdern. Sie hat zu diefem 
Zwecke einen eigenen Ingenieur, Herrn 
Borchardt, in das Schutzgebiet hinaus— 
geſandt. Miſſionar Judt auf Hoachanas 
hat auf eigene Hand ſolch eine Stauanlage 
hergeſtellt und gute Erfolge damit erzielt. 

Die Station der Pariſer Miſſion 
Nalolo am Sambefi iſt im vorigen 
Herbit ein Raub der Flammen geworden. 
Kirche, Schule, Wohnhaus, Werkitätten und 
beinahe die ganze Habe des Miffionars 
Beguin find vernichtet worden. 

Dom MWejtufer de8 Njaſſa-Sees 
aus hat Miffionar Dr. Prentice von der 
ſchottiſchen Freikirche mehrere Re: 
fognoszierungsreifen in das Herz Afrikas 
hinein unternommen. Überall fand er 
großes Verlangen nach Lehrern. 

Die erite Erpedition der Brüder- 
miffion bat ihr neues Arbeitsfeld 
Urambo im Innern von Deutjch Dit: 
afrifa, das ihr befanntlich von der Londoner 
Miſſion abgetreten war, glücklich erreicht. 

Es iſt vielfach die Anficht verbreitet, 
daß die Leipziger Tamilen-Mifjion 
ihre Anhänger fait ausjchließlich aus den 
Kreifen der Parias ziehe, und daß die 
höheren Gejellfchaftsklafjen dem Chriftentum 
unzugänglich jeien. Demgegenüber macht 
das Leipziger Miffionsblatt die erfreuliche 
und wichtige Mitteilung, daß von ihren 
16678 Gemeindegliedern nicht weniger 
als 6254, alfo erheblich mehr als ein 
Drittel, der Sudrakaſte angehören. — 
Leider hat dieſe Miffion am 22. März 
den Miffionar Paesler durch den Tod 
verloren. Paesler hat fich ein Verdienſt 
befonders dadurch erworben, daß er die 
Begründung der Leipziger Miffion am 
Fuße des Kilimandjcharo geleitet hat. Er 
war erſt vor kurzem auf fein altes Arbeits- 
feld in Südindien zurückgekehrt. 

Obwohl von der englifchen Regierung 
ſchon ſeit 1829 gejeglich verboten, er: 
eignen fih in Indien immer wieder noch 
Fälle von Witwenverbrennung. ©o 
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Bũuchexbeſprechungen. 


hat ſich kürzlich die junge Witwe eines der Verbrennungsſtätte einen Tempel zu 


Polizeiinſpektors, nachdem ſie ihre Kleidung 
mit Petroleum begoſſen hatte, ſelbſt ver— 


| errichten. 


Es iſt allerdings wohl jchwer 
zu jagen, ‚ob mehr religiöfer Fanatismus 


brannt. Die Hinduzeitungen preifen fie nun | oder die Furcht vor dem entjeglichen 


wie eine Heilige, ja man beabfichtigt, an 


Witwenloſe fie in den Tod getrieben hat. 


Bücherbeſprechungen. 


Schneller, Ludwig, Vater Schueller, ein Patriarch 
der evangeliſchen Miſſion im heiligen Lande. 
Leipzig, 9. ©. Wallınann. Preis broſch. 2 M., 
eleg. geb. 3,20 M. 

Ein neues Buch) von Ludwig Schneller über 
das heilige Land, wer nähme das nicht gern zur 
Hand! Hat uns doc) feit Strauß und Nind kein 
Schhriftiteller jo lebendig und fejjelnd in die Ver— 
hältniffe diefes jeden Ehriften fo teuren Landes 
verjegt wie er. Diesmal bietet er uns eine Gabe 
tindlicher Pietät, das Lebensbild jeines am 18. Ok— 
tober 1896 heimgegangenen Vaters, des Begrün- 
ders des ſyriſchen Waifenhaufes. Außer dem 
Biſchof Gobat hat wohl fein Deutjcher in ſolchem 
Segen unter den Kindern des Heiligen Landes 
gewirkt und fo unverkennbare Segensipuren hin- 
terlaffen als „Vater Schneller”, an dejjen Grabe 
anderthalbtaufend, bon ihm erzogene und jebt über 
das ganze heilige Land bis tief nad) Syrien hin- 
ein zerſtreute Waifen trauerten. Es iſt eine recht 
in die Augen fallende Erläuterung der Bedeutung 
diejes Mannes, daß das vorliegende Buch zugleic) 
mit der deutschen Ausgabe auch in arabijcher 
Sprade in Serufalem erjcheint. Das Buch be- 
handelt in drei Hauptabfchnitten die Zehrjahre, die 
Wanderjahre und die Meifterjahre. Begreiflicher- 
weiſe nimmt der Lette Abjchnitt, der die ganze 
Milfionsarbeit des Mannes von feinen Auszug 
bis zu jeinen Heimgang (1854—1896) jchildert, 
bei weiten den größten Teil des Buches (©. 56 bis 
193) in Anſpruch. Viele, meift gute und neue 
Bilder find eine willfonmene Zierde des Buches. 
Möge es ihm gelingen, für die Miſſion int heiligen 
Lande und für das ſyriſche Waifenhaus in Jeru— 
falen in Sonderheit neue Freunde zu werben! 

Dalton, D. H., Johannes Goßner. Ein 
Lebensbild aus der Kirche des 19. Jahrhunderts. 
3. vermehrte Auflage. FriedenausBerlin 1898, 
brojhiert 3 M., gebunden 4 M. Goßner war 
befanntlich nicht nur auf dent Gebiete der Seel- 
forge und der inneren Miffion einer der ge— 
jegnetiten Prediger unfrer Zeit, er war auch 
einer der Bahnbrecher für die Heidenmiffion. 
Haben auch feine befonderen Miſſionsgrundſätze 
fi in der Prüfung der Gefchichte nicht bewährt, 
jo haben doch die von ihn ausgegangenen Im— 
pulje un jo nachhaltiger weiter gewirkt, und die 
Goßnerſche Kolsmiffion ift eine der gefegnetiten 
Miſſionen in Indien. Schon darum verlangt 
es die Pietät, daß wir das Gedächtnis dieſes 
„Großen in Israel“ in Ehren halten. Der Ver- 
faſſer verſteht, es aber auch in jo meiſterhafter 
und weihevoller Weife das Ningen und Werden 
bon Goßner!s Perſönlichkeit vor unſere Augen 
zu führen und uns dann einen tiefen Blick in 
die meitausgebreitete Wirkſamkeit des gereiften 
Mannes thun zu laffen, daß die Lektüre des 
Buches zu einer Bereicherung und Vertiefung 


| 
| 
| 
| 
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deg eigenen geiftlihen LYebens wird. Wir fünnen 
deshalb nur recht viele unferer Leſer bitten, da 
dag ganze, über 500 Geiten ftarfe Buch zu deut 
erftaunlic) billigen Preife von 3 M. angeboten 
wird, von diejer günftigen Gelegenheit Gebrauch) 
zu machen und fi) reiht bald in das Bud zu 


vertiefen. 
Kleinere Schriften: 

Ernft Haack, Oberfirchenrat, Chriſtus oder 
Buddha, Vortrag. Schwerin, Verlag von Fr. 
Bahn. 50 Bf. Der Vortrag wird denen gute 
Dienste leiften, welchen die großen Werte bon 
Hardy und Falfe und ähnliche nicht zugänglich 
find. Sedenfalls find warnende Stimmen gegen» 
über der ftillen budoHiftiichen Propaganda in 
der Chrijtenheit unferer Tage am Plab. Der 
Bortrag ift ein helles und flares Zeugnis für 
die Herrlichkeit des Chriftenglaubens. — Schwerere 
Lektüre ift der Vortrag des Dompredigers Ulrich 
Behm über „Die Bereitung der Völler“ (Ebda. 
50 Pf.), welcher auf 22 Seiten zufanımengedrängt 
eine Überſicht über die religionsphilofophiiche 
Entwicklung der Menjchheit giebt; nachdentende 
Lejer werden viel Anregung daraus fchöpfen, 
der Grundakkord der Ausführungen iſt Apg. 17, 
26—31. — In die Arbeit der Leipziger Miffion 
führt die Schrift von Miffionar Alwin Gehring, 
Land und Bolf der Tamulen und die Mijfiong- 
arbeit unter denſelben (erjchienen im Selbſt— 
verlag der Leipziger Miſſion, 50 Pf) Sie be- 
richtet in dent erjten, den Hauptteile, über alles, 
was zum Kennenlernen des Miflionsgebietes 
erforderlich ift, die verſchiedenſten Kaften, die 
faftenlojen Stämme, die Wohnungs- und Fa— 
nuilienderhältuiffe, den Gößendienft u. j. w. In 
dent fürzeren, zweiten Teile (S. 56—80) wird 
nicht eine Überjicht über den äußeren Umfang 
der Leipziger Miſſion, jondern ein Einblid in 
die Art und den Aufbau der Miffionsarbeit ge- 
geben. Das Buch ift zur Orientierung über 
die Verhältniffe, unter denen die Leipziger Mif- 
fion arbeitet, zu empfehlen. Es iſt für ge 
bildete Leſer berechnet, auch gute Illuſtrationen 
ind beigegeben. — Die Bridergemeinde iſt 
ungemein rege, in immer neuer Form unter alt 
und jung, bormehn und gering für die Mif- 
fion zu werben. Neuerdings ift in der rei- 
zend ausgeftatteten Kinderfchriften- Serie „Wed- 
ſtimmen“ im dritten Heft, die Geſchichte der 
DBrüdermiffion in Nord-Queensland in Auftralien 
erzählt: Mapoon oder wie man den Grund zu 
einer Miſſion legt. (Miffionsverwaltung in 
Herrnhut, 30 Pf) Der Name des Verfaſſers, 
Prediger 9. G. Schneider, bürgt dafür, daß die 
Schrift mit gründlicher Sachkenntnis gefchrieben 
iſt. Nah Ton und Inhalt iſt fie für Kinder 
bon über 10 Jahren ausgezeichnet geeignet, auch 
Erwachjene werden fie gern leſen. 
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Bilder aus der Rheiniſchen Neu-Guinea-Miſſton. 


Bon Pallor Kriele m Barmen. 


&3 ift em herrlich Land, das Kaifer- 
Milhelms-Land. Einen Naturfreund mag 
es entzüden, wenn er es zum eritenmal 
betritt. Am Geſtade brechen ſich die 
Meereswogen, wild aufſchäumend, wo ein 
Korallenriff, wie nicht felten, fich ihnen in 
den Weg ftellt. Im Hintergrund erheben 
gewaltige Gebirge ihre Häupter ſtolz zum 
Himmel; von ihnen ftürzen die reißenden 
Bäche herab, die auf ihren Wegen oft— 
mals plötzlich in tiefen Schluchten ver- 
ſchwinden, um dann auf großen Ummegen, 
vereint mit andern, als wafjerreiche Flüſſe 
dem . Meere zuzueilen. Und dazmifchen 
die ganze Pracht der Tropenwelt mit ihrer 
üppigen Vegetation: der majeſtätiſche Ur— 
wald mit feinem geheimnisvollen Duntel, 
oben von Stamm zu Stamm in unlös- 
barem Gewirr Schlingpflanzen mit weißen, 
violetten, roten und blauen Blüten, unten 
am Boden Farrenfräuter der mannigfachiten 
Größe und Art; dort Gruppen der ver 
ſchiedenſten Palmenforten die Kokospalme, 


die Sagopalme, die Betelpalme; hier Gär— 
ten der Eingebornen, möglichſt einfach, 
aber dank der Fruchtbarkeit des Bodens 
ergiebig genug, um den Yams- und Taro— 
hunger, vor allem den „Tabakshunger“ der 
Papuas vollauf zu befriedigen; und dann 
die buntgefiederte Vogelwelt, die in den 
Wipfeln der Bäume ihr Weſen treibt: die 
geſchwätzigen Papageien, die weißen und 
ſchwarzen Kakadus, die blauſchimmernden 
Krontauben, vorab die Paradiesvögel mit 
ihrem herrlichen SFederkleid ; dazu das Zirpen 
der Cicaden, das Hin- und Herjchwirren 
der vielen Inſekten, das Spielen der großen 
und Fleinen Schmetterlinge, deren Farben— 
glanz den unferer ſchönſten Nachtfalter 
weit in den Schatten ftellt — das alles 
vereinigt fich zu einem Gejamtbilde, wie es 
in folcher Pracht eben nur die Wundermwelt 
der Tropen darzubieten imftande ift. Das 
it die Heimat der Papuas. Das tft der 
Schauplaß der Barmer Keu-Guinea-Miffion. 

Vier Stationen find hier im Lauf der 


15 
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legten zehn Jahre angelegt worden. Drei 
von ihnen beftehen heute noch; eine, Die 
auf der Dampier-Inſel, ift aufgegeben, alle 
vier aber find Zeugen geworden vieler 
Mühen und vieler Arbeit, vieler Seufzer 
und vieler Leiden, aber auch vieler Barm— 
berzigfeit und treuer Ducchhilfe deſſen, zu 
deſſen Ehre fie errichtet worden find. So 
find die Miffionsftationen zu Arbeitsjtätten 
geworden, und die Arbeitsftätten wurden 
zu Leidensftätten, aber die Leidensitätten 
follen auch zu Segensjtätten werden. 

Zu Arbeitsjtätten find fie ge 
worden. Es ift hundertfach gejchildert 


worden, wie der Milfionar dort draußen 
in uncivilifierten Landen Art und Hobel, 


Ariele: 


Hammer und Säge, Spaten und Hacke 
jelbft in die Hand nehmen muß. Dem, 
der das lieſt, mag's ganz romantijch klingen; 
dem Miffionar, der hinausgegangen ift mit 
brennendem Verlangen, den Heiden das 
Evangelium zu verkünden, iſt's ein Teil 
des Demütigungsmweges, den er gehen muß. 
Auch die Neu-Guinea-Miffionare haben der 
äußerlichen Arbeit mehr als zu viel ge- 
habt; doch damit widerfuhr ihnen nichts 
„Sonderliches.” Aber mit einer andern 
Arbeit widerfuhr ihnen wirklich etwas 
„Sonderliches“: mit der Erforſchung der 
Sprade. Was ift nicht für die Sprad)- 
wiffenfchaft bis jegt von der Miſſion ge 
leitet worden! Da giebt's Grammatiken, 


Im Friedrich Wilhelmd-Hafen. 


Lehrbücher, Katechismen, Bibeln, Über- 
fegungen in den Sprachen der verfchieden- 
jten Völfer, die wir faum dem Namen nach 
fennen. In Neu-Guinea aber war noch 
nicht die geringite Vorarbeit gethan; bier 
mußten die Miffionare alles erſt jelber 
Ichaffen; fie mußten auch bier die aller: 
eriten WBionierarbeiten thun; fie mußten 
exit buchjtäblich den Leuten die Sprache, 
in der fie predigen wollten, vom Munde 
ablejen. Wer zum erjtenmal einen Aus: 
länder veden hört, der weiß, daß man in 
der Flut von Schallwellen, die das Ohr 
treffen, zunächſt nicht einmal unterscheiden 
kann, wo ein Wort aufhört und das andere 
anfängt; man fteht einem folchen Menſchen 
gegenüber wie ein Taubjtummer. So ging 
es den Miffionaren. Als Miffionar Eich 
fich in Bogadjim niedergelafjen hatte, waren 


(Der Dampfer rechts ijt die „Lübeck“.) 


die Papuas natürlich jehr neugierig; fie 


 bejuchten ihn und wollten fich mit ihm 


unterhalten; da konnten fie es gar- nicht 
begreifen, daß der weiße Mann fie nicht 
verftand; wie fie auch auf ihn ein- 
jprachen, ex jtand da, zucte die Achjeln 
und fehüttelte mit dem Kopf. Schließlich 
meinten fie, ex jei ſchwerhörig, und fchrieen 
dann mit aller Kraftanftrengung gleich: 
zeitig, der eine ein Wort in das eine Ohr 
hinein, der andere ein anderes Wort in 
das andere Ohr. So ftanden die Miffio- 
nare anfänglich vor der Papuafprache wie 
vor einer Mauer, die fie von dem Verkehr 
mit den Leuten völlig abſchnitt. Es ver- 
lohnt fich wirklich der Mühe, die Miffio- 
nare bei der Arbeit, in diefe Mauer eine 
Brefche hineinzulegen, etwas zu beobachten. 

Es war im ganzen leicht, die erſten 


Bilder aus der Rheinifhen Neu-Guinen-Miffen. 1 


Worte zu erhafchen, d. h. die Namen 
der Dinge, von denen die Mifftonare um— 
geben waren, die KRonfreta, zumal die Pa— 
pua3 bald merkten, daß fie recht deutlich 
iprechen mußten. Flugs ſchrieb dann der 


| Mifftonar das neu entdeckte Wort in fein 
ı Notizbuch und die Bedeutung daneben. Gr 
mußte aber gut zuhören; denn vorbuch- 
ftabieren fonnte ex fich das Wort jelbit- 
| verjtändlich nicht laſſen. Auch durfte er 


An der Küſte. (Die unter dem Namen „Der Bienenkorb“ bekannte Felsgruppe.) 


es fich ja nicht merken laſſen, daß er 
fchrieb ; denn vor allem Gefchriebenen hatten 
die Papuas exit einen heillojen Reſpekt; 
das ſchien ihnen eine unheimliche Zauberei 
des weißen Mannes zu ſein. Der Papua 


wäre ſofort verſtummt, wenn er gemerkt 
hätte, daß der weiße Mann aufſchrieb, was 
er ihm geſagt hatte. Auch mußte der 
Miſſionar ja aufpaſſen, daß er das ge— 
hörte Wort nun auch richtig anwandte, 
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fonft lief ev in Gefahr, den tolliten Unfinn | 


zu reden. Da hat er gefunden: „pramad“ 


heißt „Zahn“. Wehe aber, wenn er jeine 


eigenen Zähne „pramad“ nennen würde; 
der Papua würde ihn fürchterlich auslachen. 
Dder aber, wenn er in der befannten 
Schilderung der Verdammnis „da wird 
jein Heulen und Zähneflappen“ „pramad“ 
gebrauchen wollte; der Bapua könnte ſich 
feinen Vers daraus machen ; denn „pramad“ 
heißt eben nur der Zahn, den das Schwein 
hat. Ein anderes Beifpiel: Die Miffio- 


Kriele: 


nare freuten ſich, daß die Eingeborenen 
ſie immer „durak“ nannten; denn ſie 
wußten, „durak“ heißt „Freund“. Aber 
mit der Zeit kamen ſie dahinter, daß der 
Papua zwiſchen „Freund“ und „Freund“ 
jehr genau unterfcheidet. Er unterjcheidet 
einen Freund, mit dem er einen Hund ge- 
gejfen hat, einen Freund, mit dem er ein 
Schwein gegeſſen hat; er unterfcheidet 
Handelsfreunde und Baraffreunde (= Glau- 
bensgenofjen). Zu ihrer Enttänfchung er 
fuhren die Miffionare, daß ſie eben nur 


In einem Stranddorf. 


durak, Handelsfreunde, waren, alfo nur 
um der Taufchwaren willen gewürdigt 
wurden. Mit der Beute, die die Miffionare 
tags über gemacht hatten, kehrten fie dann 
abends in ihr Haus heim; dort ſaßen fie 
beim Lampenfchein, holten ihre Notiz— 
bücher vor, taufchten gegenfeitig ihren Fund 
aus, ordneten die Wörter und legten fo 
allmählich ein Kleines Wörterbuch an. 
Schwieriger aber als die Konkreta 
waren die Wörter anderer Klaffen heraus- 
zubefommen, wie Verhältniswörter, Binde: 
wörter, Fürwörter u. dgl. Hier mußten 


| Frage. 


die Miffionare geradezu auf Entdeckungs— 
reifen ausgehen, und wiederum mußten fie 
ſehr bellhörig fein, um auch den Zufall zu 
nugen, der ihnen zu Hilfe kam. Ein Bei- 
jpiel mag das veranfchaulichen. Miffionar 
Bergmann fahndete ſchon lange nach dem 
Ausdruck fir „wohin“, da fragt ihn ein 
Papua eines Tages irgend etwas. Bergmann 
verjteht daS meifte, und doch weiß er nicht, 
was der Papua will; denn ein Wort: ift 
ihm unbelannt, und offenbar iſt diefes eine 
Wort gerade der Schlüffel der ganzen 
Wie, wenn diefes Wort nun das 


Bilder aus der Rheinifhen Neu-Guinea-Miffen. 


gejuchte „wohin ?* wäre? Dann hat die 
ganze Frage Sinn. Hat Bergmann richtig 
vermutet? Er macht die Probe auf das 
Erempel! Seder Papua, der ihm am 


folgenden Tage begegnet, muß es fich ge | 


fallen lafjen, ausgefragt zu werden. Die 
Schwarzen mögen fich gewundert haben, daß 


der weiße Mann auf einmal fo neugierig | 


iſt. Da wird der eine gefragt: „Du, 
wohin gehſt du?“ ein zweiter: „wohin iſt 
dein Hund gelaufen?“ ein dritter: „wohin 


— 
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| trägt du den Yams“ u. ſ. f. Jedesmal 
gebraucht Bergmann für „wohin“ das 


betreffende Wort. Und richtig! Die Ant- 
worten beweiſen es ihm. Das Rätſel ift 
gelöjt; das gefuchte Wort ift gefunden; es 
fann als fichere® Grgebnis daheim ins 
Wörterverzeichnis eingetragen werden. 
Nun giebt es aber eine Neihe von 
Wörtern, die bezeichnen Dinge, die man 
nicht mit Augen ſchauen und mit Händen 
betaſten kann, Begriffsbezeichnungen, Ab: 


ftrafta. Und gerade diefe Wörter braucht 
der Mifftonar, wenn er von den Geheim- 
niffen des Himmelreichs reden will. Da 
hört Mifftonar Kunze eines Tages das 
Wort „miai“. „Was heißt miai?“ finnt 
er; „miai, miai*? Er fragt den Papua: 
„was ift miai?” Der antwortet: „miai 
ift miai“, und Runge ift ebenfo Flug wie 
zuvor. Doch das Wort fteht in feinem 
Notizbuch, wenn er auch noch nicht weiß, 
was es heißt. Er jchlägt es alle Tage 
auf, befieht fich das Wort und denkt dar- 


Ein Papuadorf. 


über nach. Aber er kommt nicht weiter. 
&3 vergehen mehrere Wochen. Da, eines 
Tages kommt ein Bapuajüngling zu Runze 
und fagt von einem andern, der gejtohlen 
hatte: „tamol igampe miai ifuni*. Halt! 
da iſt das Wort miai wieder! Kunze 
denkt nach, was hat doch der Papua ge- 
fagt: „tamol igampe — tamoligampe — 
miai — miai ifuni.“ Zum Teil verfteht 
er den Sinn des Sabes: „ein Mann, der 
ftiehlt, den fehlägt. — ja wer jchlägt ihn 
denn nun? Halt! follte miai „Gemwifjen“ 
16 
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beißen ? Das wäre ja herrlich! dann wäre 
ja ein Wort gefunden, das für die Vredigt 
des Gvangeliums einen ganz bejonderen 
Wert hat. Das Herz des Miffionars 


wiß zu werden. Er fragt: „Haft du miai 
gejehen ?* „Nein, mein Auge fiehbt das 
miai nicht.” „Wo tft denn miai? Sit e8 


eine Sache zum Eſſen? Sit es eine Sache | 


im Dorfe?“ „D Kunze!” jagt der Papua, 
über die unbegreifliche Dummheit des weißen 
Mannes lachend, „weißt du nicht, was 


miai ſiſt?“ „Nein, ſag du mir, was es ilt; 


Ariele: 


wo ift miai?“ Da holt der Papua tief 
Atem und Elopft auf feine Bruft: „Hier 
tft miai, hier drin.” Nun weiß Kunze, 
miai iſt etwas, was ſich im Innern des 


brennt vor Verlangen, der Bedeutung ge- Menſchen befindet. Aber noch ijt er feiner 


Sache nicht ganz gewiß; denn im Innern 


' des Menfchen giebt's noch manches andere 


außer dem Gewiſſen. Es bleibt nichts 
übrig al3 weiter zu fragen: „Sage an! 
wenn der Mann das Geftohlene zurückgiebt, 
fchlägt ihn dann auch miai?* „Nein,“ 
jagt der Papua „dann hält das miai Ruhe 
und Friede.” Nun ift fein Zweifel mehr. 


— 


AR.B065,ph. 


Papuadorf unter den Kofospalmen.!) 


Das Wort miai. das fo lange die Ge— 
danken des Miffionars befchäftigte, kann 
nichtS anderes als Gewiſſen heißen. 

Im Vorbeigehen fei auch nur ex: 
mwähnt, daß Die ſchier unglaubliche 
Sprachzerfplitterung auf drei Gta- 
tionen drei verfchiedene Sprachen! — 
die Arbeit ungemein erſchwerte. Aber auf 
eine andere Schwierigkeit fei noch kurz 
hingewiejen. Da ſuchen die Mifftonare 
bis heute noch vergeblich nach Ausdrücken 
für Sünde, Gnade, Reich, Erlöſung, Schuld, 
Herrlichkeit, Barmherzigkeit u. |. w. Man 
denke fich eine Predigt, in der man auf 
dieje und Ähnliche Ausdrücke verzichten muß ! 


Es muß alles umftändlich umfchrieben 
werden, und man trifft doch den Sinn 
nur halb. Da liegt noch eine Niefenarbeit 
vor den Miffionaren, Worte zu finden oder 
umzubilden, daß fie würdige Gefäße werden 
für den Löftlichen Inhalt der ewigen Wahr- 
beit, oder wie Luther fich vielleicht aus— 
drücken würde, die heiligen Gvangeliften 
und Apoftel zu zwingen, papuanifch zu 
reden. Nun bieten fich dem Mifftonar für 
die Anfangspredigt ganz befonders die 
Sleichnifje des Neuen Teftamentes dar; die 
find ja muftergiltig anfchaulich und an- 

') &3 ift das Dorf Erima bei der gleichnami- 
gen Tabafsplantage der Neu-Guinea-Kompanie. 


Bilder aus der Kheiniſchen Nen-Guinen-Miffion. 


ſchaulich muß, er reden. Aber diefe Gleich- 
niffe pafjen vielfach nicht für Kaiſer Wil 
helm3-Land. Der Miffionar will das 
Gleichnis vom Säemann und dem Samen, 
den er ausftreut, erzählen. Ja, die Papuas 
verjtehen es nicht; fie haben feinen Samen, 
den fie auf das Land freuen ; ihre Feld— 
früchte find Knollengewächſe, die einfach in 
die Erde gejtectt werden. Der Mifftonar 
will das Gleichnis vom guten Hirten nehmen. 
Giebt’3 denn ein ergreifenderes Bild für 
die juchende Liebe des Heilandes? Die 
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Papuas veritehen es nicht; fie haben feine 
Schafe, feinen Hirten. Halt! denkt Runge; 
aber die Bapuas find ja gute Fifcher. Ich 
will einmal das Gleichnis von den Fischen 
im Ne nehmen. Gr ift mitten darin, 
auseinanderzufegen, wie die Menfchen mit 
einem guten miai den guten Fifchen glichen, 
die faulen dagegen wären unbrauchbar, — 
da unterbricht ihn ein Bapua: „Kunze, das 
ſtimmt nicht; wir eſſen die faulen SFifche 
auch!” Das Gleichnis hatte feinen Zweck 
verfehlt. 


Die Gräber der Miffionare Claus und Pilkuhn und der Fran Nifftonar Kunze auf Dampier. 
(Im Hintergrunde das Stationshaus.) 


Das find fo etliche von den Schwierig. 
feiten der Miffionsarbeit in fprachlicher 
Beziehung auf einem noch ‚völlig un— 
gebrochenen Boden; das hat die Miſſions⸗ 
ſtationen zu Arbeitsſtätten ſonderlicher Art 
gemacht. Und nun ſind die Arbeitsſtätten 
auch zu Leidensſtätten geworden. Be: 
vor die Rheiniſche Miffionsgefellfchaft Neu- 
Guinea übernahm, fehlte es ihr an einem 
fogenannten Todeslande, wie es andere Ge: 
jellfcehaften haben. Mit Neu-Öuinea it 
auch ihr ein folches zu teil geworden. 


27 Miffionare und Miffionarsfrauen find im 
Lauf der 10 Jahre hinausgegangen, 10 
find in ein frühes Grab gejunfen, 4 
andere haben mit gebrochener Gejundheit 
das Land verlaffen müſſen und in andern 
Gebieten Verwendung gefunden. 13 ftehen 
heute dort noch in der Arbeit; aber auch 
von diefen find eine ganze Reihe fchon auf 
Urlaub in der Heimat gewejen, und andere 
müſſen alle Augenblic eine Erholungsreife 
nach dem Bismardarchipel machen. Da 
liegen die Gräber der Neihe nach an der 
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Küste von Neu-Guinea den Arbeitenden 
und Lebenden. eine ergreifende Mahnung, 
daß es ſeit des Paulus Tagen gilt, auf 
dem Miffionsweg auch bereit zu fein zu 
leiden. In Finfchhafen, nahe dem Gebiet 
der NeuendettelSauer Brüder, ward das erjte 
Grab gegraben, das des Miffionars Wacker— 
nagel. Er zog 1888 fo freudig hinaus 
feine ‚Straße nach Neu-Öuinea, aber einen 
Tag nach der Landung it er ertrunfen. 
Und dort in Bogadjim die jtillen Gräber 
der Frau Miffionar Eich und des Miffio- 
nars Arff, beide dem Fieber erlegen. In 
Siar das der Frau Böſch. Und drüben 
auf der Dampierinfel der Gräber vier: 
Da liegt der Miffionar Claus, heinigegangen 
in einer elenden Hütte, die faum vor dem 
niederjtrömenden Regen ſchützte; er fchied 
mit den Worten: „Geht nun hin und 
grabt mein Grab, denn ich bin des Wan— 
derns müde; von der Erde ſcheid' ich ab, 
denn mir ruft des Himmels Friede, denn 
mir ruft die ſüße Ruh' bei den Engeln 
droben zu.” Die Papuas aber ſagten: 
„Der Claus hatte jo liebe Augen, uns 
jchmerzen die Gingemweide, daß er tot tft.“ 
Und daneben das Grab der Frau Kunze: 
In der verzehrenden Gluthite eines vier- 
tägigen Malariafiebers fam es von ihren 
Lippen: „Herr Sefu! gehe ich oder bleibe 
ich? Ich bliebe gern, aber ich ginge auch 
gern“; und fie Fam innerlich und äußerlich 
zur Ruhe und ftarb mit dem Wort: „Jeſus 
iſt gut, Jeſus ift mein Preis und Ruhm“, 
und ihr Mann fand Troft in der Lofung 
des Tages; da ftand gefchrieben; „Er 
rufet Seine Schafe mit Namen.” Und 
das dritte Grab det den Bruder Pilkuhn, 
einen Dftpreußen; das Hebräifche und 
Griechifche wollte im Miffionshaus gar 
nicht in feinen Kopf hinein; aber auch die 
Liebe zur Miffion wollte gar nicht aus 
feinem Herzen heraus. Da wurde er als 
Schiffer ausgebildet und ausgejandt; drei 
Monate erft war er draußen, da hieß es, 
auch Pilkuhn ift an Malaria geftorben. 
Dreimal hat jo Runze feine Arbeitsgenoffen 
verloren, mit zitternder Hand ihnen felbft 
Sarg und Grab bereitet. Später mußte 
dann noch das vierte Grab gegraben werden, 
das des Miffionars Barkemeyer, der durch 
einen zu früh losgegangenen Schuß feines 
eigenen Gewehrs umfam. Und dann end- 
lich die beiden letzten Gräber; fie find 
nicht gefunden bis auf den heutigen Tag; 


Ariele: 


es find die der beiden Navensberger Scheidt 
und Böſch, die unter den Speeren derer 
fielen, denen fie das Wort des Lebens 
verfündigen wollten. Seit nun drei Jahren 
it feine neue Todesnachricht mehr aus 
Neu-Guinea gekommen. Das ift wie ein 
Wunder vor unfern Augen! Als aber 
jo eine erſchütternde Kunde nach der andern 
fam, da hat man e8 auch in Barmen 
lernen müfjen, von Herzensgrund zu glauben 
und zu befennen: „Was Gott thut, das 
it wohlgethan.” Die Brüder aber, die jo oft 
dem Tode ins Angeficht jchauen, arbeiten 
getroft weiter und find guten Mutes, wie 
Bergmann, der fich „für alle Fälle“ einen 
Sarg machen wollte, einmal ſchrieb: „Sagen 
Sie doch, jo oft Sie von Neu-Guinea er- 
zählen, die Leute jollten uns nur nicht 
bedauern.” 

Doch nicht allein Die fchmerzlichen 
Todesfälle haben die Miffionsjtationen zu 
Leidensjtätten gemacht. Die da geftorben 
find, ruhen von ihrer Arbeit; aber die 
da leben und weiter arbeiten, könnten ein 
ähnliches Kegifter ihrer Leiden zufammen- 
ftellen, wie das Paulus thut. Welch eine 
Unfumme von Leiden Liegt doch allein in 
dem einen Wort: „Fieber“! Won dem, 
was das heißt, haben wir in unfern 
klimatiſchen Verhältniſſen jchwerlich eine 
Vorftellung. Die inneren Teile, die Milz 
und Leber, ſchwellen zu umförmlichen 
Maſſen an; dazu die Angjt des Herzens 
und die verzehrende Glut! Und es kommt 
feine Poſt, die nicht berichtet, dieſer oder 
jener hat wieder Fieber gehabt. Es 
kommen die „Gefahren zu Waſſer wie zu 
Lande‘, Der Verkehr "von Station zu 
Station tft nur zur See möglich; ein 
Segelboot aber ift, wenn der Sturm das 
Meer zu haushohen Wellenbergen aufwühlt, 
doch ein unzuverläffig Ding, zumal wenn 
allenthalben Korallenriffe Verderben drohen. 
Miffionar Kunze war einmal, wie er in 
jeinen böchjt Lefenswerten Grinnerungen!) 
Iohildert, in feinem Boote 3 Tage und 
4 Nächte auf hoher See einem orfanartigen 
Sturm preisgegeben. Es goß in Strömen 
vom Himmel; er hatte feinen teocenen 
Faden mehr am Leibe und zitterte des 
Nachts vor Froft. Dazu hatte ex infolge 
des Seewaſſers am ganzen Körper Beulen 

!) „Im Dienft des Kreuzes“ 4 Hefte à 25 Pf., 


zuſgeb. 1,70 M. Verlag des Miſſionshauſes 
in Barmen. 
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befommen, die ihm die gräßlichiten Qualen 
bereiteten. Und doch durfte er nie feinen 
Plab verlaffen. Mit Aufbietung aller 
Kräfte mußte er mit der einen Hand das 
Steuer, mit der andern das Leitjeil des 
Segels halten; denn wenn der Sturm das 
zum Berjten geblähte Segel feinen Händen 
entriß, war der Untergang gewiß. Gr 
jcehreibt: „Es ift mir heute noch ein 


Rätſel, wie ich das, ohne die Augen zum | 


Schlaf zu Schließen, al’ die Tage 
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und Nächte lang habe aushalten können.“ 
Er meint, feine grauen Haare habe ex 
von feinen Bootsfahrten befommen. Auch 
fonft iſt Kunze mehrmals in großer 
Lebensgefahr gemwejen. Ginmal ftand er 
an einen Baum gelehnt, eine Rotte toben- 


ı der Männer ihm gegenüber; ein Speer 


hatte bereits feinen Hut durchbohrt; eben 
hatte der Schüße einen zweiten Speer ex: 
hoben; da fällt diefem ein Papuaweib in 
den Arm und entwindet ihm den Speer. 


Die Rheiniſche Miffionsftation Siar. 


Der Frau war einige Wochen zuvor eine 
Munde auf der Miffionsitation verbunden 
worden. Ein ander Mal drang ein 
Mann, den Kunze eines Diebjtahls über- 
führt hatte, auf ihn mit feinem Speer ein, 
Runze entblößte feine Bruft und jagte: 
„Siehe, ich bleibe; du darfſt mich fpeeren, 
aber wiſſe, Jeſus ſieht alles!” 

Und dann, wie Paulus ſagt, „was 
ſich ſonſt zuträgt“, „das tägliche Anz 
gelaufen = werden.” Das „unjchlachtige 
und verkehrte Geſchlecht“ hat auch feine 


Vertreter in Neu-Guinea. Man fpricht 
in der Heimat jo viel von den „Lieben 
Heiden”. Aber die Heiden, jo wie fie 


find, find nichts weniger als liebenswürdig, 


im Gegenteil, oft recht unausftehliche Ge— 
fellen, die den Miffionaren viel zu tragen 
geben. Wie viel Not haben die Neu- 
Guinea - Miffionare 3. B. fchon mit den 
„ſchmutzigen Fingern“ d. h. den Diebes- 
gelüften der Eingeborenen gehabt! Es tjt 
erftaunlich, welche Fertigkeit die Papua im 
Stehlen haben. Miſſionar Helmich landete 
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einjt mit einem Transport Vorräte auf 
Dampier. Während Kunze die Überführung 
der einzelnen Kiften nach der Station 
leitete, blieb Helmich am Strande zurüc 
mit der Weifung, gut aufzupafjen, daß die 
Papuas nichts mwegnähmen. Der dent, 
„das kann ja gar nicht gefchehen ; wie follten 
auch die Papuas fo große und ſchwere 
Kiſten megfchleppen, ohne daß ich etwas 
merke!“ Da kamen einige Papuas und 
unterhielten fich angelegentlich mit dem 
Miffionar; dabei traten fie, ſcheinbar im 
Eifer des Gejprächs, immer einige Schritte 
weiter zurück und bugfieren jo den Miffionar 
Helmich, ohne daß er es beachtet, um eine 
Waldecke herum. Und richtig! Nachher 
find zwei große Kiſten fort! Cine enthielt 
Eifenfachen, die andere Konferven; jene 
waren den Papuas jehr willlommen, mit 
den Konjerven konnten fie nicht3 anfangen, 
fie warfen die ganze Kifte ing Meer, und 
die Miffionare waren um eine bittere Er— 
fahrung reicher und um fo und ſoviel 
Mark ärmer. Da ift’3 denn doch nicht fo 
ganz leicht, die „Lieben“ Heiden Lieb zu 
haben. Auch koſtet es doch einige Über: 
windung, die Ginladung zu einem Papua— 
diner anzunehmen, wenn man weiß, daß 
da nicht nur Hundefleifch in der Schüffel 
ift, jondern daß bei dem Yamsgericht, das 
jo „leder“, wie der Aheinländer jagt, nach 
Ingwer ſchmeckt, der fauende Mund eines 
Papuameibes die Stelle des fehlenden 
Mörjer3 vertreten hat, um die Wurzel 
Elein und in das kochende Gericht hinein 
zu befommen. Da fann einem der Appetit 
vergehen! Und doch mußten, zumal in der 
eriten Zeit, die Miffionare gute Miene 
zum böfen Spiel machen, um das Mif- 
trauen nicht wach zu rufen. 


wenn Bergmann am Sieber ſchwer Franf 
darniederliegt, und dieſe Naturkinder 
kommen und fragen: „Nicht wahr, Berg- 
mann, wenn du tot bift, befommen wir 
doch alle deine Sachen”, und fie fommen 
am andern Tage wieder und 
„Bergmann, bift du noch nicht tot?” In 
ähnlicher Lage war Kunze während eines 
ſchweren Fieberanfalls; da fragte ihn ein 
Papua: „Kunze, wenn du ſtirbſi, bekomme 
ich doch deine Frau Man vergegen- 
wärtige fich die Lage diefer armen Frau, 
die da weiß, daß, wenn jest ihr Mann 
ftirbt, fie ganz allein zurickbleibt — «8 


Es zeugt 
auch nicht gerade von Zartgefühl und Takt, 


fragen : 


Artele: 


war damals fein andrer Mifftionar auf 
der Dampier-Inſel — fie ganz allein, der 
nächte Miffionar 10 Meilen weit und nur 
mit einem Boote in gefährlicher Fahrt 
übers Meer zu erreichen ! 

Die ganze Miffionsgefchichte auf der 
Dampier-Inſel ift überhaupt eine einzige 
große, ergreifende Tragödie, und gerade 
diefe Station hat aufgehoben werden mülfen. 
Die Iſolierung der dortigen Gefchwifter, 
dazu das Auftreten einer Pockenepidemie, 
wie der gefahrdrohende Ausbruch eines 
Vulkans haben das nötig gemacht. Hel— 
mich fchrieb damals: „Das ift unfere 
Lage: rings um uns die Boden, hinter 
uns der brodelnde Feuerkeſſel des Vulkans, 
unter ung ein fortwährendes Beben und 


Dröhnen, vor und das Meer, aber Gott 


jet Danf, daß wir wiſſen, über uns ein 
treuer Gott, daß wir beten dürfen: „Sch 
hebe meine Augen auf zu den Bergen, 
von dannen mir Hilfe kommt.” Seitdem 
— es find jeßt 3 Jahre her — ift fein 
Miffionav mehr auf Dampier geweſen. 
Wir wiffen aber, die Saat ift auch nicht 
vergeblich gewefen. Wir glauben und 
willen es, Palm 126, 5 ift immer noch 
wahr, auch in Kaijer-Wilhelmsland. 

Die Arbeitsstätten und Leidensftätten 
werden auch zu Segensjtätten werden, 
ja ſie find es fchon geworden. MWenn man 
freilich den Erfolg einer Miffion nur nach 
der Zahl der Getauften bemißt, dann ift 
der Erfolg der Nheinifchen Neu - Guinea: 
Miſſion bis jegt gleich Null; denn jo groß 
it die Zahl der bis jet Gemwonnenen. 
Und doch dürfen wir jagen, die eriten 
Anzeichen find da, daß die Miffionsarbeit 
durchaus nicht ausfichtslos ift. Da ift 
zunächit einmal das Vertrauen der Papuas 
zu den Miffionaren gewachfen. Und das 
ift ſchon viel, wenn man bedenkt, daß die 
Papuas jeden Weißen mit „tiwud“ 
d. h. mit demfelben Namen, mit dem 
fie höhere Wefen mit übermenfchlicher 
Kraft bezeichnen. Die Weißen machen 
ihnen alſo zunächjt einen etwas unheim— 
lichen Eindrud. Wie leicht wird da ihr 
Mißtrauen rege! Miffionar Hanke und 
Helmich machten jüngst eine Unterfuchungs- 
reife in eine ganz andere Gegend. Die 
dortigen Gingebornen nahmen zuerſt eine 
jehr drohende Haltung an und traten 
erſt näher, als Helmich anfing, Betel zu 
fauen. Da fahen fie doch, daß er auch 
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ein Menſch war, aber fie zitterten immer 
noch am ganzen Leibe. Das Vertrauen 
haben ſich die Miffionare durch die ganze Art 
erworben, wie fie mit den Leuten verkehrten, 
durch das teilnehmende Eingehen auf deren 
Intereſſen, durch die freundlichen und ge- 
mütlichen Unterhaltungen, die fie mit ihnen 
pflogen, und nicht zu vergeffen durch das 
Verbinden ihrer Wunden, durch das Dar- 
reichen von „guten Waflern” (Medizin), 


alfo durch die ärztliche Hilfe, die fich auch 
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hier wieder als ein Mifftonsmittel aller- 
eriten Ranges erwiefen hat. Wenn der 
Miffionsarzt Dr. Frobenius einen Eranfen 
Eingeborenen in jein eigenes Bett legt und 
fich jelbjt auf den Fußboden daneben, fo 
macht das auch auf ein Papuaherz einen 
tiefen Gindruck. Dft zeigt fich dieſes,Ver— 
frauen in ganz rührender Weiſe. ALS 
Kunze fich anfchiekte, Dampier zu verlaffen, 
um in die Heimat zurücdzufehren, fagte 
ihm ein Bapua: „Kunze, warum willft du 


Der Mifftonsarzt Dr. Frobenius von Papuafriegern umringt. 


Du befommft ja ſchon graue 
Haare hinter den Ohren. Du haft deine 
Frau, Claus und Pilkuhn bier be- 
graben; bleibe doch hier. Wenn du jtirbit, 
dann wollen wir dir auch ein fchönes 
großes Loch machen und alle deine Kleider 
mit Hineinlegen; und wenn wir fterben, 
dann machit du uns ein jchönes, großes 
Zoch, und legſt uns hinein.“ Das mag 
ja lächerlich Klingen und vielleicht kalt. 
Iſt's aber nicht, als hätte der Papua 
jagen wollen: „Ihr Miſſionare und wir — 


fortgehen ? 


wir gehören zufammen im Leben und im 
Sterben?” Und wenn dann ein andrer 
fagte: „Meine Eingeweide thun mir weh, 
wenn ich daran denke, daß dann das Grab 
deiner Frau verlaffen daliegt. Ich will 
aber eine Hütte darüber bauen, damit ihre 
Seele, wenn fie den Leichnam auffucht, in 
diefelbe einfehren kann“ — jo iſt das 
heidnifch gedacht, aber doch ein Zeichen, 
daß die Miffionare den Papuas nicht mehr 
gleichgiltig find. 

Da darf man ja wohl auch erwarten, 
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daß fie anfangen Vertrauen zu gewinnen | 


zu dem, den ihnen die Miffionare ver- 
fünden, zum „guten tamol Jeſus“ (tamol 
= Mann). Von ihm reden die Papuas, 
fo weit fie mit unſern Miffionaren in 
Berührung gekommen find, und da kommt 
der Miffion eins zu gute und Tann noch 
einmal für die Evangeliftierung des Kaiſer— 
Wilhelms - Lands von großer Bedeutung 
werden: die Papuas find geborene Evan— 
geliften. Was ihnen einmal von dem 
guten tamol Jeſus erzählt ift, das erzählen 
fie weiter, und oft kommen fremde Leute 
und jagen zu den Miffionaren: „Erzähle 
uns auch von dem guten tamol Jeſus.“ 
Nun machen fich Freilich die Papuas 
oft noch ganz wunderbare Vorjtellungen 
von diefem guten tamol Jeſus; fie halten 
ihn für einen großen Zauberer oder für 
einen mächtigen König, der vielleicht näch- 
ſtens auf einem großen Kriegsſchiff an— 
fommen wird. Das, was ihnen allein den 
Heren Jeſum in feiner wahren Bedeutung 
zeigt, Sündenerfenntnis und Heilsverlangen, 
fehlt ihnen faſt noch vollfommen. Miſſio— 
nar Helmich jchrieb neulich, wenn man 
den Papuas jagen würde, der Herr Jeſus 
it für eure Sünde geftorben, jo würden 
fie ein Geficht machen, als wollten jie 
jagen, dann iſt aber Jeſus ein furchtbar 
dummer Menjch gewejen. Und doch geht 
bereit3 eine Ahnung durch ihre Herzen, 
daß es um den guten tamol Jeſus etwas 
ganz Wunderbare fein müſſe, und daß er 
nicht nur für Kunze, Hoffmann, Bergmann 
u. ſ. w., jondern auch für ihr eigenes 
Leben eine große Bedeutung haben müſſe. 
Daß der tamol Jeſus alles fieht und alles 
weiß, dieſer Gedanke fängt ihnen an un— 
heimlich und ungemütlich zu werden. Es 
it Schon vorgefommen, daß die Leute ge- 
ſtohlene Sachen freiwillig zurückbrachten. 
Dder da jpielt fich folgende Scene ab: 
Kunze hat ein Bild an der Wand hängen 
und erklärt dasfelbe. Gin Burfche im 
Hintergrund hat etwas nicht verjtanden 
und fragt feinen Nachbar. Der fagt: 
„Du, jei ganz ftill, wenn Kunze merkt, 
daß wir das nicht verftanden haben, dann 
fängt er gleich wieder von dem tamol 
Jeſus an, und dann befomme ich allemal 
— Leibweh!“ Sollte diefes Leibweh des 
Papuas nicht etwas Ähnliches fein, wie der 
Stachel, von dem die heilige Schrift redet, 
und gegen den der Menfch vergeblich Löckt? 


Kriele: Bilder aus der Kheiniſchen Neu-Guinea-Miffen. 


Auch die erften Anklänge an jenes 
Griechenwort: „Wir möchten Jeſum gerne 
jehen“ können wir ſchon wahrnehmen. 

Kur zwei Kleine Züge feien bier ge- 
zeichnet. Wir gehen noch einmal nach der 
Dampier-Inſel. Es ift kurz vor dem 
Abbruch der Arbeit dafelbit. Die Miffi- 
onare haben für ihre Predigt einen mäch- 
tigen Bundesgenofjen erhalten, die Boden. 
Fat jeden Tag fteigen Helmich und Daſſel 
von der Miffionsftation herab, um die 
Leute zu tröften, ihnen Medizin zu geben 
und mit ihnen zu veden vom guten tamol 
Jeſus. Da wird ein Baumftamm zurecht 
gerückt; darauf figen die Mifftonare, und 
rings um fie herum hocken die Schwarzen. 
Wie find fie fo aufmerkfam! Wie nehmen 
fie den Miffionaren das Wort vom Munde! 
Die Gefchichten, die diefe ihnen erzählen, 
haben fie fchon alle von Kunze gehört; 
aber heute erjcheinen fie ihnen in einem 
ganz neuen Licht. Beſonders hat’3 ihnen 
die Gefchichte der Auferweckung des La- 
zarus angethan: „hört ihr's“ xufen die 
Männer den hinter ihnen ftehenden Weibern 
zu, „habt ihr's gehört, der gute tamol 
Jeſus hat dem, der fchon vier Tage im 
Grabe gelegen, zugerufen, und da ift er 
jofort aufgeftanden; fo viel kann Sefus!“ 
Und ein anderer fragt den Miffionar: 
„Darf ich auch zu dem Heren Jeſus fagen: 
Herr Jeſus, nimm doch die geng geng 
(Boden) weg?“, und fein Auge leuchtet, 
als er beftätigt erhält: „Sa, der Herr 
Jeſus tft uns ganz nahe, ex ſieht ung und 
hört alle unfere Worte.” — Und danıı 
der zweite Zug. Er führt uns an das 
Sterbebett eines jungen Papua von viel- 
leicht 16—17 Jahren in Bogadjim. Der 
hatte viel auf der Miffionstation verkehrt. 
Bald nach dem traurigen Tode Arffs wird 
er krank. Da fagt er zu feinem Vater: 
„Wenn ich jest jterbe, jo begrabe mich 
neben dem Mifftonar Arff; denn ich gehe 
jest in das Jeſus-Kure (Jeſusdorf).“ In 
diefem feiten Glauben ift der unge ge- 
ftorben. Die Heiden haben von dem 
Wunfch des Sterbenden nichts verlauten 
lafjen, — exit fpäter haben die Miffionare 
davon erfahren —; fie haben ihn num 
gerade nach heidnifcher Weiſe mit viel 
Lärm und Gefchrei begraben. Sieht das 
wicht gerade jo aus, als wenn fie damit 
die Stimme des guten tamol Jeſus, die 
in diefem Sterben zu ihren Herzen und 


Kichter: Johann Philipp Fabricius, der „tamtlifye Luther“. 


Gewiſſen jprach, hätten durchaus über— 
tönen wollen? 

Und nun fei zum Schluß noch eines 
thatjächlichen Erfolges der Miffton in Neu- 
Guinea gedacht. In Bogadjim, auf Star 
und einem anderen Spnfelchen bei Giar 
find bereits ſchöne Schul: 
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noch auf viel Schwierigkeiten und weitere . 
Leiden gefaßt machen müffen. Das Boll- 
wert der Finfternis ift feſt und ſtark. 
Uber der Gieg kann nicht ausbleiben. 
MWollten wir der Neu-Guinea-Miffion eine 
Überjchrift geben, jo möchten wir dazu das 


anfänge gemacht. Es hielt 
allerdings anfangs ſchwer, 
die in Freiheit aufgewach- 
fenen Naturfinder an ein 
regelmäßiges Kommen zu ge- 
wöhnen, und Miffionar Hoff- 
mann jehilderte einmal lau— 
nig, wie er auf Papua— 
jungens Jagd macht. Auch 
wollten die Kinder anfangs 
für ihre „Gefälligkeit“, die 
fie dem Mifftionar mit ihrem 
Kommen erwieſen, belohnt 
werden, und eine Fleine 
Rauchpaufe muß wohl im- 
mer noch den Unterricht 
unterbrechen, — in Neu— 
Guinea raucht eben jung 
und alt —; aber allmählich 
it die Schule Doch immer 
mehr in Drdnung gefommen, 
und letztlich konnte Hoffmann 
fchreiben, daß es den Jun—⸗ 
gens nachgerade anfange, ein 
Bedürfnis zu werden, in die 
Schule zu fommen. 

Zehn Jahre Haben die 
rheinischen Miffionare jeßt 
in Raifer - Wilhelms - Land 
gearbeitet. Zahlenmäßig. ift 
ein Erfolg noch nicht nach» 
zumeifen. Wir wiſſen auch 
nicht, wie lange e3 noch dauern wird, ehe 
einmal der Erftling getauft werden kann. 
Mir wollen keine falfchen Hoffnungen hegen. 
Das ift fein Zweifel, römische Miffionare 
würden längſt getauft haben. Die evangelifche 
Miffion will vor allem den erſten Grund 
vecht feft legen. Wir merden uns auch 


Baumhütten der Papua am Meeresſtrande. 


Johanniswort nehmen: „Das Licht ſcheinet 
in der Finſternis.“ Auf dem Miſſions— 
haus in Bogadjim ſteht ein weißes Kreuz. 
Es grüßt freundlich den Vorübergehenden; 
dem der an des Kreuzes Kraft glaubt, ſagt 
es mehr: „In dieſem Zeichen wirſt du 
ſiegen.“ 


Inhann Philipp Jabricius, der „tamilifche Luther“. 
Pon P. Richfer in Werleshaufen. 


Die evangelifche Miffton ift Bibel- 
miffton, die heilige Schrift ift die Waffe, 
mit der fie ihre Kämpfe ausficht und ihre 
Siege erringt. Daher ift es überall das 


Beitreben ihrer Sendboten, dem Volke, 
dejfen Belehrung es gilt, die Bibel zu 
bringen und fie in die Landesfprache zu 
überjegen. Es ift überaus bezeichnend, 
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daß die römische Miffion bereits 150 
Sa unter den Tamilen gearbeitet und 
unfireitig bedeutende Miffionare wie Fr. 
Kaver, Mobili und Bescht gehabt hatte; 
aber an eine Überfegung der Bibel hatte 
Dagegen hatte 


man noch nicht gedacht. 
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Richter: 


die evangeliſche Miſſion kaum 10 Jahre 
in Trankebar Fuß gefaßt, ſo hatte Ziegen— 
balg auch ſchon das Neue Teſtament ins 
Tamiliſche überſetzt und verbreitete es teils 
im ganzen, teils einzelne Sprüche, nach 
Tamilen-Art auf Palmblätter geritzt, 
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Waruga: 


Bibelfprühe auf Palmblättern. 


fleißig unter dem Volke. Es iſt nun frei- 
lich begreiflich, daß diefe erſte Überjeßung, 
jo gute Dienfte fie auch zunächit that, noch 
feine vollfommene Arbeit war; in fo kurzer 
Zeit konnte man den Geift der tamilischen 
Sprache noch nicht in feiner Tiefe erfaßt 


haben. Bei längerem Gebrauch dieſer 
Überfegung verhehlten fich die Miffionare 
die vielen und großen Mängel derjelben 
nicht, und fie machten fich mit mehr oder 
weniger Geſchick daran, diefe abzustellen 
und eine brauchbarere Überfegung zu 


Iohann Philipp Fabricius, der „tamiliſche Luther, 


Ichaffen. Indeſſen um ein berufener Bibel- 
überjeger zu werden, muß einer doch mit 
bejonderen Gaben und Fähigkeiten aus- 
geftattet fein. Ein folcher gottbegnadigter 
Mann wurde der tamilifchen Miffton in 
Joh. Phil. Fabrieius geſchenkt, und um 
des großen Verdienjtes willen, das er fich 
durch feine volfstümliche Bibelüberfegung 
um die Tamilen erworben hat, ift ihm 
der Ehrenname „der tamilifche Luther” zu 
teil geworden. 


Fabrietus entftammte einer frommen 
bejitichen Familie. Von früh auf zeigte 
er eine tief innerliche Natur; darum fand 
er in der Nechtswifjenfchaft, die er ftudiert 
hatte, auf die Dauer feine Befriedigung, 
und e3 wurde fein brennender Wunfch, 
noch einmal die Univerfität bejuchen zu 
dürfen, um fi) dann dem Studium der 
Theologie zu widmen. Als ihm durch 
Aufnahme in die Frandefchen Stiftungen 
diefer Wunſch erfüllt wurde, gelobte er 
zum Dank, fih vom Herrn überall brauchen 
zu laſſen, wo es demfelben gefallen würde. 
Demgemäß jagte er, al3 1740 ganz uner- 
wartet der Miffionsruf an ihn erging, 
freudig zu und begab fich unverweilt, ohne 
auch nur von feinen Lieben Abjchied zu 
nehmen, hinaus nach Indien, nach Trantebar. 

Hier war unterdejjen das Miffions- 
wert aus den Anfängen herausgefommen, 
die mannigfachen Schwierigkeiten der erjten 
Zeiten waren überwunden, die Miſſion 
hatte fi) in der dänischen Kolonie ihre 
Dafeinsberechtigung erftritten. Ja fie hatte 
bereit3 die erſten Abſenker getrieben: in 
Madras und Kudelur, auf englifchem Ge— 
biet, waren Tochterftationen entjtanden. 
Aber neue, unheildrohende Gemitterwolfen 
türmten fich auch fchon wieder am Himmel 
auf. Die ganze zweite Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts hindurch war das ſüdliche 
Indien der Schauplat eines gewaltigen 
Ringens, das fich zwifchen England und 
Franfreih um die Vorherrfchaft über das 
gejegnete Land abſpielte. Es iſt eine 
Fügung der göttlichen Vorſehung, daß 
jehließlich England aus diefem Kampfe als 
Sieger hervorgegangen ift. Wäre Frank— 
veich die Herrfchaft über Indien zugefallen, 
jo wäre dasjelbe vielleicht für immer der 
evangelifchen Miffion verjchloffen geblieben 
und cine Beute des Katholicismus ge- 
worden. Die Spuren des göttlichen Wal- 
tens erkennt man dejto deutlicher, wenn 
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man fieht, wie oft in diefem Rampfe die 
Sache der Engländer verloren fehien. Zwei 
tüchtige Feldheren, La Bourdonnais und 
Dupleir, leiteten die franzöfifchen Unter: 
nehmungen mit großem Geſchick und Glück. 
Aber die franzöfifche Regierung in der 
Heimat war hinfichtlich der indifchen Er— 
eigniſſe mit Blindheit gefchlagen. Gie 
machte La Bourdonnais den Prozeß wegen 
HochverratS und ließ ihn in der Baitille 
elend verfommen. Dupleix wurde mitten 
aus feinem Siegeslauf abgerufen und in 
der Heimat mit Schmähungen und Krän— 
fungen überhäuft; der Kummer hierüber 
bildete die Urfache feines Todes. Durch 
ungünftige Friedensjchlüffe gab die fran- 
zöfifche Regierung alle errungenen Vorteile 
wieder aus der Hand und jah zulegt ihre 
indischen Befigungen auf einige wenige 
Küftenpläge befchränft. Die durch dieſe 
Kriege angerichtete Verwüſtung bejchreibt 
ein Mifftionar als Augenzeuge mit folgen- 
den Worten: „Der Sammer des Landes 
it groß. Faſt fieht man feine Menfchen 
in den offenen, fonft volfreichen Ortern 
und Dörfern. Die noch leben, jehen mehr 
Skeletten gleich, fo daß wohl fchwerlich 
eine Befchreibung die Größe des Elends 
zu ſtark und übertrieben ausdrücen kann.“ 

Die 50 Jahre der Wirkfamfeit des 
Fabrieius in Indien find ganz und gar mit 
diefen unaufhörlichen Kriegen und endloſem 
Blutvergießen ausgefüllt. Nach einer zwei— 
jährigen Lehrzeit, die Hauptjächlich der 
Grlernung der tamilifchen Sprache ge: 
widmet war, wurde ihm die Verwaltung 
der 1725 von Miffionar Schule gegrün- 
deten Station Madras übertragen. Die 
Station war arg vernachläffigt. Denn 
Schultzes Liebhaberei waren mehr jprach- 
liche Studien und Überjegungsarbeiten ge- 
weſen, ohne daß er jedoch auf diejem Ge- 
biete etwas von bleibendem Werte geleitet 
hätte; die geduldige, viel Treue und Selbit- 
verleugnung erfordernde und wenig in die 
Augen fallende Gemeindearbeit war wenig 
nach feinem Sinn. Doch ließ fich Fabricius 
dadurch) den Mut nicht nehmen. „Der 
Anblick fo vieler Armen, Glenden und 
Verirrten,“ dachte er bei fich, „Toll mich 
duch Gottes Gnade nicht niederjchlagen 
noch verhindern, daß ich nicht Gott loben 
follte für die Grbarmung, mit welcher er 
diefe Leute angejehen hat, und daß ich 
mich nicht von Grund der Seele freuen 


184 


follte über die Freundlichkeit und Leut- 
feligfeit Gottes unfers Heilandes, nach 
welcher er unter jo viel Blinde, Lahme, 
Ausfägige, Unreine und Tote noch jebo 
tritt als ihr Arzt und ihr Erlöſer.“ Stadt 
und Umgegend wurden fleißig abgejtreift, 
um erit einmal alle Gemeindeglieder fennen 
zu lernen und zu Gottesdienft und Schule 
neu zu fammeln. Auch die eigentliche 
Heidenpredigt wurde bald aufgenommen. 
Mit den Katecheten und Schulfindern 309 
er abends hinaus auf die Dörfer; bei 
folchem kleinen Dorftempel, wie unfer Bild 
ihn zeigt, oder wo fich fonjt Leute ver- 
fammelten, wurde Halt gemacht. Die Schul- 


Richter: 


finder ftimmten, um die Aufmerkfamfeit zu 
erwecken, ein Lied an, daran fehloß fich die 
fchlichte Verkündigung des Gvangeliums. 
Die Arbeit begann eben einen erfreu- 
lichen Auffchwung zu nehmen, da brach 
1746 der Krieg zwifchen den mwetteifernden 
Kolonialmächten, England und Frankreich, 
aus. Madras wurde von den SFranzofen 
belagert und nach achttägigem Bombardement 
eingenommen. Einmal ſah Yabricius, der 
während der Belagerung zur Bewachung 
des Miffionseigentums in der Stadt ge 
blieben war, eine Bombe gerade auf fich 
zufliegen, aber fie fuhr über feinem Haupte 
bin, ohne ihm Schaden zu thun. Ein 


Dorftempel in einem Tamilendorfe. 


andermal zerplagte eine dicht vor dem 
Miffionshaufe. Nach der Ginnahme der 
Stadt war für Fabricius des Bleibens in 
ihre nicht mehr. Gr machte ſich an der 
Spiße feiner Kleinen Herde auf und nahm 
mit ihr feine Zuflucht in dem Fleinen, 
nördlich gelegenen, damals holländischen 
Pulifat, wohin er freundlichit eingeladen 
war. Drei friedliche Jahre verlebte er 
hier abjeit3 von den wilden Kriegsſtürmen 
inmitten feiner Gemeinde. Außerlich ging 
es fümmerlich her. Die wenigen Mittel, 


die ihm zu Gebote ftanden, teilte ex treu- 
lich mit feinen Chriften und begnügte fich 
auch jelbit der Billigkeit halber mit tami- 
liſcher Koſt. Innerlich war e8 eine defto 
gejegnetere Zeit, eine Zeit des imnigen 
Bufammenlebens des Hirten mit feiner 
Herde. Bor allem gab die unfreiwillige 
Muße Zeit zur Bibelüberfegung. Er hatte 
ſchon in Madras, von einem fprach- 
gewandten Tamilen Namens Muttu auf 
manche Unrichtigkeiten der Ziegenbalgjchen 
Überjegung aufmerkfam gemacht, angefangen, 


Johann Philipp Fabrichus, der „tamiliſche Luther". 


185 


mit diefem die einzelnen neuteftamentlichen | Heimftätte fand man nur Trümmer vor. 


Bücher einer Durchfiht zu unterwerfen. | 


Sn der Stille der Verbannung fand fich 
num die jchönfte Gelegenheit, dieſe Arbeit 
mit allem Fleiß fortzufegen, zumal er in 
feinen beiden Lehrern Paul und Schamri- 
muttu guten Erſatz für Muttu fand. 

Sm Sabre 1749 wurde den Eng- 
ländern duch Vertrag Madras zurüc- 
gegeben, und damit fonnte auch Fabricius’ 
Heine Schar heimfehren. Aber e8 mar 
eine betrübte Rückkehr. Anftatt der trauten 


Nicht einmal ein Haus zur Abhaltung der 
Gottesdienfte war vorhanden. Ein Bretter: 
verichlag, den man herrichten ließ, bildete 
nur einen dürftigen Notbehelf. Einige 
fleine Hütten dienten den Katecheten und 
Gemeindealiedern zum Obdach. Fabrieius 
fand bei Freunden ein Unterfommen. In 
folcher armſeligen Herberge wurde die Ge— 
meinde von einem verheerenden Orkan 
heimgejucht, der jpielend die Dächer ab- 
deckte, jo daß Ziegel und Steine herein- 


Katehumenen aus den Parias mit ihrem Lehrer. 


ftürzten und die Negengüffe ungehinderten 
Zugang hatten. 


bruch des Tages. 
neuer, noch heftigerer Orkan! Mit herz 
lichem Dank nahm es da die Gemeinde 
an, daß die Regierung ihr eine jchöne, 
früher Eatholifch geweſene Kirche, die aber 
den Katholiken zur Strafe für ihre fran- 
zofenfreundliche Spionage genommen war, 
zum Gebrauch übermies und dazu noch 
eine Summe von 3000 Mark als Ent- 


Angitvoll und gänzlich | 
durchnäßt erwarteten die Armjten den Anz | 
Nach kurzer Friſt ein 
| dem er von nun an weitere Mifftonsreijen 


fcehädigung für ihr im Krieg zeritörtes 
Eigentum auszahlte. 

Fabricius hatte unterdeſſen in Mifftonar 
Breithaupt einen Lieben Kollegen erhalten, 


überließ, während er jelbit die Gemeinde 
pflegte. und der Bibelüberfegung oblag. 
Mieder und wieder wurde fie durchgejehen, 
denn er wollte nichts ÜÜbereiltes liefern. 
Er hat, wie er ſelbſt jagt, „als ein armer 
Sünder und Bettler den Tert immer von 
neuem durchkrochen und mit Fleiß erwogen, 
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wie jedes Wort am bequemften zu geben, 
er hatte alles von vorn und von hinten noch 
einmal balanciert und mit den verftändigiten 
Eingebornen fich beraten.” Ende 1753 hatte 
er die Überfegung des Neuen Teftamentes 
beendigt und konnte fie den übrigen Mif- 
fionaren zur Begutachtung vorlegen. Die 
Arbeit war jo ausgezeichnet, daß fie mit 
Verwerfung alles dejjen, was die Miffionare 
etwa jelbjt überjegt hatten, als maßgebend 
angenommen wurde. 3 ift ein exniter, 
würdiger Ton, der durch die Überfegung 
des Fabricius Hindurchgeht, und der fo 
recht das Herz des tamilifchen Volkes ge- 
troffen hat. Noch heute iſt dieſe Über: 
jegung, „die goldene Überfegung“, wie fie 
der tamilifch-chriftliche Dichter Vedanaichen 
gepriefen hat, der Stolz und die Freude 
der tamilifchen Chriften. Selbſt gelehrte 
heidnifche Brahmanen find bisweilen von 
der Schönheit der Sprache in ihr ganz 
hingenommen gemejen. 

In der Überfegung des Alten Tefta- 
mentes, an die ſich Fabricius nun machte, 
wurde er bald aufs neue durch die Fran- 
zojen gejtört, fie nahmen 1758 Madras 
zum zweiten Male ein. Die Mifftons- 
ftation wurde von den mit ihnen ver- 
bündeten mohammedanifchen Völkern über- 
fallen, Kiften und Kaſten erbrochen, alles, 
was wertvoll ſchien, fortgefchleppt; den 
Frauen wurde jogar aller Schmuck ab- 
gerifjen, die Männer der Kleidung beraubt. 
Dem Yabricius feste man die Piſtole auf 
die Bruft, um etwa verborgenes Geld zu 
erprefjen. Er ließ fich willig alles nehmen. 
Am meiften ſchmerzte ihn noch der Verluft 
jeiner Bücher, die er zu feinen Überfegungs- 
arbeiten jo notwendig brauchte. Wie groß 
war da die Freude, als die beiden wich- 
tigften unvermutet wieder in jeine Hände 
gelangten. Die hebräifche Bibel wurde im 
Miffionsgarten aufgefunden, fie war wohl 
von den Räubern als wertlos weggeworfen. 
Und Starkes Auslegung der Propheten 
fand fich unter der Beute, welche die Eng- 
länder gelegentlich den Franzofen abjagten. 
Schon wollten jene das Papier zur Ver: 
jertigung von Patronen benußen, als ein 
Militärarzt das Buch noch rettete, durch 
welchen es dann den Miffionaren wieder 
zugeftellt wurde. Ein andermal führte der 
Krieg dagegen dem Fabrieius eine wert: 
volle Beute ins Haus, eine Druckerpreſſe. 
Die Engländer hatten dieſelbe in Pondi⸗ 


Kichter: 


ſcheri erobert und vertrauten ſie nun der 
Obhut des Fabrieius an, welcher damit 
in den Stand geſetzt wurde, alle ſeine Über— 
ſetzungsarbeiten gleich ſelbſt zu drucken. 

Nicht allein um ſeiner Bibelüberſetzung 
willen, ſondern auch als Schöpfer des 
tamiliſchen Kirchenliedes verdient Fabricius, 
der tamiliſche Luther zu heißen. Bei den 
vielen Heimſuchungen, die über ihn er— 
gingen, war es ihm eine Erquickung, zur 
Harfe zu greifen und in herrlichen Glaubens— 
liedern ſein Herz zu ergießen. Die Fa— 
brieiusfchen Lieder, meiſt Übertragungen 
der deutſchen Kernlieder, ſollen dieſelben 
ſogar an Schönheit und Tiefe teilweiſe 
noch übertreffen. Miſſionar Baierlein ſagt 
von ihnen: „Die Bußlieder ſind ſo herz— 
durchforſchend, die Jeſuslieder ſo innig 
und kindlich anklammernd, die Lieder von 
Taufe und Abendmahl ſo bekenntnistreu, 
klar und tief, die Lieder vom Sterben und 
Begräbnis ſo voll Troſt und Hoffnung 
und die Lieder von der Auferſtehung und 
dem jüngſten Gericht ſind ſo ſiegesgewiß 
und triumphierend, daß man ſich Höheres, 
Tieferes und Innigeres in dieſer Sprache 
kaum denken kann. Darum ſind ſie auch 
nicht nur den Chriſten ſo lieb und wert, 
ſondern werden auch oftmals von Heiden 
bewundert.“ 

Man würde ſich nun aber von Fabri— 
cius durchaus ein falſches Bild machen, 
wollte man ſich ihn als einen ſtillen 
Stubengelehrten denken. Nein, ſowohl die 
Bibelüberſetzung als die Liederdichtung ſind 
aus der praktiſchen Gemeindearbeit er— 
wachſen und mit ihr verknüpft. Dieſe 
letztere war ihm immer die Hauptſache; 
zu aller andern Beſchäftigung gönnte er 
ſich nur in den von ſonſtiger Arbeit freien 
Stunden Zeit. Nirgends fühlte er ſich ſo 
heimiſch als in ſeiner Gemeinde. In die 
elendeſten und ſchmutzigſten Hütten der Parias 
in den Vororten und Dörfern um Madras, 
in deren Armfeligfeit uns unfer Bild 
einen Blick thun läßt, kroch er hinein, und 
das will im Tamilenlande etwas bedeuten. 
Mit großer, liebevoller Geduld unterzog er 
fich immer wieder dem Unterricht der Tauf- 
bewerber. Auch durch Mißerfolge und 
ichlechte Erfahrungen ließ er fich die 
Sanftmut nicht nehmen; denn in ihr jah 
er das einzige Mittel, nachhaltige Erfolge 
über die geiftige Stumpfheit und das heuch- 
lerifche Wefen der Tamilen davonzutragen; 
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mit Ungeduld und Heftigfeit würde man 
vollends nichts erreichen. Beſonders Lie 
er ſich in jenen ſchweren Notzeiten die 
Fürforge für die Armen, die Witwen und 
Waiſen angelegen fein. Sie erjegten ihm, 
der jein Leben lang unverheiratet geblieben 
iſt und doch ein fo Liebewarmes Herz 
hatte, die eigne Familie. Es iſt ein lieb— 
liches Bild, das uns ein alter chriftlicher 
Tamile von ihm entwirft, wie er des 
Morgens aus feiner Thür heraustritt, 
zahlreiche Arme find ſchon auf der Veranda 
verjammelt, er grüßt fie mit freundlichem 
Wort und teilt ihnen dann mit beiden 


Händen Reis aus, wenn er nur jelbft 
welchen hat, oder auch Kupfer: und Silber: 
münzen, wenn nur Geld in der Kaſſe vor- 
handen ift. 

Unter manchen Stürmen und Arbeiten 
war Fabricius jo ein Greis von fait 70 
Sahren geworden. Es wäre ihm wohl zu 
gönnen gemwejen, wenn ihm wenigſtens ein 
ruhiger Lebensabend bejchieden worden 
wäre. Aber auch ein jolcher iſt ihm, 
und zwar leider nicht ohne feine Schuld, 
verjagt worden. Schon gegen Ende der 
fiebziger Jahre verbreitete ſich im Kreiſe 
der Mifftionare das Gerücht, daß der ehr: 


PBariahitten in einer VBorjtadt von Madras. 


mwürdige Vater Fabricius tief in Schulden 
ftecfte. Man wollte e8 exit nicht glauben, 
aber bald jtellte fich die Wahrheit des 
Gerichts heraus. Ya, die Schulden waren 
größer, als man gefürchtet hatte, nicht 
weniger al3 100000 Thaler. 

Wie war das möglich gewefen? Nun, 
von Geiz oder gar Betrug wußte die reine, 
uneigennüßige Seele eines Fabricius nichtS. 
Um jeinetwillen hätte er feinen Pfennig 
Schulden gemacht. Das Unglüd hat fich 
auf folgende Weife zugetragen. In jenen 
unruhigen Zeiten war Madras verhältnis- 
mäßig der ficherfte Ort im Lande. Darum 
wurden dem dort ftationierten Mijfionar 


fowohl von feinen Amtsgenojjen wie von 
PBrivatperfonen manche Kapitalien zur Ver— 
waltung anvertraut. Da Fabrieius die— 
felben verzinfen mußte, konnte er fie natür- 
lich nicht brach Liegen lafjen, jondern mußte 
fie weiter ausleihen. Hierbei hat es der 
gutherzige Mann wohl an der nötigen 
Vorficht fehlen laſſen. Beſonders traurig 
war e3 dabei, daß einige untreue Diener 
in jchändlicher Weife die Gutmütigfeit und 
Gedächtnisichwäche ihres greifen Herrn miß- 
brauchten und ihn um ihres eigenen Vorteil3 
willen verleiteten, Kapitalien an unfichere 
Perjonen auszuleihen. So lieh er 50000 
Thaler ohne genügende Sicherheit an den 
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Schwiegerjohn Haider Alis, des berüchtigten 
Nabobs von Maifur. Der Schwiegerjohn 
309 es aber vor, das Weite zu juchen, und 
Haider Ali, der nicht einmal feine eigenen 
Schulden bezahlte, weigerte fich natürlich, 
für feinen Schwiegerfohn aufzufommen. 

Mit tiefem Schmerz empfanden Die 
übrigen Miffionare den Schandflecd, der der 
Miffion zugefügt wurde, als Fabrieius um 
diejer Schulden willen ins Schuldgefängnis 
wanderte. Er ſelbſt ertrug fein Schickſal 
mit wunderbarer Ergebung und Hoffnungs- 
freudigfeit, ev war gewiß, daß alles fich 
fchließlich in Sieg und Segen endigen 
müffe Es wird erzählt, daß ihn einft 
einer jeiner alten Kollegen im Gefängnis 
bejucht habe, um ihm, dem nach feiner Er- 
wartung tief Oebeugten, Mut zuzufprechen. 
Bei dem Anblick des fiebzigjährigen Greifes 
habe er feinen Thränen nicht wehren können. 
Aber Fabricius habe das gar nicht ge- 
merkt, er habe ihm nur gefchwind die 
Hand gedrückt und gerufen: „Nein, wie 
mich das freut! Gerade zur rechten Zeit 
gefommen! Hör einmal, wie das klingt!“ 
Und dann habe er mit heller Stimme ein 
eben gedichtetes tamilifches Loblied an- 
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gejtimmt, als drüde ihn feine Laft, als 
fei er jchon im Vorhof des Himmels. 
Auf Gutjagen feines wohlhabenden Freun: 
des, des Miffionars Kiernander in Ralkutta, 
wurde Fabricius aus dem Schuldgefängnis 
wieder entlaffen. Aber Kiernander ver: 
armte bald darauf jelbit, und ſo fehen wir 
Fabricius noch zweimal wegen derjelben 
Sache ins Gefängnis wandern. Schließlich 
ſchlug dem harten Gläubiger doch das Ge: 
wiſſen, und er hatte feine Ruhe, bis er 
den alten, ehrwürdigen Mann freigegeben 
hatte. So durfte er wenigftens feine legten 
Lebenstage außerhalb der Gefängnismanern 
bejchließen. Er ließ fich beftändig aus dem 
Neuen Teftament vorlefen, troß feiner 
Gedächtnisfchwäche hörte ex jeden Fehler 
dabei und verbefjerte ihn. Bei allen 
Gottesdienften ließ ex fich, fo beſchwerlich 
es auch war, in die Kirche tragen. 

Endlih am 23. Januar 1791 fam der 
Herr, den achtzigjährigen Dulder aus den 
Umtrieben diejer falfchen Welt in die ewige 
Heimat zu holen. Aber fein Werk lebt 
fort; feine Bibelüberfegung und fein Ge- 
jangbuch erhalten fein Gedächtnis bei dem 
Tamilenvolfe in Segen. 


Heidniſches Urteil iiber die Basler Willen, 


Der „Kerala Santjchari”, die ältefte 
der von Heiden in Malabar in DOftindien in 
der Malayalim-Sprache herausgegebenen 
Hgeitungen, brachte im Juli 1897 folgenden 
Artikel über die Wirkfamkeit der Basler 
Miſſion im Malabarlande: 

„Es it gar nicht zu fagen, wie viel 
Gutes die Basler Miffion ſchon für Ma- 
labar gethan hat. Infolge des großen 
Widerwillens, den viele unter ung gegen 
die Miffionare haben, weil vielleicht Ver— 
wandte oder Nachbarn fich dem Chriftentum 
zugewandt haben, verkennen viele die großen 
Wohlthaten, die fie durch die Miffionare 
genießen. Andere wollen das überhaupt 
nicht erkennen. Darüber dürfen wir uns 
nicht wundern, denn es ift ſehr felten, 
daß die Mohlthaten derjenigen, die zu 
gleicher Zeit in Sachen der Religion 
unfere Gegner find, im rechter Weife 
gejchäßt werden. Wie dem aber auch jei, 
jo viel ift gewiß, daß durch die Basler 
Milfionare uns Malabaren ſchon fo viele 
Wohlthaten zu teil geworden find, daß wir 
deshalb zu Dank verpflichtet find, und es 


iſt nur billig, wenn wir diefer Dankbarkeit 
auch öffentlich Ausdruck geben. 

„Wenn die Basler Mifftonare nicht in 
unjer Land gefommen wären, jo Fünnte 
dasjelbe nicht diefen Fortfchritt von Bil: 
dung aufweifen. Che die Miffionare ihre 
Schriften im Lande verbreiteten, hatte ein 
großer Teil der Bevölkerung einen Begriff 
davon, wie ein Buch ausſehe. Noch vor 
einiger Zeit glaubten viele Leute, daß, wer 
ein Buch in die Hand nähme und läſe, 
unrein würde. Wir haben gehört, daß 
ſogar ehrenwerten Hindus, die ſich mit 
Büchern beſchäftigten, von andren nicht 
einmal Waſſer zum Trinken verabreicht 
worden iſt, aus Furcht, ſie möchten ver— 
unreinigt werden. Heute willen die 
Leute, daß ein Miſſionar und Bücher zu- 
jammen gehören, und es ift darum fein 
Zweifel, daß, wenn in Malabar nun viele 
Bücher gelefen werden, wir das einzig 
den Miffionaren zu verdanken haben. 

„Auch für das ih der Malayalim-Spra- 
che gedruckte Wörterbuch und für die erite 
Grammatik find wir den Miffionaren zu 
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Danf verpflichtet. Bevor Dr. Gundert 
feine Orammatif herausgab, fam es un— 
jern Gelehrten nicht einmal in den Sinn, 
daß eine Grammatik in der Malayalim- 
Sprache überhaupt notwendig fein könnte. 
Neulich jagte mir einer unferer Gelehrten, 
daß Feine ſüdindiſche Sprache ein in jeder 
Hinficht jo gutes Buch befige wie wir in 
Dr. Gunderts Wörterbuch, an dem diefer 
Gelehrte in unermüdlichem Gifer 25 Jahre 
gearbeitet hat. Dieſes Urteil ift von SFach- 
männern betätigt. 

„Die Basler Miffionare haben aber 
nicht nur Bücher gefchrieben, fondern fich 
auch jehr für Verbreitung von Bildung 
und Unterricht im Lande bemüht. An 
vielen Orten errichteten fie Schulen und 
unterrichteten die Kinder ohne Unterjchied 
der Kaſte, wobei jie von den Armen fein 
Schulgeld verlangten. Wenn heute die 
Miffton ihre Schulen fehließen würde, wüß— 
te die Hälfte der Schüler Malabars nicht, 
wo ſie ihre Studien fortjegen follte. 

„Die Miffionare ermweifen dem Lande 
aber auch durch Einführung etlicher Ge- 
werbe Wohlthaten.!) Webereien und Zie— 
geleien lernten wir nur durch die Mif- 
fionare fennen. Gegenwärtig hören wir, daß 
die Miffionare im Begriff find, um billigen 
Preis ein großes, wüſtliegendes Stück 
Land zu erwerben, um den zum Chriftentum 
Übergetretenen Arbeit und Verdienſt zu 
ermöglichen. 

„Die Malabaren, die weder Erfindungs- 
geift noch Unternehmungsluſt bejigen und 


ı) Dieſe Werktätten wurden da und dort in 
Malabar errichtet, weil die Heiden, die Chriften 


werden, durch den Ausihluß aus ihrer Kaſte 


um ihr tägliches Brot fomımen. Solchen ärmeren 
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es nur durch Nachahmung anderer zu etwas 
bringen können, find den Miffionaren zu 
Dank verpflichtet, daß fie Dinge eingeführt 
haben, die e8 wert find, daß wir fie nach- 
ahmen. Ihre Liebe und ihr Wohlmwollen 
gegen die Armen haben fie jehon in man- 
nigfacher Weife gezeigt, jo auch dadurch, 
daß fie ein Spital gründeten, in welchem 
die Armen unentgeltlich Aufnahme finden. 
Ferner, daß fie in diefer teuren Zeit Reis 
auffaufen und zum Selbſtkoſtenpreis wieder 
abgeben, wird ihnen unvergeffen bleiben. 
Wie viele Neiche find doch unter ung, 
aber feinem fam es in den Sinn, ein 
Gleiches zu thun! Das zeigt, daß die Mij- 
fionare Mitleid haben und barmherzig find. 

„Aber nicht nur an dieſen Unter: 
nehmungen können wir von den Mif- 
fionaren lernen. Wir alle wilfen, wie fie 
ihre Zeit ausnüßen. Die Basler Mif- 
fionare find ja auch Europäer, und doch 
verlangen fie nach feinerlei Ghren und 
Auszeichnungen wie die engliichen Beam- 
ten und Kaufleute. Ferner find ihre Fröm— 
migfeit, Demut, Güte und Geduld uns 
jehr gut befannt. Die Basler Miffionare 
find aber nicht nur jehr fleißig, jondern 
zeigen auch in allen ihren Arbeiten große 
Ausdauer. Wie jchlicht und einfach ift 
ihre Kleidung und ihr ganzes Benehmen ! 
MWenn daher in Sachen der Religion unfere 
Anfichten auch fehr auseinander gehen, fo 
it doch darüber gar fein Zweifel, daß die 
Basler Miffionare in ihrer ganzen Art 
und durch ihre Bemühungen Wohlthäter 
der Malabaren find.” 


Leuten muß die Miſſion Gelegenheit zur Arbeit 
und zum Verdienen für fich und ihre Angehörigen 
bieten. 


Die Erfihiwerung der Miſſtonsarbeit in Transvaal. 


Transvaal ift bei uns. jehr beliebt, 
und die Transvaalburen werden von 
un? als ftammverwandt angejehen und 
geachtet. Da wird es auch einem Miſ— 
fionsfreunde ſchwer, etwas gegen die wak— 
fern Streiter zu jagen, die noch Fürzlich 
durch ihre ruhmvolle Abwehr des Jame— 
fon’schen Einfalles unfere wärmſte Teil- 
nahme machgerufen haben. Aber Das 
dürfen wir doch nicht verhehlen, daß die 
Politik der Buren gegen die einheimifche 
Negerbevölferung von allem Anfang an 
von der äußerſten Rückſichtsloſigkeit und 


Hartherzigfeit gemejen iſt. Bei weiten 
der größte Teil der Mifjtonsarbeit in 
Transvaal ift in deutfchen Händen; Die 
Berliner und die Hermannsburger Miffion 
haben dort ihre ausgedehnteften und gejeg- 
netſten Miffionsfelder. Man frage nun. 
in den Miffionshäufern in Berlin und 
Hermannsburg nach, was am meiften ihre 
Arbeit erſchwere und bedrohe, und man 
wird die Antwort hören: die PBolitif der 
Buren gegen die Bafjuto und Matebele 
im Lande. Nirgends in der Welt iſt die 
Rafjenfeindfchaft zwifchenden Weißen und 
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Schwarzen To ausgefprochen, nirgends 
fühlen fich die Weißen jo unbegrenzt als 
die Herrn und fehen die Schwarzen als 
rechtlofe Sklaven an wie in den Buren- 
tepublifen Südafrilas. Wir können die 
Sorgen und Leiden unferer Mifftionare in 
Transvaal nur verftehen und mittragen, 
wenn wir diefe Stellung der Buren, der 
Landesheren, fennen. Um unferer Brüder 
und Schweitern willen in Transvaal teilen 
wir hier zwei längere Auszüge aus einem 
Briefe mit, den wir kürzlich von Dort 
erhalten haben, der Brieffchreiber fteht 
ausdrücklich für die lautere Wahrheit aller 
feiner Mitteilungen ein: 


„Im Jahre 1895 wurde in Trans- 
vaal ein Geſetz gemacht, daß „jeder männ- 
liche Kaffer, welcher auf der Lofation 
— d. h. auf den von der Negierung für 
die einzelnen Stämme vorbehaltenen Län— 
dereien — wohnt, außer der gewöhnlichen 
Abgabe von 12,50 M. vom 1. Januar 
1896 ab noch eine Extraabgabe von 40 M., 
alfo im ganzen 52,50 M. zahlen muß. 
Wer dagegen auf Bauernpläßgen wohnt (alfo 
Dienftmann der Bauern wird), braucht 
nur 12,50 M. zu bezahlen.” Ein Para- 
graph lautet nun: „Ausgenommen von der 
Srtraabgabe find nur a) alle alten PBer- 
onen, b) alle jtet3 Kranken, c) alle wirf- 
lich armen, Raffern. Doch bleibt es in 
jedem ſolchen Falle dem Ermeſſen des 
Abgaben-Einnehmer überlafjen, zu handeln, 
wie er es für recht befindet.” 


Ein reizendes Mförtchen für geld— 
gterige Beamte! Im Jahre 1897 war 
ich gegenwärtig, als der Beamte das Geld 
einforderte. Was heißt bei ihm alt? 
Sechzigjährige Männer herrfchte er an, fie 
follten arbeiten. gehen und Geld verdienen. 
Was veriteht er unter „itet3 Kranken” ? 
Ich jchrieb für verfchiedene Kranke je et- 
liche geilen, und er ließ fie frei, aber 
unter Drohen und Schelten. Ginmal 
ſchrieb er mir: „Wenn der Kerl gefund ift, 
lafje ich ihn von vorn an bezahlen,” 
Wen erkennt er al3 arm an? Niemand! 
Wer gefund ift, ift nicht arm, fagt er. 
So jage ich auch. Aber wie, wenn der 
Geſunde jechs Monate elend am Fieber war? 

Bis zum Winter (dort Juni, Juli) 
1896 waren bier über 2000 Stück Rind: 


vieh, alfo war das Volt mohlhabend. 
Aber dann Fam die Veit und holte 1910 
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Stück weg und Tieß für die 600 Kaffern- 
familien nur 90 Stüd übrig, ift das feine 
Armut? Aber das Geſetz war vor der Peit 
gemacht, wo Weiße und Schwarze Vieh 
hatten. Und nun, nachdem eine Million 
Kopf Vieh gefallen ift, muß der Kaffer 
1897 vom 1. Sanuar 1896 an zahlen! 
Der Beamte erhält 5% von den einge: 
triebenen Abgaben. Alfo kann man ver- 
ftehen, mit welcher Strenge, mit welcher 
Gier die Abgaben eingetrieben werden.” 
Noch betrübender und niederjchmet- 
ternder ift der andere Teil des Briefes. 
Gr bezieht fich auf die Einführung des 
Eivilftandes in Transvaal. Natürlich kann 
fih die Obrigkeit nicht um die polygami- 
chen Berhältniffe der Schwarzen beküm— 
mern, aber fie hat ein Intereſſe daran, 
rechtliche Chefchließungen zu befördern. 
Es ift deswegen nur zu wünjchen, daß fie 
überall Standesämter einrichtet, um den 
Schwarzen das Gingehen rechtlicher Ein- 
eben möglichit zu erleichtern. Aber mit 
welcher ausgefuchten Rückſichtsloſigkeit wird 
diefer geſunde Regierungsarundfag zum 
Schaden der Miffion durchgeführt. 


Selbjtverftändlich trauten bisher alle 
Miſſionare die chriftlichen Brautleute unter 
ihren Getauften, welche eine  chriftliche 
Ehe einzugehen mwünjchten. Hätten fie 
ſich etwa nicht trauen lafjen, jo wären fie 
in Kirchenzucht genommen. Nun bat die 
Transvaalregierung 1897 ein Geſetz ver: 
öffentlicht, welches für die Schwarzen den 
Civilſtand einführt. Durch dieſes Geſetz 
ſind mit einem Schlage alle bisher von 
den Miſſionaren geſchloſſenen Ehen für 
ungültig erklärt, ſie werden von dem Ge— 
ſetz einfach nicht anerkannt. Will irgend 
ein Chriſt ſeine Ehe zu einer ſtaatlich 
gültigen machen, ſo muß er ſich mit ſeiner 
Frau auf dem Standesamte zuſammen— 
ſchreiben laſſen. Das koſtet aber 60 Mark 
Gebühren. Wagt es jetzt noch ein Miſ— 
ſionar ein Paar zu trauen, ohne daß er 
ausdrücklich von der Regierung zum Trau— 
kommiſſar ernannt iſt, ſo hat er ſechs 
Monate Zuchthaus oder eine Geldſtrafe 
von 1000 M. zu gewärtigen. Geſetzt 
aber ein ſchwarzes Paar läßt ſich durch 
die 60 M. Gebühren nicht abſchrecken, 
mit welchen Scherereien iſt für dasſelbe eine 
geſetzmäßige Eheſchließung verknüpft! Erſt 
muß ſie der Miſſionar dreimal aufbieten, 
das verlangt das Geſetz. Dann ſtellt 


Meufte Nachrichten. 191 


ihnen der Miffionar ein Zeugnis aus, daß 
fie ich heiraten dürfen, und ſchickt fie da: 
mit zum Standesbeamten. Der jchreibt fie 
zufammen, händigt ihnen eine Befcheini- 
gung darüber ein und jchiekt fie wieder 
zum Mifftonar: „Nun geht zum Mifftonar 
und laßt euch Eicchlich trauen.” Dann 
müſſen die Miffionare die Firchliche Ein- 
jegnung auf dem ftandesamtlichen Scheine 
beglaubigen, und nun erſt iſt alles fertig. 

Da werden natürlich die Schwarzen 
fagen: wenn eine ſtaatlich anerkannte 
Eheſchließung mit jo viel Geldfoften und 
Scherereien verknüpft tft, jo verheiraten 


wir uns einfach nach altheidnifcher Bafjuto- 
weife, da brauchen wir uns um das Ge- 
ſetz überhaupt nicht zu kümmern. Aber 
die Miffion kann unmöglich dulden, daß fie 
ungetraute, kirchlich nicht eingeſegnete 
Paare in ihren Gemeinden bat, fie muß 
auf der chriftlichen Eheſchließung beftehen, 
und da diefe nur durch das Standesamt 
zugänglich ift, muß fie mit allem ihr zu 
Gebote jtehenden Einfluffe die Schwarzen 
unter das Joch des mißliebigen Gejeßes 
zwin gen! Welche Widerwärtigfeiten muß 
das geben, und wie wird dadurch Die 
Miſſionsarbeit gejtört und erfchwert. 


Deufte Darhrichten. 


Miffionsdireftor Biſchof Buchner 
von der Brüdergemeine ift zur ‘Zeit auf 
einer großen Reiſe nach Weftindien und 
Südamerika begriffen. Er will an Diet 
und Gtelle genaue Nachrichten über Die 
Zuftände der dortigen Miffionsgemeinden 
fammeln, um der im nächiten Sabre 
tagenden Generalſynode der Brüder: 
gemeine entjprechende Vorlagen machen 
zu können; dieje alle zehn Jahre tagende 
Generalfynode hat die legte Entſcheidung 
in allen Lebensfragen der Brüder-Unität, 
zumal in Bezug auf daS von der ganzen 
Brüdergemeine in Deutjchland, England 
und Nordamerifa gemeinfam betriebene 
Miffionswerf. Die fommende General- 
ſynode wird vor wichtige Entjcheidungen 
gejtellt werden, bejonders in Bezug auf 
die GSelbjtändigmachung der Miffions- 
provinz Weftindien und die Mifftion in 
Grönland. Schon in diefem Jahre finden 
in der englifchen und amerifanijchen Pro— 
vinz der Brüder-Unität und auf mehreren 
Miffionzfeldern zu dieſem Zwecke vor: 
bereitende Provinzialiynoden und Konfe- 
renzen ftatt. 

Troßdem es in den füdafrifanifchen 
Gebieten der Berliner Miffion das 
ganze Jahr 1897 hindurch aus eimer 
Trübfal in die andere gegangen ift und 
Hungersnot, Rinderpeit, Heufchrecenplagen 
und ſchwere Fieberepidemien fich vereinigten, 
das Werk zu hindern, ift die Zahl der 
Getauften am Jahresſchluſſe höher als je 
zuvor, 2837. Da hierzu noch 214 Taufen 
in Oftafrifa und China fommen, hat die 
Zahl der Taufen in diefer einen Mifjion 
im leßten Sahre 3051 betragen. Es iſt 


überhaupt an den Zahlen der Taufen 
deutlich zu merken, wie. fi) das Tempo 
der evangelifchen Miſſion beſchleunigt. 
Die Basler Miffion berichtet für das 
Sahr 1897 ca. 2600 Taufen, die xheini- 
ſche Miffion 5690, die fchottifche Frei— 
firche 2776, die amerikanischen Miffions- 
gejellfchaften zufammen 26 283 Getaufte 
Solche Zahlen reden doch, wenn es auch 
nur Zahlen find! 

Der Aufftand in Sierra Leone, 
der ſchon dem englifchen Miffionar Hum— 
phrey das Leben gefojtet -hatte, hat leider 
noch mehr Dpfer gefordert. Auf der 
Miffionsjtation Rotofunk, ſüdöſtlich von 
der Hauptjtadt Freetown, find ein Mij- 
fionarsehepaar Namens Cain und drei 
Miffionsschweitern von den amerikanischen 
„Vereinigten Brüdern in Chriſto“ (United 
Brethren in Christ) ermordet. Leider waren 
fie vor ihrem Tode der ſchutzloſe Gegenjtand 
fchimpfliher Mißhandlungen, jogar jeitens 
ihrer eigenen verräterifchen Hausgenojjen. 
Es handelt fih um einen Aufitand des 
Mendi-Stammes, welcher von einem wüſten 
Sflavenhändler Namens Bai Bureh auf- 
gejtachelt ift, die englifche Herrichaft ab- 
zufehütteln, um wieder in der altheidnifchen 
Weiſe rauben und ftehlen zu können. Die 
Einführung einer Hüttentare bot den An- 
laß zum Ausbruch des Aufruhrs. Weithin 
durch das Land hatte fich ein furchtbarer 
Geheimbund das Wort gegeben, an einem 
bejtimmten Tage zu Ende Mpril alle 
Guropäer, auch die Miffionare und fogar 
alle englifch vedenden Eingeborenen, und 
wären es ihre eigenen Kinder, Falten 
Blutes zu ermorden. Gewiß find auch 


192 

viele von den jchwarzen Miffionsgehilfen 
der Verſchwörung zum Opfer gefallen. 
Mehrere Miffionzftationen find zeritört. 
Die überlebenden Miffionsgefchwilter haben 
fich nach Freetown gerettet. 

Daß e8 auch im ſüdlichen China, 
welches fo lange ein ſehr harter Miſſions— 
boden war, vorangeht, beweiſt der Um— 
ftand, daß wir gleich drei neue Stations- 
grümdungen auf einmal mitteilen können. 
Die Berliner Miffion hat um die Wende 
der Jahre 1897,98 in dem nördlich an 
Kanton grenzenden Fayen-Kreiſe die Sta- 
tion Lukhang gebaut. Die rheiniſche Miſ— 
fion will in Ddiefem Jahre in Kangpui, 
dem Mittelpunfte der öfter erwähnten 
chriftenfreundlichen Bewegung, und in Tai- 
peng zwei neue Stationen errichten. In 
Taipeng verfuchte ſchon vor 50 Jahren 
Miffionar Genähr (Water) zu bauen; jebt 
wird fein Sohn den damal3 durch Die 
Feindſeligkeit der Heiden verhinderten 
Bau ausführen. Schändlich ift nur, wie 
die franzöfifch = fatholiide Miffion Die 
Evangeliſchen auf Schritt und Tritt hin- 


| dert. 


Bũucherbeſprechungen. 


Miſſionar Rieke von der rheiniſchen 
Miſſion ſchreibt unter Anführung vieler 
Beiſpiele wörtlich wie folgt: „Es iſt nicht 
übertrieben, wenn man behauptet, daß die 
verkommenſten Subjekte des chineſiſchen 
Volkes ſich den römiſchen Prieſtern an— 
ſchließen, um unter franzöſiſchem Schutz 
ihr Unweſen treiben zu können. Die Folge 
davon iſt, daß viele Einwohner, z. T. 
ganze Dörfer ſich uns anſchließen wollen, 
weil ſie hoffen, daß ſie als evangeliſche 
Chriſten Schutz vor den Ungerechtigkeiten 
der ſogenannten „franzöſiſchen Unterthanen“ 
finden werden. Die Gehilfen der Römi— 
ſchen gehen von Dorf zu Dorf und ſagen 
den Leuten, ſie ſollten doch katholiſch 
werden; dann ſeien ſie franzöſiſche Unter— 
thanen, und niemand könne ihnen etwas 
anhaben; ſie brauchten dann weder den 
Mandarin noch ſeine Soldaten zu fürchten; 
hätten ſie eine Streitſache, ſo würde der 
Prieſter ſich für ſie verwenden. Hat nun 
irgend ein Chineſe, ſei es bei der Regierung 
oder bei ſeinen Landsleuten, etwas auf 
dem Kerbholz, ſo wird er raſch katholiſch.“ 


Bücherbeſprechungen. 


Warneck, Prof. D., Abriß einer Geſchichte der 
proteſtantiſchen Miſſionen. Vierte Auflage. 
Martin Warneck, Berlin. 5M. eleg. geb. 6M. 
Profeſſor Warneck hat die Genugthuung, daß beide 

Abteilungen ſeines „Abriſſes“ in wenigen Wochen 
nach dem Erſcheinen in der dritten Auflage ver— 
griffen waren. So iſt die vierte Auflage auf 
dem Fuße gefolgt, und ſie vereinigt nun wieder 
die beiden in der dritten Auflage aus praktiſchen 
Gründen getrennten Hefte zu einem Bande. Wir 
fönnen im Intereſſe ver Miſſion nur dringend 
wünſchen, daß auch diefe Auflage recht bald aus 
den ‚Buchläden ihren Weg in die Studierzimmier 
der Miljionsfreunde finde; denn das Buch ift 
bei dem heutigen Stande des Miffionslebens 
daheim und draußen für jeden Miſſionsfreund 
unentbehrlich. 

Schneider, J. Theologifches Jahrbuch auf das 
Fahr 1898. Gütersloh, Bertelsmann. Preis 
3,50 M., geb. 4 M. 

Diefer zweite Teil des in den reifen der 
evangelischen Geiſtlichen allgemein befannten Amts— 
falenders Liegt im 25. Jahrgang vor; er bietet 
auch in diefem Jahr eine jchier unüberjehbare 
Fülle von Stoff. Den Eingang bildet diesmal 
ein jehr zeitgemäßer Artikel über „Evangelifation 
und Gemeinjchaftspflege“ vom Herausgeber. Der 
Heidenmifjion iſt ein umfangreiches Kapitel (©. 
141—197) gewidmet; es giebt in feinem erſten 
Abſchnitt eine Überficht über die wichtigſten Er- 
eigniffe auf dem Mifjionsfelde und geht in feinen 
zweiten Abjchnitte jodann die einzelnen deutjchen 
Miſſionsgeſellſchaften durch. 


Richter, J. Die neueſte Geſchichte des Nyaſſa— 


Landes. Berlin, Buch. der evang. Miſſ— 
Geſellſch. Broch. 80 Bf. 
Die Miſſionsbuchhandlung hat aus der 


2. Auflage meines Buches: „Evang. Miſſion im 

Nyaſſa-Lande“ dieſe Broſchüre als Separat— 

abdruck ausgehen laſſen. Sie enthält auf 72 Seiten 

die Geſchichte der Miſſionsgebiete um den, Nyaſſa— 

See ſeit 1890, injonderheit eine genaue Überſicht 

über die Entwicklung der Berliner und der Brüder- 

Million im Kondelande Die Brojhüre wird 

allen denen, welche fich für diefe Mifftionen in- 

terejjieren, und den Belisern der erſten Auflage 
meines Buches willtommten fein. 

Echneider, 9. ©., Eine Magd des Herrn. Gute 
Botſchaft Nr. 9. 60 Pf. Herrnhut, Miffions- 
buchhandlung. 

Es iſt das einfache und anſpruchsloſe Lebens— 
bild der jung — im Alter von nur 29 Jahren 
— verſtorbenen grönländiſchen Miſſionarsfrau 
Hanſine Hinz-Fogdal, welches uns von der vor— 
trefflichen, gerade in der Kleinmalerei meiſterhaften 
Feder Schneiders gezeichnet wird. Nicht große, 
weltbewegende Ereigniſſe füllen es aus. Aber 
die fromme, gottergebene, kindlich gläubige Ge— 
ſinnung der Entſchlafenen wird für viele Ar— 
beiterinnen im Neiche Gottes von vorbildlicher 
Bedeutung fein, eine Gefinnung, in Gefahr und 
Leid, ja jelbit im Tode bewährt und probehaltig 
erfunden. Das Buch ift befonders für Dienft- 
mädchen umd junge Mädchen in einfachen Ver- 
hältniſſen geradezu klaſſiſch; jeder Jungfrauen- 
verein jollte es anjchaffen. 
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Vor den Thoren dreier verſchloſſener Länver. 
Bon Milfionar Dr. Nokkrokk in Ranffıhi. 


Drei Länder find es, die fich an die 
nordöftliche Grenze Britifch Indiens an— 
lehnen, deren Thore aber noch fejt ver- 
fchloffen find; Nepal, Tibet und Bhutan. 
Kein europäischer Fuß darf diefe Länder 
betreten, und fogar feitens der indo-bri- 
tiſchen Regierung ift den Europäern das 
Überfchreiten der Grenzen verboten, um 
Verwicklungen vorzubeugen. 
wird es noch dauern, bis fich diefe Thüren 
öffnen und dem Evangelium freien Eintritt 
geitatten werden? Wer kann es jagen? 
Aber verfchiedene Miffionen haben bereits 
ihre WVorpoften bi? dicht an die Grenzen 
vorgefchoben, ziehen dort Laufgräben und 
bereiten in jtiller, aber fteter Arbeit den 
Kampf vor, in dem auch diefe Länder für 
unferen Himmelsfönig erobert werden jollen. 

Eine Miffion, welche nach allen drei 
Ländern zugleich Front macht, iſt Die 
Miffton der fchottifchen Staatskirche. Ihr 
wollen wir heute auf ihrem entlegenen 
Poften einen Bejuch machen. 


Wie lange | 


kühlere Lüfte herabwehen! 


Welche Wohlthat iſt es, wenn wir in 
der heißen Zeit die Tiefebene Bengalens 
mit ihren 38—40° R. verlaſſen und dort 
nach den Gebirgen eilen, wo von den 
fchneebedeckten Gipfeln des Himalaya 
Wir gehen 
gegen Abend von Kalfutta über die Schiff- 
brücde nach) Haurah, der Schweiteritadt 
Ralfuttas und bejteigen alsbald den bereits 
wartenden Zug, der ung durch die Nacht 
den 60 Meilen langen Weg nach Siliguri 
am Fuße des Himalaya führen fol. 

Der Kuli reicht uns unfere Bettjtücken 
in den Wagen, wir belegen eine der langen, 
ledergepoliterten Bänke mit Decken, Bett: 
tüchern und Kiffen, laflen die Fenſter nieder 
und ziehen dafür die Salufien auf, ftrecfen 
ung ermüdet auf das Lager und merken 
gar nicht, wie nach einer Viertelſtunde fich 
der Zug in Bewegung jet. Wir erwachen 
exit am hellen Morgen, und ein Blick aus 
dem Fenſter zeigt uns die von den eriten 
Sonnenftrahlen vergoldeten Schneegipfel 
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des mächtigen Gebirges, das fich da vor 
uns erhebt. Ja, das ift der 28 000 Fuß 
hohe Kintſchin junga mit feinem nicht viel 
kleineren Gefährten, der dort hervorragt! 
Bald hält auch der Zug auf der Enditation 
Siliguri, und wir verlaffen mit unfern 
jchleunigft zufammengefchnürten Sachen den 
Gifenbahnwagen. Um nach Kalimpong, 
der nördlichſt gelegenen Miffionsitation zu 
gelangen, fahren wie mit der nur zwei 
Fuß breit jpurigen Gebirgsbahn zuerjt nach 
Dardichiling, fehen uns diefe 7000 Fuß 
hoch liegende Grholungsitation der Eng: 
länder an und haben dann Gelegenheit 
auf dem 5 Meilen weiten Wege bis zu 
unferm Biele die großartigen Schönheiten 
der Natur zu bewundern. 


—ñ — 


Dardſchiling-Bahn. 


laufen die 


In Schneckenwindungen 


fluſſes des 


kleinen Wagen, die uns wie ein Spielzeug | 


vorkommen, den Berg hinauf, über Felſen— 
riife und an Abgründen vorbei, die fich 
Namen wie „Ohnmachtspunkt“ und „Ecke 
des Entſetzens“ verdient haben. Aber 
wir langen glücklich am Ziele an und 
werden aufs freumdlichite von den fehotti- 
chen Miffionaren aufgenommen, die auf 
der vor achtundzwanzig Jahren von Mif- 
ſionar W. Macfarlane gegründeten Sta- 
tion arbeiten. Wir fehen da die fehöne, 
1594 eingeweihte Kirche, die Schulbäufer, 
die Wohnungen der Miffionare und der 
Zenana-Schweitern Miß Neid und Miß 
Seott und all die andern Einrichtungen 
der Miffion. Uber lange ſoll unferes 
Bleibens Doch dort nicht fein; — ſchon am 
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andern Morgen brechen wir wieder auf. 
Wer reiten kann, befteigt einen ſtarken 
Bergpony, wer das nicht mag, ſetzt fich 
in einen „Dandy“, einen Tragjtuhl, und 
läßt fich von zwei kräftigen Bhutias oder 
Leptſchas tragen. 

Über verſchiedene Theeplantagen, die 
den duftenden „Dardichiling-Thee” Liefern, 
geht 68 zunächit bergab bis ins Tiita-Thal, 
wir überfchreiten den Fluß auf der Fühnen 
Hängebrüde, die unjer Bild zeigt. Von 
da geht es wieder 4000 Fuß bergauf, und 
da oben angelangt, jehen wir Kalimpong 
vor uns liegen. Rechts im Vordergrund 
it der Bazar, links davon ragt der Turm 
der Kirche aus üppigem Grün hervor, 
darunter fteht das Miffionshaus, am Ende 
des Bazars das Predigthaus, 
Hofpital, Doktorhaus, Schul⸗ 
gebäude u. ſ. w. Sobald wir 
uns in dem Hauſe unſeres 
Gaſtfreundes, des Mr. Graham, 
des Hauptmiſſionars der Sta— 
tion, etwas erfriſcht und die 
Bekanntſchaft der anderen drei 
Miſſionare und ihrer Frauen 
gemacht haben, beſteigen wir 
den Kirchturm, um uns in der 
Umgebung zu orientieren. 

Die Ausſicht iſt großartig: 
Im Nordweſten der ſchon ge— 
nannte Bergrieſe, der Kintſchin— 
junga, der Grenzpfeiler der 
drei Länder Tibet, Nepal und 
des unabhängigen Sikkim. Weſt— 
lich zieht ſich das Rungzetthal 
hin, das Thal eines Neben— 
Tiſta, während ſüdlich die 
Sentſchal-Gebirgszüge den Horizont be— 
grenzen. Wir zählen fünf Höhenzüge 
hinter einander. Drei davon ſind von der 


Dandy- 


u 


Schneefette 


ing und die „ 


{ 


Dardſchi 


Tiſta⸗Hängebrücke. 
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Theekultur eingenommen, auf den 
anderen beiden find 18 000 Ader 
mit Cinchona-Pflanzungen bedeckt, 
die Regierungs-Gigentum find. Aus 
der Rinde des Cinchonabaumes 
wird das für ein Malarialand un: 
ſchätzbare Chinin gewonnen. Auf 
jedem diefer Ausläufer find Ka- 
pellen und Schulen für die Dort 
zerftreut wohnenden Chriften ges 
baut. Am Fuße des Himalaya 
liegen tief unter uns die „Duars“ 
die überaus fruchtbaren Hochflä- 
chen, die mit Hunderten von Thee- 
gärten bedeckt find. Oſtlich zieht 
fich ein anderer Nebenfluß des Tifta, dev Rilli 
hin, und darüber hinaus ift der Djaldacca- 
Fluß, der die Grenze nach Bhutan hin bildet. 

AU diefes Land, das jeßt mit Kirchen, 
Kapellen und Schulen bedeckt iſt, jo daß 
faſt jedes Kind eine erreichen fan, war 
früher ein Ort des Schreckens und der 
Zerftörung, das Heim einer verhältnis- 
mäßig kleinen Schar unterdrücter und von 
den wilden Grenzjtämmen immer wieder 
ausgeplünderter Bauern, bis es die Eng- 
länder in dem Kriege von 1865 den Bhuta- 
nefen wegnahmen. 


Der Bazar in Kalimpong. 


Richten wir von unferm Ausfichtspunfte 
den Blick in die Nähe, jo ſehen wir zu 
unfern Füßen das Dorf und den Bazar 
liegen. Hell fehimmern die mit Eijenblech 
belegten Häufer, in denen die „Marmaris“, 
die Juden Nordindiens, haufen. An den 
eifernen Geldfchranf gelehnt, auf den Knieen 
das geliebte Hauptbuch, wieder und wieder 
ihren Reichtum zu muftern, das ift jo ihre 
Art. Sie faufen von den Tibetanern 
Wolle, Cardamom und andere Gewürze 
und verkaufen dafür die Produkte von 
Mancheiter und Birmingham und Hunderte 


Kalimpong. 
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von Artikeln mit der weltbefannten Marke: 
„made in Germany“.') Ihr Hauptgefchäft 
aber ijt daS Geldverleihen, und wehe dem 
Landmann, der in ihre Hände 
fällt. Da jehen wir auch Hin- 
dus ihren Gößentempeln zu- 
eilen und Djains, die jomweit 
in ihrer Angſt gehen, fie könn— 
ten irgend einem Weſen das 
Leben nehmen, daß fie den 
Mund mit einem Tuche be- 
decken, damit nicht etwa ein 
Kleines Inſekt den Weg hinein- 
finde und jo getötet werde. 
Welche Seelenangit erfaßt fie, 
wenn ihnen der Miffionsarzt 
Dr. Ponder einen Waſſer— 
tropfen unter feinem Mikroſkop 
zeigt und fie daS Gewimmel 
fehen, das fie täglich im 
fih aufnehmen und töten! 
Meiter erfennen wir die Nepal- 
ejen oder Gurkhas, die Kauf- 
leute, Bauern und Soldaten aus 
Nepal, die in immer größerer 
Zahl einwandern, jo daß jchon 
verſchiedne Gurfha-Regimenter 
haben gebildet werden fünnen. 
Leider fehlt da auch die Rakſchikhana, die 
Deitilation, nicht, wo die Regierung aus 
der Mahua- Frucht Branntwein heritellen 
läßt; aber daneben haben die Schotten ein 
Theehaus gebaut, welches bejonders von 
den Bhutia fleißig befucht wird. Bhutia hei- 
Ben alle vom Bhutjtamme, ob fie nun aus 
Tibet oder Bhutan 
oder Sikkim ftammen. 
Man erkennt fie jo- 
gleich anihren langen 
roten Mänteln, die 


Gürtel gefchürzt find, 


alles mögliche tragen 
undverbergen Nachts 
Löjen fie den Gür- 


bedeckt. Das Mejjer 
im Gürtel, lange 
Stiefel mit dicken 


r Gebetsmühle. 
Leder- oder Filzſohlen, Roſenkränze, um 


die Drehungen der „Gebetsmühle“ zu 


) In Deutſchland gefertigt. 


bei Tage durch einen | 
\ Stangen 


in deren Falten fie 


tel und find. dann 
bi3 zu den Füßen 
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zählen, das find ihre unentbehrlichen Sachen. 
„Om mani padme hum“ das find die 
heiligen, auch ihnen unverftändlichen Worte, 


Buddhiften-Altar. 


welche ihre Gebetsmühle täglich taufendmal 
umdreht, um fie gerecht und heilig zu 
machen. 

Hier in der Nähe wohnt wenige 
Meilen von der Grenze TibetS in einem 
offenen Handelsplage die befannte Miffio- 
narin Miß Annie Taylor mit ihrem Diener 
Pontſo, die mit jeltener Beharrlichkeit 
darauf wartet, die Miffton in dem ver- 
fchloffenen Tibet zu beginnen. 

Die Tibetaner find Buddhiiten. Auch 
in Ralimpong jteht ein Buddhiſten-Kloſter, 
umgeben von Hunderten von Bambus- 
und Gebetsfahnen, auf denen 
Sprüche gedruckt find. Im Innern iſt 
ein Altar mit dem Bilde Buddhas, vor 
dem täglich Weihrauch geopfert wird und 
Schüffen mit Opferjpeifen aufgeſtellt 
werden; daneben liegen die heiligen Bücher 
und die langen Pojaunen. 

Wir beſuchen die vornehmjte Per— 
fünlichfeit Kalimpongs, den „Radja Ten: 
duk“, den von der englifchen Regierung 
eingefegten Verwalter. Er ift ein Leptſcha 
diejes Bezirkes, hat drei an verjchiedenen 
Drten wohnende Frauen, deren jüngjte eine 
Bhutia aus Sikkim if. Er bietet uns 
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eine Taffe Thee an, die wir nicht aus— 
Schlagen dürfen. Aber, o weh! wie das 
ſchmeckt! Es ift ein Gemifch von Thee, 
Salz und Butter und oben darauf noch) 
etwas Aſche geftreut. Die Tibetaner 
mifchen noch obendrein Mehl hinein und 
eſſen e8 dann als 
„Mamba mit 
Behagen. 

Auf dem Rück— 
wege nach dem 
Miffionshaufe be- 
treten wir auc 
den Gottesacder 
der Miffion, der 
mit Gräbern jchon 
faſt angefüllt it. 
Wie der Pionier 
von Ditafrifa, Dr. 
Krapf einit, als 
fein Weib gejtor- 
ben war, jehrieb: 
„Gott beftehlt ung 
einen Begräbnis- 
plaß herzurichten, 


Macfarlane, Gedähtnisfirhe in Kalimpong. 


Mottrott: 


Bauern, Namens Raghubir, der bald nach 
jeinev Taufe von der Cholera hinweg— 
gerafft war. Sein Tod war der Anfang 
einer befferen Zeit und einer anhaltenden 
Bewegung zum Chriftentum. Nahe bei 
diejem erſten Grabe ruht der eben genannte 
Sufhman, der 
erite Katechift und 
eingeborene Pre— 
diger des Landes. 
Ganz in der Nähe 
liegt auch der erjte 
Miſſionar Dr. 
Macfarlane. Er 
war fchon auf der 
Univerfität ein 
tüchtiger, begabter 
Menſch. Im Jahr 
1865 zog er nach 
Indien, um dort 
für Die ſchottiſche 
Staatsfirche eine 
neue Miffton zu 
beginnen. Er ging 
erſt nach Gaya, 


bevor wir ihm eine Kirche bauen können“, dem berühmten Heiligtume des Buddhis— 


ſo ſchrieb auch Miſſionar Macfarlane, als 
er ſeinen Kollegen D. Campbell begraben 
mußte: „Wir haben das Land in Beſitz 
genommen.“ 

Schon zwanzig Jahre früher gruben 
bier zwei junge Gurkhas ein einfames 


Dorfſchule. 


Grab mitten im Walde. Der eine von 
ihnen war Sukhman, der in Dardſchiling 


getauft und als Katechiſt öſtlich von Tifta | 


geſandt war, der andere Jungabir, ein 
Lehrer, die erſte Frucht der Kalimpong— 


Miſſion. Das Grab galt einem Gurkha- 


mus in DBengalen. Als er aber dort 
feine offene Thür fand, wandte er fich im 


| Jahre 1870 nach Dardichiling und Kalim- 


pong, und bier ift es ihm gelungen, eine 
gejegnete Miffionsarbeit einzuleiten. Er 
ſtarb am 16. Februar 1887 nur 47 Jahre 
alt. Nach feinem Namen 
it die jchöne Kirche von 
Kalimpong die Ntacfar- 
lane Gedächtnisfirche ge- 
‚ nannt worden. 

Aber bejjer noch als 
die Steine erhalten fein 
Gedächtnis die, welche 
durch ihn zum Heiland 
geleitet worden find. Ein 
dauerndes Denkmal feines 
Lebens ift die Überfegung 
der Bibel in die Gurkha- 
und Lepticha-Sprache, die 
er begonnen bat. Und 
überall kann man in dem 
weitverzweigten Miffions- 
werke in Dardſchiling und Kalimpong feine 
hohe organifatorifche Begabung und jein 
miffionarisches Geſchick verfolgen; er hat den 
Grund zu den 80 Dorfichulen gelegt; er 
bat das Lehrerfeminar in Dardichiling für 
die HZöglinge aus all den verjchiedenen 


Vor den Choren dreier verſchloſſener Länder. 


Völkern und Sprachen gegründet; er hat 
auch mit der höheren engliſch-indiſchen 
Schule in Dardſchiling einen Anfang gemacht. 


Pflügender Leptſcha im Reisfelde. 


In der Ebene Bengalens leben die 
Bauern in gefchloffenen Dörfern; hier oben 
auf den Bergen wohnen fie getrennt, jeder 
inmitten des von ihm urbar gemachten 
Landes. Die Ureinwohner find die Leptſchas; 
fie behaupten, ihre Sprache fei fo alt als 
das Paradies: fie haben auch noch viel 
Batriarchalifches. Es ift ihre Gewohnheit, 
den Urwald abzubauen, die fo entitandenen 
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Befuchen wir nun einen Thee— 
garten in den Duars, die fich zwanzig 
Meilen weit am Fuße der Berge hinziehen. 
Früher war hier undurchdringlicher Ur- 
wald, in dem nur Rhinoceroſſe, Elefanten, 
wilde Büffel und Tiger hauften. Seit 
1857 find die Theepflanzer eingezogen und 


Leptiha-Haus. 


haben jchon an 50000 Ader urbar ge- 
macht und mit Thee bepflanzt. Allerdings 
giebt e8 auch jetzt noch viele wilde Gle- 
fanten, die Regierung macht mit ihrem 
Fang gute Gejchäfte. 

Die Arbeiter in den Pflan- 
zungen find zum größten Teile 
Kols aus Tiehutia Nagpur, da— 
runter viele Chriſten unferer 
Goßnerſchen Gemeinden. Die 
Schotten nehmen fich derjelben 
herzlich an. Sie befoldenzu dieſem 
Zwecke zwei Kols-Katechiiten, 
die ihnen von uns auf ihren 
Wunſch zugefandt find. Diele 
Pflanzer haben für ihre chrift- 
lichen Arbeiter Kapellen gebaut, 
in denen ihnen Gottesdienft 


Nepaleſen. 


Lichtungen drei oder vier Jahre zu be— 
bauen und dann auf einem anderen Flecke 
anzufangen. In die verlaſſenen Felder 
rücken die von Nepal kommenden Gurkhas 
ein, die infolgedeſſen vielfach das beſte 
Land im Beſitz haben. Jetzt beginnen all— 
mählich die Leptſchas von ihnen zu lernen und 
legen auch an den Bergen kunſtvoll terrafjen- 
förmige Neisfelder an. Außer dem Acker— 
bau wird viel Viehzucht getrieben. Bei 
den Heiden find die Schmeinejtälle ein- 
fach unter dem Wohnhaufe, die Chriften 
bauen befondere Ställe dazu. Die Häufer 
der Leptſchas find aus Holz, Bambus und 
Stroh hergerichtet, die der Gurkhas von 
Stein. 


gehalten wird, wenn ein Miſſio— 
nar durchreift. 

Die chriftlichen Dorfgemeinden müſſen ihre 
Kapellen ſelbſt bauen. Zuerft ift es in der Re— 
gel ein befcheidenes Bambushüttlein, jpäter 
wird daraus ein Steinhaus. Dann erhal- 
ten fie auch ihren eigenen Baftor. Ihm zur 
Seite ftehen die kyümi, die Altejten, welche 


Gurkha-Haus. 
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unentgeltlich Kranke bejuchen, Katechumenen 
unterrichten, Sonntagsſchule halten und fich 
auf andere Weiſe nüßlich machen. Die 
Gemeinde wählt fie und läßt fie vom 
Miffionar bejtätigen. 
ihrer Arbeit treu und aufopfernd. 
ftarb kyümi Yapto an der Influenza, die 
er fich bei der Pflege einer daran er— 
krankten Familie geholt hatte. QTagelang 


Kapelle auf einer Theeplantage. 


hatte er ihr gedient, ihr Wafjer geholt und 
das Eſſen gekocht. In feinem Haufe hatte | 
Seine Frau war ihm | 


ex dabei viel Not. 
untreu, — er vergab ihr, als fie Neue 


zeigte. Aber fie fiel wieder in Sünde und 


floh mit ihrem Liebhaber nach Burma. 
Schon jammelten feine Freunde Geld, 
damit er eine Scheidungsklage anftrengen 
fönnte, — da ſtarb er. 

Sn der Sonntagsfchule lernen alle, 
große und Eleine. Der Paſtor unterrichtet 


Yapto, der Kirhenältefte. 


Die meiften find in 
Ch 


Mottrott: 


die Älteren, die Kirchenälteften die anderen. 


Da fitt demütig antwortend der alte 
TOjährige Pathi Lama, der ehemalige 
„Bongteng“ oder Opferpriejter des Dorfes, 
der fich befehrt hat. Da ift unter den 
Frauen eine „Bijuani“, eine Priejterin der 
Leptjchas, die lange Jahre wegen ihrer 
Gewalt über die böfen Geifter gefürchtet 
war. Ginft hatte fie einen Traum: Acht: 
hundert Schritte von ihrem Haufe erſchien 
ihr ein Engel und gebot ihr, fie jollte 
in die Kirche auf dem Berge gehen. 


' Sie fhiefte ſich an, ſchreckte aber immer 


ſah fie die Kirche 


' und der Engel 


Katechiſt betete, 
' und fie wurde 


drabir, 


wieder vor den vielen Hinderniſſen zurück, 
die ſie auf dem Wege fand. Ihr Führer 
ermutigte ſie aber, bis ſie endlich oben 
anlangten. Da 


ſchön geſchmückt, 


ſagte ihr: „Hier 
bleibe.“ Am 
Morgen ließ ſie 
den Katechiſten 
rufen und ſprach 
mit ihm. Da— 
rauf wurde ſie 
krank, aber der 


wieder geſund. 
Da wurde ſie 
Chriſtin und ließ 
ſich taufen. Da 
ſitzt auch Tſhan— 
der 
Gurkha. Er 
ſtammt aus der 
Kaufmannskaſte, 


Pathi Lama, als er noch Heide war. 


iſt aber Landwirt geworden. Lange fuchte 


er nach Frieden für feine Seele. Gr wurde 


‚ wiirde ihm helfen. 


ein „Sadhu“ oder Heiliger und wanderte nach 
Benares, kehrte aber ebenſo unbefriedigt 


‚ wieder zurück. Auch auf feiner Wallfahrt 


nach Puri in Driffa fand er feine Ruhe. 
Er erhielt von dem Paſtor ein Gvangelium, 


das las er heimlich, ging aber doch noch 


zu den Lamas und hoffte, der Buddhismus 
Aber als auch dieſes 
fehlfcehlug, warf er fich dem Chriftentum 
in die Arme und ließ fich mit feiner Fa- 
milie taufen. So ift dort am Fuße des 
Himalaya fchnell eine ftattliche Gemeinde 


von 2394 Chriften herangewachfen; 7 


ſchottiſche Miffionare, 4 Miſſionsſchweſtern, 


Vor den Choren dreier verſchloſſener Länder. 


30 Ratechiften und 96 Stations- und Dorf- 
lehrer arbeiten an ihrer Pflege und Aus- 
breitung. 

Mas für Leute find nun aber diefe 
Chriſten? Miffionar Graham antwortet 
darauf: „Leute von allerlei Art. Männer 
wie der Paſtor Dyongſhi können den Ver- 
gleich mit den beſten heimifchen Chriften 
aushalten. Gin Marwari (Geldverleiher) 
fagte mir einmal: „Dieje Chriften Lügen 
nicht.” Vielleicht 
günftig, aber wertvoll ift es doch. Freilich 
haben wir auch jchwarze Schafe in der 
Herde, und Nückfälle in den alten Aber: 
glauben und in SFleifchesfünden kommen 
immer wieder vor. Aber e3 ift ein Zeichen 
des Lebens, wenn eine Gemeinde alles 
daranfegt, die Irrenden wieder zurück 
zugewinnen, und es wird von ihnen ftreng 
darauf gehalten, daß der oder die Betreffende 
an drei hintereinander folgenden Sonntagen 
vor der verjammelten Gemeinde die be- 
gangene Sünde befenne und um Vergebung 
bitte. 

Wie die englifche Regierung über die 
Erfolge diefer Miſſion urteilt, das jagt 
uns der ehemalige fromme Vicegouverneur 


von Bengalen, Sir Charles Elliot, ein, 
ehrenvolles Zeugnis für die Miffton und | 
für die englifche Regierung zugleich: „Wir 


haben hier in dieſem Bezirfe Gemeinden 
von chriitlichen Landleuten, die noch 
immer in der Weife ihrer VBorväter leben 
und bezüglich ihres Lebensunterhaltes nicht 
nur von der Miffion ganz unabhängig, 


fondern in vielen Fällen ſelbſt gebende 


Miffionsarbeiter find. Mit großer Be- 
friedigung ſehe ich auf den SKalimpong- 
Bezirk, in welchem das Chrijtentum folche 
Ausbreitung ‚gewonnen hat, und Denke, 
nicht wenig hat dazu beigetragen, daß hier 
Grund und Boden das Eigentum der Re— 
gierung tft, jo daß niemand der focialen und 
fittlichen Beſſerung der Landleute hindernd 


in den Weg treten fann. — Gh an der 


Spite der Regierung fühle, daß die 
Mifftonare fozufagen ein nicht anerkannter 
und unoffizieller Zweig der großen Bewegung 
find, in der wir alle beteiligt find, und Die 
allein unfere Anweſenheit in Indien vecht- 
fertigen fan. Sie bearbeiten ein Feld, 
welches wir Negierungsbeamte nicht be- 
bauen fönnen. Wir thun Großes in der 


it das Zeugnis zu | 
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Ausbreitung der Civilifation, wir fichern 
Leben und Eigentum, lehren das Gefeg, 
ermuntern zum Streben nach höherer Bil- 
dung, aber direft dürfen wir das religiöfe 
Gebiet nicht berühren. Der Befehl der 
Königin und die allgemeine Lage der Dinge 
verbieten e8, und wir müſſen alle unfere 
Unterthanen gleich behandeln, welches Glau- 
bens fie auch jeien. Und doch willen wir, 
daß die einzige Hoffnung für die Ver— 
wirflichung unferer Träume, fie die 
Hebung und Entwiclung des Volkes nur 
in der Gvangelijation Indiens 
liegt, und daß die Miffionare es find, 
welche dieſes Werk treiben. Sie füllen 


Kinduheilige oder Sadhus in Kalimpong. 


die Lücke aus, die wir Negierungsbeamte 
lajjen, und fegen ihr Leben und ihre Kraft 
daran, die Völker Indiens zu Chrifto zu 
bringen.“ 

Das find Worte, die eines großen 
StaatSmannes und ernften Chrijten würdig 
find, und fie werden manchem zu denken 
geben, der nur von dem „Krämergeijt“ 
und „Ausfaugungsprineip” der Engländer 
in Indien zu reden pflegt. Möchte Ddiejer 
Geiſt bei den höchiten Beamten der eng- 
liſchen Regierung nie erlöfchen. Möchte 
auch Sir Ch. Elliot Wunſch in Erfüllung 
gehen und das Werk der ſchottiſchen Brüder 


an der Nordoftgrenze Indiens immer weiter, 


breiter und tiefer wachjen. 
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Aus der Arbeit einer deuffchen Miſſſonsſchweſter 
in Borneo. 


Vorbemerfung. Die Schreiberin 
des nachfolgenden Briefes, den wir fait 


wörtlich zum Abdruck bringen, ift die 
Barmer Miffionsfchweiter %. Hendrich. 
Sm Sahre 1871 war die damals 


27jährige zum eritenmal als Braut hinaus- | 


gezogen; 23 Jahre lang tft fie dann ohne 
Unterbrechung ihrem Manne, dem Miffio- 
har Hendrih in Mandömati, eine treue 
Gehilfin in der Arbeit geweien; nach dem 


Tode desjelben 1894 war fie in die 
deutjche Heimat zurückgekehrt. Aber ihr 


Herz war in Borneo bei den Dajakfen ge- 
blieben; und als man fie fragte, ob fie 


um als Miſſionsſchweſter von neuem in 
die ihr lieb gewordene Arbeit einzutreten, 
fagte fie fröhlich ja. So nahm fie am 
27T. März v. J. zum zweiten Male Ab- 
jchted von der Heimat, diesmal auch von 
ihren acht Kindern, die zum größten Teil 
ſchon erwachjen waren, und landete am 
21. Mai zum zweiten Male in Borneo. 
Hier wurde ihr ein verhältnismäßig jehr 
jelbjtändiges Arbeitsfeld angewiefen. Der 
jegige Miffionar von Mandomai, Renten, 
hatte nämlich durch feine wiederholten 
Reifen den mächtigen Kapuasſtrom auf- 
wärts, die ihn bis meit ins Inland 
hineinführten, hie und da Anfnüpfungs- 
punkte gefunden, an denen eingeborne Ge- 
bilfen jtationiert wurden. Diefe Kapuas— 
arbeit jcheint immer mehr ein Lichtpunft 
in der fonft fo dunflen und dürren 
bornefifchen Miffion zu werden. So ift 
auch das Filial Pulau Kalädan an mitt- 
(even Kapuas entjtanden, vom Meere viel- 
leicht 20, von Mandsmai, der nächiten 
Miſſionsſtation, 15 deutiche Meilen ent- 
fernt. Hierhin wurde Frau Hendrich ge- 


Ichiekt, um zufammen mit zwei eingeborenen 


Gehilfen, natürlich innerhalb der (nach 
deutfcher Auffaffung) einer Frau gezogenen 


Schranken, zu arbeiten. In welcher Weife 


fie dies thut, und wie fie fich dort ein- 
gerichtet hat, das ſchildert höchſt anſchaulich 
der nachfolgende Brief, in dem fie über 
die erſten dreiviertel Jahre ihrer Wirkſam— 
keit Bericht erſtattet. 


Pulau Kaladan liegt am linken Ufer 
des Kapuas und kann von Mandomai aus 


bei günſtigem Wind und bei ſteigender 


Flut in zwölf Stunden erreicht werden. 


Dieſer Ort iſt in dem Hungerjahr 1889 
durch Dajakken von Kwala Kapuas und 
Mandomai angelegt worden. Zum Häupt— 
ling erhielten ſie einen Mann aus Kwala 
Kapuas, Namens Nabe Baker; ſein Stell— 


vertreter, Bapa Tarabu, iſt gleichfalls von 
Kwala Kapuas mit feiner Familie nach hier 


übergeſiedelt. Er iſt von Beruf Schreiner 
und hat viel mit Miſſionar Zimmer!) ver— 
fehrt. Beide, der Häuptling und fein 


Stellvertreter, ſtehen dem Chriſtentum nicht 


mehr fern. Der Kampong (daS Dorf) 


bereit jet, fich wieder ausfenden zu laſſen, zählt ca. 40 Häufer und hat 140 Kopf- 


jteuerpflichtige. Doch wohnen auch eine 
große Anzahl folcher Familien hier, deren 
Väter feit Jahr und Tag auf Handels- 


ı reifen am oberen Kapuas, Kahajan und 


wer weiß mo überall hängen geblieben find. 
Die Frauen und Kinder und auch die 
arbeitsunfähigen alten Zeute haben fie hier 
zurücgelaffen, fie müfjen jehen, wie fie 


ſich, fo gut es geht, mit Reispflanzen 


u. dergl. ernähren. 

Zu diefer Bevölkerung hat mich der 
Herr nach meiner Rückkehr von Guropa 
geſchickt, um fie zum großen Abendmahl 
einzuladen. Am 21. Mai v. %. kam ich 
mohlbehalten in Bandjermafin, der Hafen- 
ftadt von Borneo, an. Eine Stunde nach 
meiner Ankunft hatte ich ſchon die 
Freude und den Segen, daß ich mit den 
Mifftionsgefchwiftern, die zu einer Konferenz 
zufammengefommen waren, das heilige Abend- 
mahl feiern durfte. Es war für mich eine 
befondere Glaubensitärfung, daß der Herr 
es jo geführt hatte. ch wurde hierdurch 
aufs neue mit den Gefchwiftern verbunden, 
mit denen ich nun wieder gemeinschaftlich 
an dem großen Werke arbeiten und Freude 
und Leid teilen jollte. Nachdem ich einige 
Tage in Bandjermafin geweſen war und 
meine Sachen geordnet hatte, fuhr ich nach 
Kwala Kapuas, um dort die Gemeinde 
und die Gefchwifter zu begrüßen. Von 
dort machte ich einen Abftecher nach der 
See zur Kofosnußanpflanzung.?) Leider war 


) 1855— 1882 Mifftonar in Borneo. 

>) Miffionar Hendrich hatte fich im Intereſſe 
der Dajakken viel Mühe mit dergleichen An- 
pflanzungen gegeben, leider ohne rechten Erfolg. 


Aus der Arbeit einer deutſchen Miſſtonsſchweſter in Bornee. 


diejelbe wieder von Unkraut übermwuchert, 
da der Pflanzer Manafje durch die Krank— 
heit jeiner Frau verhindert war, diejelbe 
in Ordnung zu halten. Von dort fuhr 
ich am folgenden Tage nach Mandomai, 
wo ich am 31. Mai mwohlbehalten anfam. 
Geſchwiſter Renken und der (eingeborene) 
Lehrer Simon bewillfommten mich mit dem 
Öejang: „Kasajanj Tuhan denga ita“. 
Nachdem wir uns begrüßt hatten, war 
mein erſter Gang zur Nuheftätte meines 
feligen Mannes. Was da alles mein 
Herz bewegte, mag ich nicht dem Papier 
anvertrauen; ich mußte aber mit dem 
Dichter einftimmen: „So führft du doch 
recht jelig, Herr, die Deinen, ja jelig und 
doch meistens wunderlich.” 

Sch blieb einige Tage in Mandomai, 
um die alte Gemeinde meine® Mannes 
noch einmal zu jehen und zu begrüßen ; 
dann fuhr ih am 8. Juni in Be 
gleitung des Miffionars Renken, des His- 
kias und David Djuta zu einer erjten 
Befichtigung meines zufünftigen Wrbeits- 
feldes hierher. Wohl war mir bei der 
Abfahrt bange ums Herz in dem Ge- 
danfen, nun auf einen Poſten zu kommen, 
wo ich es mit dem finitern Heidentum 
allein zu thun hatte. Sch mußte aber, 
daß ich in des Heren Namen ging, und 
da3 tröjtete mich. Wir waren des Morgens 
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| daneben wurde für den Lehrer Simon von 
| Mandomai, der mein bejonderer Gehilfe 
ı werden jollte, ein Pla bejtimmt, ebenfo 


von Mandomai abgefahren und famen des | 


Abends Furz vor der Dämmerung in Pulau 
Raladan an. Am oberen Ende des Dorfes 
jtiegen wir aus. Wir gingen durch den 
Ort, doch die meijten Häufer waren zu— 
geriegelt, da die Leute wegen der Neis- 
ernte alle im Felde befchäftigt waren. Wir 
famen bis an den uns zugemwiejenen Bau— 
platz, mußten aber wegen der inzwijchen 
eingetretenen Dunkelheit die Befichtigung 


desjelben bis auf den nächiten Tag auf: 


ſchieben. 
Andacht, die Renken im Hauſe des Häupt— 
lings hielt, begaben wir uns zur Ruhe. 
Sch fand ein Nachtquartier im Haufe des 
Häuptlings, während Renten im Neijeboot 
übernachtete. 

Am andern Morgen nach der Andacht 


Nach dem Abendbrot und der 


machten wir ung auf den Weg, um die Baus 


plätze zu befichtigen. Salomo, der feit 1895 
als Lehrer hier angeftellt ift, hatte auch noch 
feine eigene Wohnung. Er hatte aber jchon 
einiges Bauholz angefammelt und auf dem 
Plage, wo er bauen wollte, liegen. Dicht 


für die zu erbauende Schule und für meine 
Wohnung. Es war vorläufig aber nicht 
daran zu denken, Arbeitsleute zu befommen, 
da alle mit der Neisernte bejchäftigt waren. 
Nachdem wir hier und da noch einige Leute 
aufgefucht hatten, wobei ich das Glüd 
hatte, ein Boot faufen zu fünnen, fuhren 
wir mit ablaufender Flut wieder nach 
Mandomai zurüd. 


Nun mußte überlegt werden, was zu thun 
jet, um für mich fo bald wie möglich eine 
Wohnung in Bulau Kaladan zu befchaffen. 
Das Nefultat der Überlegung war, daß das 
Küchenhaus für mich ſowie das Haus des 
Lehrers Simon in Mandomai gezimmert, 
und auf einem Floß nah Pulau Kaladan 
gefchafftt werden ſollte. So haben wir 
e3 auch gemacht. Obwohl auch die Ge— 
meinde in Mandomai mit der Neisernte 
bejchäftigt war, hat fie doch treulich ge— 
holfen, fo daß am 12. Juli alles ſoweit 
fertig war, daß das Floß bei jteigender 
Flut in der mondhellen Nacht abſchwimmen 
tonnte. Am 13. abends folgte ich in drei 
Booten mit den Arbeitern von Kwala 
Kapuas und Mandomai, die mir beim 
Aufrichten der Häufer helfen jollten, nach. 
Mir fuhren die ganze Nacht durch und 
famen am 14. Juli in brennender Sonnen- 
hie mwohlbehalten in Pulau Kaladan an. 
Unterhalb des Orts fragten mich meine Leute, 
einer nach dem andern, wo wir anhalten 
und in welchem Haufe wir ausjteigen und 
bleiben könnten. Ich gab ihnen zur Ant— 
wort: wir wollen bis an die Landung3- 
brücke des Lehrers Salomo fahren. ALS 
wir da angefommen waren, fam der Lehrer 


Salomo und begrüßte uns freundlich, be— 


merfte aber, daß wir in feinem Haufe noch 
fein Unterfommen finden könnten, da feine 
Wohnung noch nicht ſoweit fertig ſei. Wir 
fuhren zurück an die Brücke des Häupt- 
ling. Der Lehrer Salomo ging nad 
deffen Haufe, fam aber von dort zurüd 
mit dem Bescheid, daß der Häuptling mit 
feiner Frau nach) Mantangai gefahren jei 
und erit am Nachmittag zurückkäme; die 
Kinder feien allein im Haufe. Nun war 
meine Sorge wegen eines Unterfommens 
bis aufs höchſte gejtiegen. Doch konnte 
ich feft daran halten, mein Heiland würde 
mir ducchhelfen. Der Herr zeigte mit, 
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daß ich zunächſt einmal in die Knaben— 
ſchule gehen follte. Wir gingen alfo in die 
Schule. Diejelbe war aber von den Schul- 
bänfen und den Sachen, die ich fchon 
vorausgefchieft hatte, bereits ziemlich voll. 
Was nun von den Sachen eben noch unter 
der Schule!) Platz finden konnte, wurde 
dahingefchafft. Auch unfere Küche richteten 
wir unter der Schule ein, das Schulzimmer 
felbft teilten wir durch Matten in zwei 
Teile. Ein Teil verblieb für die Schule, 
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und der andere Teil diente meinen Leuten 
und mir zur Wohnung. Drei Meter lang 
und 3! Meter tief — das war aljo 
unfer vorläufiger Wohnraum. Die Um- 
wandung der Schule ift von Sppahblättern, 
ı der Fußboden von gejpaltenem Bambu. 
Am Nachmittag Eehrte der Häuptling mit 
feiner Frau von Mantangai zurüd. Sie 
famen gleich, um uns zu begrüßen und 
uns mit nach ihrem Haufe zu nehmen; 
ı wir fönnten fo lange bei ihnen bleiben, 


Eine borneſiſche Dorfſchule mit ihren Schülern. 


bis unfere Wohnung fertig fei. Sch lehnte 
das Anerbieten aber danfend ab, da ich 
mir innerlich gewiß war, der Herr habe 
uns in der Schule ein Heim angewiefen. 
Wie dankbar habe ich die freundliche Für- 
jorge meines Heilandes noch fpäter oft 
eingejehen, wenn ich von der Schule aus 
hören mußte, wie in des Häupt- 
ling Haus allerhand Streitigfeiten und 


1) Die Häufer ftehen in jenen Niederungs- 
gegenden auf Pfählen. 


unangenehme Sachen gefchlichtet wurden. 
Es würde mir ſchwer geworden fein, das 
in nächjter Nähe mit anzuhören, und auf 
die Kinder und meine Leute würde das 
feinen guten Einfluß ausgeübt haben. 
Wenn man fich nur vom Herrn leiten läßt, 
jo bleibt uns nur zu loben und zu danfen 
übrig! Die baufällige Schule ift mir in 
der Zeit zum Bethel geworden. 

Und doch war ich fehr dankbar, als 
‚ am 14. Auguft meine Schule foweit fertig 
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war, daß fie eingeweiht und eröffnet werden 
konnte. Miffionar Renken war in jener Zeit 


gerade auf einer Reife am oberen Kapuas. | 
Es fam deshalb zur Ginweihungsfeier der | 


Schule der Evangelift Hiskias von Mando- 
mat und hielt den Leuten, die verfammelt 
waren, eine Anfprache. Die Häuptlinge und 
die Bevölferung, die ich vorher zur Feier 
eingeladen hatte, waren auch zahlreich er- 
ſchienen. Die Häuptlinge wünfchten mir 
Glück zur Schule, und die Mütter der 
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| Kinder wiederholten ihren Gruß, den fie 
mir bereits gleich bei meiner Ankunft ent- 
gegengebracht hatten: „Nijonja (Herrin, 
Frau), die Kinder jollen dir gehören;“ dabei 
hatten fie auf ihre nacten Kinder, die fie 
mitgebracht hatten, gewieſen; zu ihren Kin— 
dern aber hatten fie gejagt: „Die Njonja 
it nun eure Mutter.” Solch einen Em— 
rfangsgruß hatte ich von den Heiden in 
Pulau Kaladan nicht erwartet. Es ijt der 
Herr, der das hier alles jo gelenkt hat. 


Ein borneſiſches Chriftengemeindlein mit ihrem eingebovenen Lehrer. 


Er giebt Erſatz für jegliche Entbehrung; 
ihm gebührt die Ehre und der Dank von 
nun an bis in Ewigkeit! Von da an find 
die Rinder, es find nun über 40 Knaben 
und Mädchen, zu Schule gefommen. Den 
Morgen, wenn die Eltern ins NReisfeld 
gehen, fommen fie jchon gegen fechs Uhr. 
Sie lernen gern. Oft habe ich jchon aus 
ihrem Munde gehört, daß fie unter ſich 
ſagten: „es iſt doch gut, daß wir hier 
lernen können.“ Wenn ich ihnen an der 


Hand von Bildern die bibliſchen Geſchichten 
erzähle, dann ſieht man es ihnen an, daß 
ſie dieſelben gern hören. Sie haben auch 
ſchon oft geäußert: „wir hören die Ge— 
ſchichten ſo gern.“ Sie haben ſich auch 
ſchon einige Perſonen aus der Bibel zum 
Vorbild genommen; jo möchten fie auch 
werden! Joſeph jpielt dabei die Haupt- 
rolle. Das Singen wurde ihnen an- 
fangs jchwer; und ich habe noch oft 
meine Not mit ihnen, da es ihnen an Ge- 
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hör fehlt. Am Sonntag vereinige ich auch 
die KRnabenfchule, die über 30 Schüler 
zählt, mit meinen Kindern zu einer Sonntags- 
ſchule. Der Herr helfe mir, daß ich den 
Kindern immer mehr werde, was ich ihnen 
werden foll, ein Führer zu ihm, dem großen 
Kinderfreund ! 

Someit es meine Zeit und Kraft er- 
laubt, fuche ich auch die Leute in den 
Reisfeldern auf, um ihnen zu jagen, daß 
der Herr Jeſus auch für fie in die Welt 
gefommen jei, fie felig zu machen. Ich 
habe dann auch gewöhnlich Medizin bei 
mir, von der ich den leiblich Kranken ver- 
abreichen Fann. Dadurch gewinne ich Zu: 
gang zu den Leuten. Zunächſt war es 
aber meine Aufgabe, die zehn Chriften- 
familien bier, die in großer Zerſtreuung 
mitten unter den Heiden wohnen, auf- 
zufuchen. Von drei diefer Familien darf 
ich jagen, daß in ihnen ein Verlangen tft, 
felig zu werden. Die andern dagegen find 
wieder ind Heidentum zurücgefunfen. Bei 
ihnen fonnte ich anfangs jchwerer an- 
fommen als bei den Heiden. Doch habe 
ich gefunden, je öfter ich fie befuche, je 
zugänglicher werden fie. Einige von ihnen 
find doch ſchon jo weit, daß fie, wenn ich 
fie befuche, beim Weggehen jagen: „komm 
bald mal wieder.” Ich habe das Gefühl, 
wenn ich den Leuten nachgehe, der Herr 
geht mit und jucht die verlornen Schafe 
wieder zurecht zu bringen. Thun wir nur das 


Unfere, der Herr thut feinerzeit über Bitten 


und Berjtehen! Auf diefen Wanderungen 
babe ich auch ſechs Chriftenkinder gefunden, 
die zu Jünglingen und Jungfrauen heran- 
gewachjen, aber noch nicht Eonfirmiert find. 
Ich habe fie unterrichtet. Die Mädchen 
babe ich längere Zeit ganz im Haufe ge- 
habt, wo fie den ganzen Tag lernen konnten. 
Anfangs ftieß ich dabei auf viel Wider: 
ftand, da es ihre Verwandten durchaus 
nicht erlauben wollten, daß die Mädchen 
— es waren deren drei — ganz zu mir 
ins Haus kämen. Doch der Herr half 
auch da fiegen. Die Mädchen haben dann 
doch noch eine Zeit lang mit Freuden hier 
im Haufe lernen können. 

Am dritten Adventsfonntag wurde der 
erſte Mann von hier getauft und erhielt den 
Namen Joſua. Die Jünglinge und Jung— 
frauen wurden fonfirmiert, und wir Chriften, 
im ganzen 18 Berfonen, feierten das heilige 
Abendmahl. Renten war zu diefen heiligen 
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| Handlungen hergefommen. Er hielt auch am 


Morgen erft vor Chriften und Heiden 
Gottesdienft. Der Getaufte Joſua iſt 
blind. Er war der erſte Heide hier, der 
das Verlangen äußerte, jelig zu werden. 
Er hat auch noch Familie, eine Frau und 
eine Tochter, die verheiratet ift und fünf 
Kinder hat. Leider ift der Mann diejer 
Tochter feit vier jahren auf einer Handels- 
reife am Kalingan hängen geblieben. Dieje 
Familie münfcht auch unterrichtet zu 
werden. Doch wollen fie mit der Taufe 
warten, bis der Mann zurückkommt. 
Da fie ihn durch den Häuptling auf- 
gefordert haben zurückzukehren, jo hoffen 
fie, daß er bald kommen werde. Der Herr 
gebe es! Auch habe ich noch drei Frauen, 
die aber in den Neisfeldern wohnen, im 
Taufunterricht. Es find ihrer im ganzen 
zehn Perſonen im Unterricht. 


Am Donnerstag nachmittag fommen die 
Frauen zu mir zum Nähen. Es find das 
meiſtens die Mütter und Großmütter 
meiner Schüler und meine größten Schüle- 
rinnen. Diejer Nähverein ift entitanden, 
al3 ich den erjten Donnerstag bier war. 
Es war am 15. Juli, — ich war erft 
einen Tag in Pulau Kaladan, — da ließ 
die Frau des Lehrers Salomo fragen, ob 
am Nachmittag Nähverein ſei? Nachdem 
ich einen Augenblick über die Frage nach: 
gedacht hatte, hieß es in mir, ich folle ihr 
jagen lafjen, ja, fie möchten nur fommen. 
Bon dem Tage an kommen jeden Donners- 
tag nachmittag die Frauen zum Nähen. 
Da habe ich nun gute Gelegenheit mit 
ihnen über ihr Seelenheil zu ſprechen. Das 
war aber anfangs nicht leicht, da fie felbit 
jo viel zu erzählen hatten. Ja, oft ſchon 
während des Singens und Betens fehwatzten 
fie darauf los. Doch das geht nun ſchon 
viel bejjer. Wenn eine neue Näherin mit- 
gefommen iſt, kann es noch vorkommen, 
daß fie anfängt zu erzählen, doch da wird 
fie bald von ihrer Nachbarin angeftoßen. 
So geht es mit des Herrn Hilfe auch in 


diefem Stück langſam beſſer. Nur Ge- 
duld ! 
Nun hätte ich fo fehr gern, daß 


e3 den Leuten hier geht wie dem Zachäus, 
der fich freute, weil der Herr Jeſus bei 
ihm einkehren wollte. Doch da bin ich 
noch aufs Warten angemiefen. Daß in 
mehreren Frauen ein Verlangen nach etwas 


Beſſerem iſt, das ift gewiß. Doch Furcht 
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vor andern hält fie zurück zu befennen, 
daß fie arme Sünder find, die gern felig 
werden wollen. Die Kinder bringen auch 
manch Samenkörnchen mit nach Haufe, 
das höre ich von den Müttern. Die 
Frauen im Nähverein haben neulich den 
Wunſch geäußert, ich möge doch nicht 
wieder in mein Land zurückkehren, fonft 
wären fie jo einfam und verlaffen. Sie 


haben mir fchon ganz offen gejagt: „Es | 
tt jehr gut, daß du dich hier angebaut | 


haft, wo die böfen Geifter waren. Nun 
brauchen wir uns nicht mehr fo fehr zu 
fürchten.” Der Zauber und Geijterdienit 
iſt hier an der Tagesordnung. Daß aber 
in mancher Seele ein Verlangen ift, davon 
loszufommen, ift nicht zu leugnen. Ich 
halte fejt daran: „Dazu ift erfchienen der 


Sohn Gottes, daß Er die Werfe des 
Teufels zeritöre.” 
Auf die erſte Weihnachtsfeier hier 


haben fich alt und jung fehr gefreut. Die 
Kleinen hatten die Verheißungen und die 
Meihnachtsgefchichte mit Luft und Liebe 
gelernt. Am Weihnachtsabend haben fie 
dann auch vor ihren Eltern und allen An— 
wejenden auf die Fragen laut und fröhlich 
geantwortet. Der Häuptling Nahden Muda 
vom oberen Kapuas war furz vor der Feier 
bier angefommen. Er blieb mit jeinen 
Leuten und wohnte der eier bei. Unfere 
Räume waren überfüllt. Es war eine 
fchöne, Liebliche Feier. Gebe der Herr, 
daß fich auch bald hier der Engellobgejang 
erfüllt: Ehre jei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden und den Menjchen ein 
MWohlgefallen! 


Die beiden Lehrer, die mit mir hier ar- 
beiten, gehen ganz Hand in Hand und ftehen 
in einem Geifte. Die Sonntagsgottesdienite 
halten fie abwechjelnd in meiner Schule. 
Leider fonnte der Lehrer Simon noch nicht 
fo vecht mit in die Arbeit eingreifen. An— 
fangs hatte er mit feinem Hausbau viel 
zu thun; dann mußte er wegen der Ent- 
bindung feiner Frau zurück nach Mando- 
mai, und jebt iſt er feit Anfang November 
in Bandjermafin, um dort einen mehr- 
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monatlichen Lehrerfurfus durchzumachen. 
sch hoffe aber, daß er, wenn er den Kurſus 
durchgemacht hat und dann mit den Seinen 
gejund hereinfommt, mit Freuden am Nebe 
ziehen helfen wird. Wir hatten auch die 
Freude, daß die beiden tüchtigen Gehilfen 
Julius Sandan von Kwala Kapuas und 
Hiskias von Mandomai mehrere Male des 
Sonntags bier Gottesdienft hielten. Mit 
dem Bau meines MWohnhaufes bin ich, dem 
Herrn jei Dank, ſoweit fertig. Es ift 
zwar noch einiges zu vervollitändigen, doch 
das wird im Laufe der Zeit nachgeholt 
werden. Mein Wohnhaus war urfprünglich 
als Küchenhaus und Nebenbau geplant. 
Doch nun ift es zum Haupthaus geworden. 
Das Küchen- und Nebenhaus habe ich 
allein bauen müffen. David Djuta von 
Mandomai, der es übernommen hatte, den 
Bau auszuführen, mußte nämlich wegen 
Krankheit in feiner Familie zurück und 
fam nicht wieder. So mußte ich mich mit 
den Kulis allein an die Arbeit machen. Das 
wurde mir jchwer. Denn ich war ja nicht 
nach Borneo gefommen, um Häufer zu 
bauen. Die Ummwandung der Häufer be— 
ftand anfänglich auch nur aus Ippah— 
blättern, und der Flur war von Bambu. 
Doch die Leute, die bei mix find, haben 
fich allmählich ans Bretterfägen gemacht; 
fo fonnten die Sppahblätter und Die 
Bambu durch Bretter erjegt werden. Nun 
babe ich Doch eine ordentliche Wohnung, 
wo ich vor Ratten und Moskitos geſchützt 
bin. Daß ich jo bald ein folches Heim hier 
befommen habe, dafür fann ich dem Herrn 
nicht dankbar genug fein. Eine Knaben- 
fchule muß im Laufe der Jahre noch ge- 
baut werden. Dazu hat die holländifche 
Regierung eine Beihilfe von 125 Gulden 
gegeben. Der Herr helfe mir auch da mit 
Nat und That und gebe gejchiete und 
willige Hände zur Bauarbeit! Gegenwärtig 
haben wir hier Regenzeit; da find mir 
dabei, daS Land, das uns zur Verfügung 
fteht, eben zu machen und zu bepflanzen. 
Gott ſchenke auch zu jolcher äußeren Ar- 
beit feinen Segen, daß alles zu feines 
Namens Ehre gereiche! 
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Trübe Darhrühten aus ver Rols-Miſſiton. 
Bon P. T. Rotfroft in Spirkendorf. 


Verhältnismäßig fchonend war im vo— 
rigen Jahre die entjegliche Hungersnot, 
welche als die größte dieſes Jahrhunderts 
das ſonſt fo gefegnete Indien heimfuchte, an 
dem hochgelegenen Tſchutia Nagpur und feiner 
Bevölkerung vorübergegangen. Die 69 evan- 
gelifchen Chriften, die dem Hunger, und 
die 450, welche den Folgen des Hungers 
erlegen waren, ftehen — mie jchmerzlich 
diefer Verluſt auch ift — doch nicht im 


Verhältnis zu den Hunderttaufenden, die | 


der Hunger in ganz Indien und befonders 
in den Gentralprovinzen dahingerafft hat. 
Die nicht ganz ausgefallene Ernte, der An— 
teil an der großartigen Unterftügung, welche 
die Regierung für die Hungernden ge- 
jpendet hat, und ebenfo der Anteil an den 
Liebesgaben der Chriftenheit hatten das 
Schlimmite abgemwendet. Immerhin atmete 
man auf, als im vorigen Jahre die Zeit 
der vom Monfun herbeigeführten periodifchen 
Regen herannahte, denn man hoffte durch 
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Abgehungerte Kinder. 


eine gute Ernte vor einer Wiederkehr der 
böſen Zeit bewahrt zu werden. Aber die 
Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Nur 
ſpärlich kam der Regen, der allein das 
Säen in dem ausgedörrten Lande ermöglicht, 
und während andere Gegenden Indiens 
ſich einer reichlichen Ernte erfreuten, fiel 
diejenige im Lande der Kols äußerſt gering 
aus. Dazu war viel Feld aus Mangel 
an Saatreis überhaupt unbeftellt geblieben. 

So jteht denn die blühende Kols-Miffion, 
welche Ende des Jahres 1897 bei einem 


Zuwachs von 4505 Taufbewerbern 44834 | 


Glieder zählte, in einem weit fchiwereren 


‚ Prozent Zinfen ein, 


Notjahre, als das verfloffene geweſen war. 
Nach einer Anfang diefes Jahres an- 
gejtellten Ermittlung fehlte 1845 chriftlichen 
Bauern das Saatkorn, und 390 er: 
mangelten des zur Ackerbeſtellung nötigen 
Zugviehes. Neuften Nachrichten zufolge find 
aber dieſe Zahlen noch viel zu niedrig ge- 
griffen. Die Hoffnung, daß die Gläubiger 
der armen, verfchuldeten Leute fich mit der 
HYurücgabe des im Vorjahre geliehenen 
Neifes gedulden würden, erwies fich auch 
als eine irrige. Unbarmberzig treiben die 
Wucherer ihre Darlehen mit 50 bis 100 
Dadurch und durch 


Trübe Nachrichten aus der Kols-Miffien. 


den Verbrauch mindern fich die Vorräte 
von Tag zu Tag. 

Es war ein großes Glück, daß 
Gott dem armen Volke wenigſtens eine 
reiche Ernte an den fleifchigen Blü— 
ten des Mahua (Bassia latifolia) und an 
Amba- Früchten bejchert hatte. Indeſſen 
eine gute Nahrung war das nicht und die 
vielfach unreif genoffenen Früchte vermehrten 
noch dazu die Erkrankungen an Dyfenterie. 
Man kann fich daher Leicht vorftellen, wie 
traurig die Herzen wurden, al3 die mit 
Sehnjucht erwarteten Telegramme aus Mau— 
ritius und Zanzibar, welche das Eintreten 
des Monfun zu melden pflegen, gar nicht 
eintreffen wollten. Nur einige ftarfe Ge- 
witterregen ergoffen ſich in der eriten 
Hälfte des uni, die zwar nicht das 
Pflanzen des Tieflandreifes, welcher die 
Haupternte giebt, aber doch die Ausfaat 
des Hochlandreifes und des im Auguft 
reifenden Gunduli, einer Hirfenart, er: 
möglichten. Endlich am 15. Juni, ſpäter 
als gewöhnlich, nahm die erſehnte Negen- 
zeit ihren Anfang und murde freudig 
begrüßt. Aber was fann bis zu der Ernte 
des Spätherbites fich noch alles ereignen ? 
Wie jollen die Taufende, welche jeßt ſchon 
Mangel haben, bis dahin leben? Die 
Miffionare und ihre Chriſten feufzen daher 
troß des eingetretenen Regens aus tiefem 
Herzen: „Ach, möchte der Herr uns doch 
eine gute Grnte geben und uns bis dahin 
gnädig durchhelfen!“ 

Zu der Nahrungsnot droht jest noch 
die Beil. Von Bombay aus, wo fie im 
Abjterben ift, nachdem in der Präſident— 
fchaft Bombay 83000 Menſchen durch fie 
dahingerafft find, ift fie nach der dein 
Lande der Kols jo nahen NRiefenitadt 
Ralkutta verfchleppt worden. Als das be: 
fannt wurde, ergriff die ſehr ängitlichen 
Bengalis und jelbjt die niedrigiten Kaſten 
eine entjeßliche Panik. Wer irgend Fonnte, 
flüchtete. Sn zwei Tagen wurden an zwei 
Bahnhöfen 80000 Fahrkarten ausgegeben. 
Sm ganzen haben über 300 000 Menſchen 
die Stadt verlaffen. Die Läden der Ein- 
gebornen find gefchloffen, der ſonſt jo be- 
lebte Marftverkehr ift verfchwunden, die 
Europäer haben Mangel an Dienern und 
Arbeitern. Natürlich fehlt e8 dabei nicht 
an Unruhen und Aufwieglern. Während die 
Regierung die Peſtimpfung, die fich in Bom- 
bay durchaus bewährt hat, doch nur em- 
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pfohlen hatte, geben fich Betrüger als 
Beamte aus, welche die Bewohner zwangs- 
weije impfen follten, und laffen die Wider- 
ftrebenden fich mit fünf bis zehn Mark 
losfaufen. Denn vor der Impfung haben 
die Eingeborenen die fchreclichite Angſt. 
Man hat ausgefprengt, die Lymphe fei 
für Europäer zwar gut, aber die Gin- 
geborenen befümen das Sieber, und das 
niedere Volk müfje zu SO Prozent daran 
ſterben. 

Auch in Rantſchi, der Hauptſtadt von 


Tſchutia Nagpur, fragte man von Kalkutta 


aus vielfach telegraphiſch an, ob dort Woh— 
nungen zu haben ſeien. Dadurch wurde 
die Stadtverwaltung genötigt, ſich mit der 
Frage zu beſchäftigen, wie der drohen— 
den Peſt zu begegnen ſei. Den Fuhrleuten 
wurde Befehl gegeben, jeden ankommenden 
Fremden ſofort anzumelden. Sodann 
wurden für jeden der zwölf Bezirke, in 
welche man die Stadt geteilt hat, zwei Peſt— 
kommiſſare eingeſetzt, die für ſtrengſte Rein— 
lichkeit der Straßen, Höfe und Häuſer zu 
ſorgen und jede verdächtige Erkrankung 
zur Anzeige zu bringen haben. Sogar der erſte 
Miſſionar der Miſſionsſtation wurde mit 
ſolchem Poſten betraut und konnte ihn aus 
erklärlichen Gründen nicht ablehnen. Da— 
durch iſt nun auch Rantſchi und das ganze 
Gebiet der Kols-Miſſion in Aufregung ver— 
ſetzt. Die etwa 4000 Mohammedaner der 
Stadt wollen flüchten, ſich jedenfalls 
keine Impfung gefallen laſſen. In den 
Städten Tſchaibaſa und Purulia, beides 
Bahnſtationen, die vielfach ſchon von 
ihren Bewohnern verlaſſen wurden, ſind 
bereits Unruhen ausgebrochen. Die Larka— 
Kols haben in Dorfverſammlungen be— 
ſchloſſen, jeden mit Pfeilen zu empfangen, 
der zum Impfen kommen würde. Wie 
groß das Mißtrauen der Eingebornen iſt, 
geht daraus hervor, daß man in Rantſchi 
auch die Impfung gegen die jetzt dort 
herrſchenden Pocken für Peſtimpfung hielt, 
und der ſonſt ſehr beliebte Kreisphyſikus 
ſeine liebe Not hatte, die Leute zu be— 
ruhigen. Sollte, was durchaus nicht un— 
wahrſcheinlich iſt, die Peſt ſich nach Rantſchi, 
Purulia, Tſchaibaſa und dann weiter ins 
Land verbreiten, jo ſtehen der Kols-Miſſion 
die jchweriten Zeiten bevor. Hunger, Peſt 
und Aufruhr: was fehlt dann noch? 
Inzwiſchen geht die Arbeit des Reiches 
Gottes dort ruhig weiter, ja die welt- 
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lichſten Stationen Khutitoli und die ſchon 
im vorigen Sahre zu ihren 2693 Chriſten 
einen Zuwachs von 2228 Taufbewerbern 


hatten, erfahren noch jet allwöchentlich 


reichen Zufluß aus dem Heidentum, In 
dem Bezirk von Rantſchi, wo fich auch fait 
täglich) Heiden melden, werden die Not— 
leidenden vorläufig nur gejpeift, aber nicht 


al3 Taufbewerber angenommen, um fie nicht 


in Verfuchung zu führen, aus unlautern 
Beweggründen zum Ehriftentum überzutreten. 
Sie werden nur vermahnt fich zu befehren, 


wegen der Aufnahme jedoch bis auf die 


Zeit nach der Ernte vertröftet; dann wird 
ſich's ja zeigen, ob fie noch wollen. 


Don der Hungersnot in Indien. 


Die Miffionare unter den Kols haben 
bereit3 für manche Gabe zu danken, die 
ihnen chriftliche Liebe zur Speifung der 
Hungernden und zur Darreichung von Saat- 
reis gejpendet hat. Dieſe Gaben reichen 
aber noch lange nicht aus. Möchte unfer 
Bild ©. 211, welches die Speifung hungern— 
der Kinder durch eine Miffionarsfrau dar: 
jtellt, vecht viel Barmherzigkeit wecken! 
Für 6 NRupies, alfo etwa zehn Mark, 
fönnen 300 Kinder wenigitens täglich ein- 
mal Reisfuppe erhalten. Wird der Herr 
dereinft zu uns jprechen können: „Sch bin 
hungrig geweſen, und ihr habt mich ge- 
jpeifet ?* 


Bun ver Hungersnot in Invien.) 


Von allen Ffultivierten Ländern der 


Erde ijt Indien wohl am meiften Hungers= | 
nöten ausgefegt, denn fein Negenfall hängt | 


vom Monjun ab, der nur wenige Monate 
im Jahre und oft Schwach und unregelmäßig 
weht. Wo der Negen fehlt, da fehlt auch 
die Ernte. In diefem Jahrhundert hatte 
das Land von nicht weniger als vierzehn 
Hungersnöten zu leiden. Man rechnet, 
daß etwa alle zwanzig Jahre eine Hungers- 
not eintritt. 
zeichnet fich durch ihre große Ausdehnung 
und durch die ungeheuren Anftrengungen 
aus, welche zur Abwendung derjelben ge- 
macht worden find. 

Was die Ausdehnung betrifft, jo hörte 
der Regen im Jahre 1896 anftatt im 
Dftober ſchon im Auguft auf und zwar in 
ganz Indien. Die Folgen waren Miß— 
ernte der Früchte, welche im Dftober und 
November reifen, und die Unmöglichkeit, 
die zu pflanzen oder zu ſäen, deren Ernte 
im März und April ftattfindet. 

Sm Anfang des November 1896 er: 


fannte die Regierung die Gefahr für das | 


Land und ergriff ihre Maßregeln. Man 
zählte im Anfange 1897 11 500 Quadrat: 
meilen mit einer Bevölkerung von 128 
Millionen Menschen, welche von der Not 
betroffen waren. Die Regierung teilte die 
betroffenen Provinzen in 136 Hungersnot- 
bezirfe, von denen auf Bengalen 21 
famen, nur übertroffen von den 31 in den 
Nordweit- Provinzen und Audh. Da und 
in den Gentral-Provinzen war e8 am 
Ihlimmiten. In den Nordweft-PBrovinzen 


Die legte vom Jahre 1897 | 


hatte die Regierung jechs Monate ein bis 
anderthalb Millionen Menſchen zu unter: 
halten, und in ganz Indien waren es bis 
zum Februar 21 und von da bis Juni 1897 
41, Millionen, welche ihr Leben nur von 
der NRegierungs » Unterftügung friſteten. 
Troßdem find viele Taufende Hungers ge- 
ftorben, viele Taufende haben die Folgen 
desfelben hingerafft, und taufend und aber- 
taujend Waifen find zu verjorgen. 

Wie furchtbar wäre es geworden, wenn 
fih nicht aller Orten die Hände zur Ab- 
wehr der Not geregt hätten! In erſter 
Linie war es die Regierung, welche thätige 
Hilfe brachte. Seit lange hatte diejelbe 
fih nach allen Seiten hin für folche Fälle 
vorbereitet. Bejonders jeit der Hungers- 
not in den Jahren 1876/77 in Südindien 
waren große Summen für Bemwäjlerungs- 
arbeiten, die ein Reifen des Reiſes ohne 
Negen ermöglichen follten, für Eifenbahnen, 
die jchnell und billig NReistransporte nach 
gefährdeten Gegenden vermitteln könnten, 
ausgegeben, und andere Summen auf- 


gejpart worden, um eintretendenfalles die 


Not zu lindern. Ein „Hungersnot-Geſetz“ 
wurde ausgearbeitet, welches den Beamten 
Weifungen für alle Fälle gab. Kurz die 
Negierung bat ich als eine weitblickende 
und fürforgliche gezeigt, welche auf das 
Wohl ihrer Unterthanen bedacht ift. 
Diejen Vorbereitungen ftand das thä- 
tige Eingreifen nicht nach: Renten und 
Steuern wurden ganz oder teilmeife er— 


!) Aus dem Jahresberichte der Kolsmifjions- 
Generalkonferenz. 


Don der Hungersnot in Indien. 


lafjen, Arbeit denen dargeboten, die noch 
arbeiten konnten, Armenhäufer für die er- 
öffnet, die dazu nicht fähig waren, ver- 
ſchämte Arme aus guter Familie wurden 
unterftügt u. ſ. w., und dazu verausgabte 
die Regierung nicht weniger als zehn 
Millionen Pfund Sterling gleich 200 
Millionen Mark, eine Summe, wie fie noch 
niemal3 eine Regierung für jolche Zwecke 
ausgegeben hat, jo lange die Welt jteht. 
Aber dennoch mußte auch die Privat: 
hilfe in Anfpruch genommen werden. Am 
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14. Januar 1897 präfidierte” der oberite 
Beamte Indiens in eigenjter Perſon einer 
Verfammlung, welche die Gründung eines 
„Famine Charitable Relief Fund“!) be- 
ſchloß. Telegramme wurden fofort in alle 
Erdteile gefandt, und fo groß war der Er: 
folg, daß jchon innerhalb dreier Monate 
5 100 000 Rupies (Te Mill. Mark) verteilt 
werden konnten. Der am 31. Auguft er- 
ſchienene Bericht des Komitees berichtet von 
über 20 Millionen Mark, welche chriftliche 
Liebe und Barmberzigfeit gefendet hat. Das 


Speifung der Hungernden auf einer Mifftonsftation. 


meifte hat England und Schottland bei- 
getragen, aber auch die Vereinigten Staaten 
von Amerifa und Kanada, Aujtralien und 
Neu-Seeland haben reichlich gejpendet, alle 
Länder Europas haben fich beteiligt, jogar 
China und Sapan haben geholfen. Und 
wieviel haben, außer dieſen dem Ko— 
mitee gefandten Summen, die Miffions- 
Gejellfchaften direkt geſchickt, wieviel die 
Freunde den Miffionaren zur Verwendung 
in die Hand gelegt! Und welche ungeheure 
Arbeit in der Verteilung der Gaben, Lei- 
tung der Arbeiten und Hungerfüchen uſw. 
birgt das alles in ſich! Es iſt ein 


geradezu großartiges Werk, welches das 
Jahr 1897 geſehen hat, und vor allem 
hat die Britifche Regierung gezeigt, daß 
ihr das Wohl der Millionen Indiens am 
Herzen liegt, und daß fie nicht, wie ihre 
Gegner immer fehreien, das Land ausjaugt. 
Nein, daß e3 echte und rechte chriftliche 
Fürforge übt, ift offenbar. Schöner als 
mit dieſer Liebesthat konnte das jechzig- 
jährige Regierungs-Jubiläum der Königin- 
Kaiferin Viktoria wohl nicht gejchmückt 
werden, und wie in unferer Miffton jo 


1) Hungersnot⸗Wohlthätigkeits⸗Hilfsverein! 
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haben an dem Tage gewiß Millionen und 


Abermillionen dem Herrn gedankt, daß eine | 


Chriſtenhand diejes große Neich regiert. 
Bor zwei Kahren ließ es der türkische 
Sultan geſchehen — wenn er es nicht ver- 
urjachte, wie viele meinen, — daß Taujende 
feiner chriftlichen Unterthanen hingemordet 
wurden: Hier hat eine chriftliche Negierung 
al ihre Hilfsmittel aufgebraucht, um Heiden 


Die Malerei im Dienft der Miſſton. 


und Mohammedaner vom Hungertode zu 
retten. Nicht viele Jahre find verflofjen, 
ſeit in China fieben Millionen Menjchen 


Hungers ftarben, ohne daß der dortige 


Kaifer befondere Anftrengungen zu ihrer 
Rettung gemacht hätte: Hier haben die Be- 
amten einer chriftlichen Herrſcherin viele 


ı Monate lang 5 Millionen Menfchen ernährt 


und zweimal joviel vom Hungertode gerettet. 


Die Malerei im Pienft ver Miſſion. 


Es iſt ſchon oft. der Gedanke aus- 
geiprochen und der Verfuch gemacht, die 
Kunft in den Dienft der Miffion zu ftellen, 
und zwar die Kunjt in der Form, wie fie 
auf den einzelnen Miffionsgebieten ein: 
heimiſch iſt. Uns Europäern erjcheint zwar 
der Singfang der Inder als ein unaus- 
ftehliches Gegnirgel, aber die Inder finden 


ihn wunderschön; warum foll man ihnen | 


nicht die Freude machen, daß fie die großen 
Thaten Gottes in ihrer Weife fingen dürfen. 
Diefe „Bhadſchans“ oder volfstümlich in- 
dischen Gefänge find in weiten Mifftons- 
gebieten Indiens beliebt geworden und 
werden von jung und alt gern gefungen. 


Die Chinefen find fein fangesluftiges Volk | 


wie die Inder, aber fie haben eine große 
Vorliebe für die Malerei. Die Miffton 
jucht fich auch Ddiefe zu nutze zu machen. 
Es wäre nun für einen Europäer unmög- 
lich, fich in die wunderliche Auffafjungsweife 
der chinefifchen Maler einzuleben. Da hat 
fih Miffionar Wilfon geholfen; er hat 
einen heidnifchen, chinefifchen Künftler in 
jeinen Dienft genommen und hat ihm Ab— 
ſchnitt für Abfchnitt einzelne biblifche Ge- 
ſchichten erzählt und erklärt. Dann hat 


der chinefifche Maler die Zeichnungen ganz | 


nach jeiner Auffaffung entworfen und aus- 
geführt. So haben die biblifchen Ge- 
ſchichten ein nationalschinefisches Gewand 
angezogen. Uns kommt dasfelbe allerdings 
ſehr fremdartig vor; aber wir wollen nicht 
vergefjen, daß die Art und Weife unferer 
Illuſtration der biblifchen Gefchichten, die 
übliche Bekleidung der biblifchen Perfonen, 
die Darftellungen der Häufer und Land- 
ſchaften doch auch zum weitaus größten 


Teile Bhantafiegebilde find, die weder den 
Verhältniffen des heiligen Landes noch 
unſeres Baterlandes entjprechen. Warum 
follen wir nicht den Chineſen auch das 
Recht einräumen, die biblifchen Gefchichten 
in ihrer Weife aufzufaffen und darzuftellen ? 

„Eye-gate“, Augenthor lautet der 
Titel eines kürzlich erfchienenen, bunten 
Bilderbuches, in dem zum erften Male der 
Verſuch gemacht wird, in größerem Um: 


' fange die biblifchen Geschichten chinefifch dar- 


zuftellen. Wir führen unfern Lefern aus dem- 
jelben eine diefer Bilderreihen vor, das Gleich- 
nis vom verlornen Sohn. Die Bilder find 
nach chinefifcher Weife geordnet; fie beginnen 
rechts oben und laufen von oben nach 
unten. Die einzelnen Bilder werden feiner 
befonderen Grflärung bedürfen: 1. Gieb 
mir, Vater, das Teil der Güter, das mir 
gehört. 2. Und nicht lange danach zog der 
jüngfte Sohn über Land. 3. Und er brachte 
fein Gut um mit Praſſen (Rarten-, Glücs- 
ſpiel und Opiumrauchen). 4. Bei den Säuen 
auf dem Felde. 5. Heimkehr (Doppelbild: „Ex 
fiel ihm um den Hals“ und „Bringet das beite 
Kleid hervor”). 6. Freudenmahl (mit Mufik). 

Miffionar Wilfon führt zahlreiche Bei- 
ſpiele und Zeugniſſe an, daß diefe Art, die 
biblifchen Gefchichten auf chineſiſche Weife 
zu illuſtrieren, tiefen Eindruck gemacht 
habe. Wir find überzeugt, daß fein hüb- 
ſches Büchlein auch daheim bei den eng- 
liſchen Miffionsfreunden viel Intereffe 
geweckt hat, und wünſchen ihm und feinen 
Mitarbeitern, daß es ihnen in allen Stücken 
gelingen möge, den Chinefen ein Chinefe 
zu werden, damit fie aller Orten etliche 
für den Herrn gewinnen. 
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Dom grohen Milftwnsfelde, 


Bifchof Turner und die „Ärbiopifche 
Kirche.“ Die evangelifche Miffton treibt 
drüben in Nordamerifa bisweilen 
fonderbare Blüten. Da ijt von eimem 
methodiſtiſchen Kirchenkörper der Vereinigten 


| 
| 


recht | 


Bischof Turner verjteht unfere Kafferniprache 
nicht. Und wir find ja doch nur Kaffern — 
wie ſoll man englisch können.“ Natürlich 


wird Bifchof Turner in Amerika gewaltig 


Staaten, der den Titel: Methodiſtiſch-epi-— 
ſkopale Kicche des Südens führt, im März 


vorigen Jahres ein Bischof Namens Henry 
Turner, ein Mlulatte von Geburt und 
jchwarz von Farbe, nah Südafrika 
gereift und hat da, obgleich feine Kirche 


bisher unfers Wilfens gar feine Miffton | 


in Südafrika getrieben hat, vom 23.— 30. 
März in PBraetoria eine große Konferenz 
abgehalten. Wir fragen verwundert, mit 
wen denn? Nun er hat ein oder zwei 
Dutzend von andern Miffionen mehr oder 
weniger vorgebildete ſchwarze Helfer oder 


ordinierte Geiftliche, die alle mit ihren | 
Mifftonsleitungen aus irgend einem Grunde 


zujamınengetrommelt. 
eine neue 


unzufrieden waren, 
Mit diefen hat er 


fchwarze 


Kirche gegründet mit dem bochtrabenden | 


Titel: „Vereinigte Afrikaniſche Metho— 
diſtiſche Epiſkopale Äthiopia-Kirche.“ In 
dieſer neugebackenen „Kirche“ hat ex. gleich 
zwei Schwarze Namens Mokone und Kcha— 
njane, von denen wenigſtens der zweite 
ein höchſt zweifelhafter Menſch ift, zu 


„Superintendenten der KRapfolonie und von | 
Und damit fie doch 


Transvaal“ eingeſetzt. 
nicht ganz Feldherrn ohne Heer ſeien, hat 
er kurzerhand 14 ſchwarze Lehrer ordiniert. 
Wie ungeſund es bei dieſer Konferenz her— 
ging, dafür nur ein Beiſpiel: Die Ver— 
handlungen fanden in engliſcher Sprache 
ſtatt, obgleich die Mehrzahl der ſchwarzen 
Helfer entweder kein Wort oder doch nur 
ganz gebrochen engliſch ſprachen und ver— 
ſtanden. Als einer der Anweſenden und 
bei dieſer Gelegenheit ordinierten ſchwarzen 
Helfer von dem Berliner Miſſionar Kahl 
in Neu-Halle genau nach den Verhand— 
lungen der Konferenz gefragt wurde, geriet 
erin große Verlegenheit und ftotterte: „Siehe, 
die Heren fprachen nur Englifch. Der Herr 


Miſſionsarzt. 


von ſeinen Erfolgen rühmen. Aber können 
ſolche „Gründungen“ anders als zum Scha— 
den des Reiches Gottes ausſchlagen? 
Chloroformwirkung in Central— 
afrika. ES iſt drollig,“ welche Vor— 
ſtellung ſich die Neger in Centralafrika 
machten, als ſie die Miſſionare bei 
ſchwereren Operationen die Narkoſe an— 
wenden ſahen. Ein Ehemann brachte ſeine 
Frau, die ein ſchweres Leiden hatte, zum 
Es mußte zur Operation 
geſchritten werden, und dieſe beſchrieb dann 
der Mann hernach ſeinen Landsleuten 
folgendermaßen: Zuerſt tötete der weiße 
Mann die Frau, und als ſie ganz tot 
war, ſchnitt er das böſe Ding heraus; 
dann verband er die Wunde, und dann 
brachte er ſie wieder in das Leben zurück. 
Sreigebigkeit junger Kafferchriften. 
Die Kaffern ftehen jonft ihres Geizes 
wegen in feinem guten Auf. Um fo 
erfreulicher iſt es, was Miffionar Johl 
von einigen jungen Kafferchriſten erzählt, 
die nach Johannisburg auf Arbeit ge- 
gangen waren. Zum Zeichen, daß fie auch 
dort der heimatlichen Kirche gedächten, 
jchieften fie ihm die hübſche Summe von 
100 M., er möchte dafür in ihrem Namen 
einen neuen Altarteppich anfchaffen. Das 
Geld reichte nicht nur dazu, fondern auch 
zu einer neuen Altarbefleidung und einigen 
andern nötigen Sachen. AS die Frauen 
ſahen, wie ſchön ihre Jünglinge die Kicche 
geſchmückt hatten, wurden fie fat eifer- 
füchtig, jedenfalls wollten fie nicht ganz 
zurüchitehen, jondern auch etwas für die 


Kirche thun. Sie befchloffen alſo fie 
gründlich zu veinigen. Sie ſchoſſen Geld 
zufammen, kauften Scheuerbürften und 


Beſen und machten ſich an die Arbeit. 
Und nun freut fich die Gemeinde über 
ihre ſchön gefchmückte, blitzblanke Kirche. 


Deufte Darhrichten, 


In Uganda, das jeit dem Mai des 


vorigen Jahres durch die Empörung des 
Königs Muanga und die fich daran an- 
jhließende Rebellion der ſudaneſiſchen 


| 


Zruppen in bejtändiger Aufregung ge- 
halten war, ſcheint endlich wieder Frieden 
eingefehrt zu fein. Die Engländer find 
mit äußerfter Kraftanftvengung der Em— 


Neufte Nachrichten. 


pdrung Herr geworden. Die meuternden 
Sudanejen flohen, als fie fich in ihrer 
Feſte Fort Luba nicht mehr halten konn— 
ten, über den Nil in der Nichtung nach 
Bunioro und verſchanzten fich am Kioga— 
See in einem ſtark befeitigten Tembe 
Kabagambe. Aber diefer lebte Zufluchts- 
ort wurde von den englischen Truppen 
am 23. Februar diefes Jahres nach einem 
heftigen Kampfe erobert. Die Kriegszeit 
iſt für die Miffion böſe Zeit gemefen. 
Viele Kirchen find in den Unruhen nieder- 
gebrannt, viele Gemeinden zerſtreut. An 
vielen Orten mußte die Arbeit aufgegeben 
werden, weil die Lehrer zum Kriegsdienfte 
eingezogen waren. Auch fonft hat das 
Land jchwer gelitten. Niemand wagte an 
feinen Häufern oder Gärten zu arbeiten 
oder zu beſſern; alles geriet in Verfall. 
Die Miſſionare waren alle nach der Haupt- 
ftadt Mengo zurücdgerufen; das ganze 
Stationenneg in den Provinzen mußte 
verlafjen werden. 


Zuftand zu nüße und plünderten und ver- 
brannten die Miffionsitationen und die 
friedlichen Bagande-Dürfer. Nur die öft- 
lih von Mengo nach dem Wil zu gelegene 
Provinz Kjagwe gilt wieder für fo ficher, 
daß dort die Miffionsgefchwilter auf ihre 
Poſten haben zurückkehren dürfen. 

Sn der Berliner oftafrifanifchen 
Miſſionsgeſellſchaft hat Kandidat 
Trittelvig am Sahresfefte, am 5. Juni, 
fein Amt als Miffionsinjpeftor angetreten. 
Da er vorläufig noch Zeit braucht, um 
fich in feine weitverzweigten und jchmwie- 
rigen Amtspflichten einzuleben, bleibt Mif- 
fionar Döring vorläufig noch in Deutfchland, 
um als Miffionsprediger die heimatlichen 
Miffionsfreunde zu jammeln und zu or— 
ganifieren. Leider laufen von dem Mij- 
fionsfelde diefer Geſellſchaft allerlei trübe 
Nachrichten ein. Miffionar Cleve wurde 
von ſchwerem porinziöfen Fieber befallen, 
das mit ſtarkem Blutverluft auftrat. Der 
Arzt, der ihn behandelt hat, hat ernitlich 
an feinem Wiederauffommen gezmweifelt, 
aber durch Gotte8 Barmherzigkeit iſt uns 
fein Leben wiedergefchenft. Da ein neuer 
Fieberanfall für ihn den Tod bedeuten 
fonnte, fo jah ex fich zu einer Erholungs— 
reife nach Europa genötigt. Am 15. Juni 
hat er in Dar-e3-Salaam das Schiff be- 
ftiegen. Inzwiſchen ift in dem jungen 


Sn Sing und Kofi | 
machten jich Bagande-Räuberbanden diejen 
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Paſtor Gerhard Ruceius ein neuer Mif- 
ſionar nach Oſtafrika ausgefandt. 

Sm ſüdlichen und weitlichen 
Ehina fieht es wieder einmal böſe aus. 
In Tſchungking am Oberlaufe des Yang— 
tſe-kiang find die protejtantifchen und fa- 
tholifchen Miffionen von Aufrührern an- 
gegriffen. Ein franzöſiſcher Prieſter ift von 
den Räubern gefangen. Diefelben ver- 
langen ein Löjegeld von 10000 Tasls 
(= 40000 M.). Mehrere Eingeborne wur- 
den getötet und viel Gigentum zerftört. 
Die Lage ift kritiſch. Noch weit fchlimmer 
fteht es in den beiden Südprovinzen 
Kwangtung und Kwangfi; weite Striche 
desjelben befinden fich in einem Zuftande 
vollfommener Empörung. Die Rebellen 
haben die Hauptitadt von Kwangſi, Wu— 
tiehau, am oberen Sikiang oder Weſtfluſſe 
angegriffen und haben die Faiferlichen 
Truppen gejchlagen. Sie follen fich auf 
dem Marjche nach Kanton befinden. Der 
oberite Beamte von Paklan, welcher einen 
Preis auf die Gefangennahme eines Re— 
bellenführers ausgejeßt hatte, wurde jelbit 
von letzterem gefangen genommen und 
lebendig verbrannt; jeine Familie wurde 
umgebracht. Der Norden und Dften der 
Provinz Kmwangtung, wo bejonders Die 
evangelifchen Mifftonsinterefjen ſtark ver- 
treten find, iſt bis jegt ruhig. Soviel 
wir willen, ift noch fein Mifftonar und 
feine Miffionsitation den Unruhen zum 
Opfer gefallen. 

Die Nachricht von der Annexion 
der Hawaii-Inſeln, welche wir auf 
Seite 118 mitteilten, war damal3 etwas 
verfrüht; fie ift aber inzwifchen vollendete 
Thatjache geworden. Am 16. Juni diejes 
Sahres hat das Abgeordneten - Haus in 
MWafchington mit 209 gegen 91 Stimmen 
die Annerion genehmigt, am 7. Juli hat 


| der Senat zu dieſem Bejchluß feine Zu— 


ftimmung gegeben, und an Ddemfelben 


ı Abend hat Präſident Mac Kinley Die 


bezügliche Akte durch jeine Unterjchrift 
rechtskräftig gemacht. Die Angliederung 
der ſchönen Inſelgruppe an die Vereinigten 
Staaten hatte für diefe gerade jet doppel- 
ten Wert, weil diefelbe die beite Operation: 
baſis für den Kriegsjchauplag im Stillen 
Deean gebildet hat. 

Die Berliner ſüdafrikaniſche Mij- 
fionsgejellfchaft beabfichtigt in dieſem 
Sahre an ihrem Miffionshaufe in der 


216 


Georgenfirchitraße einen großen Anbau 
aufzuführen. Das bisherige Miffionshaus 
war nur auf 24 BZöglinge berechnet. 
Diefe Zahl genügt jedoch nicht, um für 
die auf allen Miffionsgebieten fich mehrende 
Arbeit den erforderlichen Nachwuchs an 
Mifftonaren zu ftellen. Auch mußten aus 
Raummangel bisher viele jonjt geeignete 
Bewerber abgemiefen werden. Syn dem 
geplanten Anbau follen 24 weitere Zög— 
linge Unterkunft finden; auch ſoll derjelbe 
einen Lehrſaal, Räume für ein Mifftons- 


Kliherbefprediungen. 


mufeum, die Bibliothek und dergl. enthalten. 
Die Koften werden auf 300000 M. ver: 


anſchlagt. Es wäre dringend zu mwünfchen, 


daß die Freunde diefer Miſſion dieſe ja 
allerdings bedeutende Summe an außer: 
ordentlichen Beiträgen aufbringen, damit 
dadurch nicht die ausgedehnte und reich- 
gejegnete Miffionsarbeit in Afrifa und China 
gehemmt werde. Auch wir würden uns freu- 
en, wenn uns Gaben zur Vermittelung an die 
Miffionsleitung aus dem Kreife der Lejer un- 
ſeres Blattes zur Verfügung geftellt würden. 


Bücherbeſprechungen. 


Ramſay, W. M., Paulus in der Apoſtelgeſchichte. 
In deutſcher Überſetzung von H. Groſchke. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 5,20 M., geb. 6 M. 
Ramſays Buch St. Paul, The Traveller and 
Roman citizen hat in England und Schottland 
Auffehen erregt und ift ſchnell in, vier Auflagen 
erfchienen. Hier liegt die deutjche Überfegung des 
Buches vor. Es ijt im wejentlichen eine Dar- 


ftellung der geſamten Wirkſamkeit des Heiden» | 
apoftel3 auf Grund der MApoftelgefhichte, aber | 


mit fleißiger Benutzung aller Fingerzeige in den 
Briefen. Daß diefelbe auf durchaus pofitiver 
Grundlage beruht, braucht bei dem fchottifchen 
Urfprung des Verfaſſers kaum bejonders herbor- 
gehoben zu werden. Was dem Buche aber feinen 


Wert verleiht, ift der Umftand, daß der Verfafjer | 


alle Völker und Länder der Wirkſamkeit des Apo- 


ftels aus eigener Anſchauung kennt, und daß er | 


überall diefe perfönliche Kenntnis von Land und 


Leuten zum befjern Verſtändnis der heiligen Schrift 
Dadurch wird das Bud für | 
einen nachdentlichen Bibelforjcher zu einer Fund | 


zu Hilfe nimmt, 


grube vieler Anregung und neuer, überrafchender 
Beleuchtung altbetannter Geſchichten. Es iſt fo 


gefchrieben, daß es jedermann gern lieft, der 
überhaupt Luft und Liebe hat, fich in die heilige 


Geſchichte zu bertiefen, und doch auch wieder jo 


gründlih, daß der Theologe von Fach reichen, | 


wiſſenſchaftlichen Gewinn von der Lektüre mit 
wegnimmt. 


Brune, R., St. Paulus als Miffionar. Berlin, 


Miſſionsbuchh. 50 Bf. 

Ein Konferengbortrag dor und für Miffionare, 
der aber wohl für den Drucd weſentlich weiter 
ausgeführt ift. Miſſionare haben naturgemäß 
ein befonderes Intereſſe und nach manchen Geiten 
hin befonderes Verſtändnis für die Xebensarbeit 
des großen Heidenapoftels. Die vorliegende, auf 
forgfältigen Studien beruhende und daher jehr 
lehrreihe Studie teilt ih in fieben Abjchnitte, 
bon denen aber der dritte (Pauli Wiffionsmethode) 
und vierte (Pauli Stellung zu feinen Gemeinden) 
bei weiten die umfänglichiten und wichtigften find. 


Steinede, D., Georg Müller, ein Abriß feines 
Leben? und eine Auswahl feiner Predigten. 
Halle, Ri. Mühlmann. 2,50 M. 


| lein in anregender Weife zur Geltung. 


Das Bud ift eine Gabe zum Jubi— 
läum der Frandefchen Stiftungen; und der 
Hinweis don dem Begründer der Hallefchen 
Waifenhäufer auf feinen großen Nahahmer in 
Briftol ift wohl beretigt. Gerade in diefem 
Todesjahre Müllers wird vielen feiner Verehrer 
diefes Buch willtommen jein. Es enthält 
zunächſt anf 61 Seiten einen kurzen Lebenslauf 
des Gottesmannes und dann (©. 62—151) Predig- 
ten und Anſprachen von ihm. 

Bostamp, C. F., Zeritörende und aufbauende 
Mächte in China. Berlin, Miflionsbuchh. 80 Pf. 

China rüct immer mehr in den Vordergrund 
des Intereſſes, auch des Mifftionsinterejjes. Hier 
haben wir ein Büchlein, welches wohl geeignet tft, 
dentende Miffionsfreunde über chinejishe Verhält- 
niffe zu unterrichten. Viele Miffionsfreunde im Diten 
unfers Baterlandes haben in den letzten Monaten 
Gelegenheit gehabt, Miflionsporträge aus dem 
Munde des Verfafjers zu hören. Sie werden ſich 
gewiß don feiner gedantenreichen Art und bon der 
Tiefe feiner Auffaſſung angezogen gefühlt Haben. Die- 
felbe Urt fommt auch in vem vorliegenden Büch— 
Gerade 
die innern Triebfevern und Kräfte, die zeritören- 
den Wie die aufbauenden, Opium, Spielleiden- 
ſchaft, Graufamkeit, Unmwahrheit, Ungerechtigkeit 
und ähnliches auf der einen Geite, Kindesliebe, 
Sittlichteitsgefühl, ein kraftvoller, aufrichtiger 
Charakter auf der andern Seite werden mit 
einer Fülle don Einzelzügen vorgeführt. 
Onaſch, F. H. C. Siegespalmen aus Dftindien. 

Gütersloh, Bertelsmann. 1,20 M., geb. 1,30 M. 

Wir möchten unfre Leſer auf diefes bereits 
vor etlihen Fahren erfchienene Buch aufmerkſam 
machen, da es einen weiteren Leſerkreis verdient, 
als es bisher gefunden hat. Das Buch enthält 
nämlich nach einer kurzen Einleitung über VBorder- 
indien im allgemeinen jechs Erzählungen aus der 
indischen Miſſion, die nad) dent ausdrücklichen 
Heugnis des DVerfaffers ſämtlich auf Wahrheit 
beruhen, nur daß die Namen noch lebender Per— 
fonen zum Teil geändert find. Onaſch kann an- 
ſchaulich und feſſelnd erzählen, feine Geſchichten 
lefen fich auch gut vor. Das Bud, follte des— 
wegen in Boltsbibliothefen, Jungfrauenvereinen 
und Mifjionsnähvereinen fleißig benußt werden. 
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Chriſtian Friedrich Sıhlwark, 
der KHönigspriefter von Tandſchaur. 
Bon P. Richter in Werleshaufen, 


Ehriftian Friedrich Schwartz ift der 
größte Miffionar, den die hallifch-dänifche 
Miffion nach Indien hinausgefandt hat, 


und zugleich einer der bedeutendften Miffio- 
‚ blieben. 


nare, welche die evangelifche Miffton über- 
haupt gehabt hat. Er ift ein etwas 
jüngerer Zeitgenofje von Fabricius; Die- 
felben friegerifchen Wirren, die damals 
das ſüdliche Indien erfüllten, und die 
wir in dem Leben des Fabricius bereits 
fennen gelernt haben, geben daher auch 
zu Schwartz's Lebensbild den dunklen 
Hintergrund ab. Des Fabrieius Wirk— 
famfeit fam mehr dem inneren Ausbau 
der tamilifchen Kirche zu gute, da ex fich 
durch feine Bibelüberfegung und Lieder: 
dichtung um die Vertiefung ihres Chriften- 
tums verdient gemacht hat. Schwartz's 
Bedeutung befteht vornehmlich darin, daß 
er dem Werke nach außen hin eine außer- 
ordentliche Ausdehnung gegeben hat. Die 


Arbeit feiner Vorgänger war mehr oder 
weniger auf die im Beſitz europäifcher 
Mächte befindlichen Küſtenpunkte Tranke— 
bar, Madras und Kudelur beichränft ge- 
Sollte die Miffion fich auf die 
Dauer lebensfähig erweiſen, follte fie die 
Hauptmaffe des tamilifchen Volkes er— 
reichen, jo mußte fie vor allen Dingen 
in das Herz des Landes hineingetragen 
und bier feſt begründet werden. Weſtlich 
an die ſchmale dänifche Kolonie ſchloß fich 
das dichtbevölferte Königreich Tandſchaur 
mit der gleichnamigen Hauptftadt, dem 
Sit eines eingebornen Radſchas. Im 
Gebiete dieſes Neiches lagen Die volf- 
reichen, heiligen Städte der Tamilen, 
Mayaveram, Combaconum, Stdambaram, 
vor allem die große Stadt Tritjcehinopoli 
mit ihren 100000 Einwohnern. Südlich 
grenzte an das Königreich Tandjchaur das 
alte und mächtige Reich Madura, deren 
19 
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Fürften, das jahrtaufendealte Geſchlecht 
der Pandionen, fich in den weltberühmten 
PBaläften und Tempeln der Hauptitadt 


gleichen Namens manches Denkmal ihres | 


Ruhmes geſetzt haben. 
Sn Madura hatte jet 1606 eime 
katholische Miffion unter Robert di Nobili 


Fuß gefaßt und weithin Gingang gefunden. | 


Allerdings verdanfte Nobili einen großen 
Teil jeines Erfolges der höchſt bedenklichen 


Art feines Auftretens, indem ex fich und | 


jeine Lehre mehr als zuläffig dem Hin | 


Miffionar Chr. Fr. Schwartz. 


duiftifchen Heidentum anpaßte. Es 
den er, obwohl perfünlich von heiligem 
Eifer erfüllt, aufgeführt hat; find doch 
nach den eignen Angaben der Sgefuiten 
hernach in der Zeit der Verfolgung 50 000 
Chriſten in das Heidentum zurückgefallen. 
Dennoch hat er der evangelifchen Miffton 
in Tandſchaur, Tritfcehinopoli und an 
andern Orten vorgearbeitet. Denn Katho— 
liken, die nach der reineren Wahrheit fich 
jehnten, waren oft die exften, die ſich an 
die evangelifchen Mifftionare anfchloffen. 
Ein folcher nach tiefever Erkenntnis ver- 


it | 
daher auch ein trügerifcher Bau gemefen, | 


Richter: Chriſtian Friearid) Schwarh. 


langender fatholifcher Chrift war der im 
Dienft des Radſchas von Tandichaur 
itehende Unteroffizier Najanaiten. Diefem 
war zufällig die tamilifche Bibelüberfegung 
von Hiegenbalg in die Hände gefallen; 
er wurde durch ihr Studium für Die 
evangelifche Wahrheit gewonnen und wurde 
jeit 1728 daS gejegnete Werkzeug, durch 
welches mehrere Hundert Fatholifche Ta— 
milen der evangelifchen Kirche zugeführt 
wurden. Doch duldete der Radſcha von 
Tandſchaur in feiner Hauptitadt den 
Aufenthalt eines Miffionares nicht. 
Erſt ſeit Mitte der vierziger Jahre 
war es evangelifchen Miſſionaren 
vergönnt, zu ganz furzen und flüch- 
tigen Befuchen nach Tandſchaur zu 
fommen. Dabei konnte die dortige 
junge Gemeinde natürlich nicht recht 
gedeihen. 

Schwarg ift es, der der evan- 
geliichen Miffion im Innern des 
Landes das Heimatrecht erworben 
hat. Allerdings hat er erſt 12 Jahre 
(1750 —62) in aller Stille in Tranfe- 
bar jich in das Miſſionswerk einarbei- 
ten müfjen. Nur gelegentlich wurde 
diefe ftille Lehrzeit durch eine größere 
oder Kleinere Miffionsreife nach Nor: 
- den oder Süden unterbrochen. Endlich 
that fich im Weiten des Landes, wo— 
hin feine Blicke ſchon fo lange jehn- 
füchtig gerichtet waren, eine Thür 
auf, durch die er eintreten konnte. 
Tandſchaur ſelbſt war freilich durch 
den MWiderftand des Nadfchas und 
der Brahmanen noch immer verfchlof- 
fen. Aber Tritfchinopoli war im 
Verlauf der Eriegerifchen Greigniffe 
in den Beſitz des mit den Englän- 
dern verbündeten mohammedanifchen 
Nabobs von Arkot gefallen. Die Eng- 
länder legten eine Garnifon in die Fe- 
ftung von Tritjchinopoli und baten nun in 
Trantebar um deren geiftliche Bedienung. 
Mit Freuden machte ſich Schwartz in Be- 
gleitung von Miffionar Klein dorthin auf 


und hielt zu Oſtern 1762 feinen Einzug 


‚im 
einen merfwirdigen Anblid. Mitten aus 


Zritfchinopoli. Die Stadt gewährt 
der berg- und higellofen Tiefebene des 
Kaweriſtroms erhebt fich ein mächtiger 
Granittegel; nach einer tamilifchen Sage 
it er durch Götterhand von dem heiligen 
Berge Kailafa im Norden hierher verfeßt 
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worden. In Stein gehauene Treppen 
führen hinauf zu dem berühmten, feſtungs— 
ähnlichen Siwatempel, der auf der Spibe 
des Berges noch von einem Eleinen Tempel 
des elefantenköpfigen Ganeja, des Gottes 
der Gelehrjamkeit, überragt wird. Zu den 
Füßen des Felſens breitet fich Die Stadt 
mit ihren Häufern und Häuferchen, ihren 
Balmenhainen und ihrem Menfchengewimmel 
aus. Und darüber hinaus, nur durch einen 


Arm des Kaweri von der Stadt getrennt, 
liegt die berühmte Tempelinfel Seringam, 
in deren Herrlichkeit uns Die Bilder 


geſtalteten Heidengötter. 


Richter: Chriftian Friedrich Fchwartz. 


©. 147 und 151 eimen Blick thun lafjen. 
Zahlreiche Mandapans oder Säulenhallen 
in der Art der umten abgebildeten dienen 
hier in den eitzeiten als Hallen für die 
Pilger und zur Ausjtellung der miß- 
Alles zeugt hier 
davon, daß wir uns in einer Hochburg 
des heidnifchen Götzendienſtes befinden. 
Die von den fahlen Granitwänden zurück- 
geworfenen Sonnenftrahlen erzeugen in 
den Straßen eine unerträgliche Hitze und 
machen Tritfchinopoli zu einer der heiße- 
ſten Städte Indiens. 


Mandapan. 


Schwargens Dienftleiftungen fanden 
bei den englifchen Offizieren und Soldaten 
danfbare Anerkennung, und man bat ihn, 
daß er doch als Garnifonprediger feinen 
Aufenthalt dauernd bei ihnen nehmen 
möchte. Schwartz milligte, da er bier 
ein weites, fruchtbares Arbeitsfeld vor 
ſich ſah, im Ginverftändnis mit den 
übrigen Miffionaren gem in diefen Vor: 
ſchlag ein. 
Poſten, den er als Garnifonprediger ein- 
nahm. Denn die Ungerechtigkeit und Hab- 
jucht, das weltliche Treiben und die Sitten- 
lofigfeit der meiften Engländer überjtieg 
alle Begriffe; ihnen gegenüber die rechte 


Es war freilich Fein leichter 


Stellung zu wahren, erforderte große 
Charakterfeitigleit und feines Taktgefühl. 
Aber ausgerüftet mit diefen beiden Eigen 
Ichaften, gewann Schwartz bald großes 
Anfehen bei allen Guropäern, nicht nur 
bei den chriftlich gefinnten, fondern auch 
bei den gottlofen. Mit großer Treue ging 
er jeinen ſeelſorgerlichen Obliegenheiten 
nach, folgte dem Heer bis in das SFeld- 
lager, ftand tieferfchüttert an den Sterbe- 
betten der oft jo verwahrloften Soldaten 
und konnte noch manchen verlornen Sohn 
in legter Stunde zum Vaterhaufe zurück⸗ 
führen. Es dauerte nicht Lange, fo machte 
fich ein merklicher Segen von feiner Wirk: 
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ſamkeit ſpürbar, e8 vollzog fich eine groß- 
artige Veränderung in dem fittlichen Leben 
der Garnifon; um den treuen Hirten 
fammelte fich ein ſtetig wachjender Kreis 
von Erweckten. Etwas Derartiges, rühmte 
ein auf Beſuch nach Tritjcehinopoli kom— 
mender Miffionar, habe man in Indien 
noch nicht geſehen. Auch manche Mit- 
glieder der höheren Kreiſe befehrten fich 
und wurden in der Folgezeit warme Mif- 
fionsfreunde. Durch dieſe Wirkfamfeit 
Schwargens unter den Engländern iſt es 
zum großen Teil mitgefchehen, daß fich in 
England jelbit eine miffionsfreundliche Be- 
wegung anbahnte; und es iſt zum Teil 
noch der nachwirkende Einfluß von Schwarg, 
daß endlich 1813 durch Parlamentsbeſchluß 
Indien für die Miffionsthätigkeit geöffnet 
wurde. 

Dabei war Schwart keineswegs ge— 
willt, um der englischen Ehriften willen 
die Heiden zu vernachläffigen. Er hatte 
fi) bei der Ubernahme des Garnifon- 
predigeramtes ausbedungen, daß dieſes der 
Ausübung jeines eigentlichen Berufes Fein 
Hindernis in den Weg legen dürfte. Dazu 
jeßte ihn auch das Gehalt, daS er als 
Garnifonprediger bezog, in den Stand, 
mehrere tamilifche Gehilfen anzuftellen und 
aus jeiner Taſche zu bejolden, ohne daß 
der Miſſion Unkoſten daraus erwuchfen. 

Die große Stadt mit ihrer bunt- 
gemischten Bevölkerung ftellte dem Miffio- 
nar die mannigfachiten Aufgaben. Da 
gab es große Scharen von tamilischen 
Heiden, da waren nicht wenige Moham— 
medaner, die neuften Groberer der Stadt, 
da gab es zahlreiche Katholiken, um die 
fih niemand viel kümmerte. Mit der 
ihm eigenen „Munterkeit“ griff Schwartz 
all die verfchiedenen Aufgaben an. Gr 
verfündigte das Gvangelium allmählich in 
nicht weniger als Sieben verfchiedenen 
Sprachen: in englifh und deutſch den 
Soldaten der Garnifon, in tamilifch den 
Zamilen, dem Hauptbeitandteil der Be— 
völlerung, in portugiefifch den Tatholi- 
Ihen Tamilen, in hindoftani und perfifch 
den mohammedanifchen Groberern und in 
mahrattifch den bei früheren Kriegszügen 
ins Land gekommenen Mahratten. Dieſer 
mannigfaltigen Verkündigung waren vegel- 
mäßig die Nachmittage gewidmet, an denen 
er in Begleitung eines eingeborenen Lehrers 
auf die Straßen und in die Dörfer aus- 


Richter: 


zugehen pflegte. Bald war er mit jeinem 
fchlichten, fchwarzleinenen Rocke und feinem 
freundlich heitern Weſen überall eine wohl- 
befannte PBerfönlichkeit. Die Vormittage 
gehörten der Jugend, deren Unterweifung 
ihm bis in fein hohes Alter hinein eine 
befonders Liebe Befchäftigung war. Seine 
Kollegen, die gelegentlich von Trankebar 
zum Beſuch herauffamen, jchüttelten jtau- 
nend über folche vielfeitige Thätigfeit den 
Kopf und fchrieben nach Halle: „Herrn 
Schwargens Amtsgefchäfte find fo viel 
und mancherlei, daß er es unmöglich auf 
die Länge allein ertragen fann. Die Ab- 
wechslung der Arbeit ift feine einzige Er— 
holung, und bei jeder neuen Arbeit zeigt 
ex fich jo voll Kraft und Leben, als habe 
er vorher noch nichts gethan. Mit einem 
Wort, er thut allein mehrerer Mifftonare 
Arbeit, und wir haben hier mehr gefunden, 
als wir uns vorftellen können.” Die Zahl 
der Übertritte von den Heiden wie von 
den Katholifen war denn auch von Jahr 
zu Jahr im MWachjen begriffen. Eine 
ſchmucke, durch feine Bemühungen erbaute 
Kirche verkündete, daß neben Siwa und 
Mohammed nun auch Chriftus feinen 
Wohnſitz in Tritfchinopoli aufgefchlagen habe. 

Dabei behielt Schwarg jein Augen— 
mert von Anfang an auf daS wichtige 
Tandſchaur als auf das zu eritrebende 
Ziel hingerichtet. Faſt alljährlich wurde, 
wenn es die Friegeriichen Greignifje irgend 
zuließen, ein oder mehrere Male dort 
Aufenthalt genommen. Bei einem feiner 
eriten dortigen Befuche wurde er ſogar im 
Palaft des Radſchas empfangen. , Er 
mußte den Großen des Landes von allen 
möglichen europätfchen Ginrichtungen er— 
zählen. Der Radſcha ſelbſt hörte hinter 
einem Vorhang zu. Ein Bild Friedrichs 
d. Gr., dejjen Kriegsruhm bis dorthin 
gedrungen war, erregte viel Intereſſe und 
wurde hernach von dem Thronfolger Tullafi 
in Beschlag genommen. Schwartz benußte 
die Gelegenheit, um die Brahmanen da- 
rauf hinzumeifen, wie die Förderung des 
Chriftentums auch die wahre Wohlfahrt 
des Landes befürdere, wie alle Segnungen 
der europäifchen Givilifation fchließlich aus 
dem Chriftentum entjprungen wären und 
ihre Kraft zögen. 

Bald darauf Fam der junge Tullaft 
ſelbſt zur Herrſchaft und zeigte fich dem 
Miffionar jehr zugethan. Wieder und 


Chriſtian Friedrich Ichwartz. 


wieder rief er ihn in den Palaſt; und 
jener innere Hof, wo der Thron des Für— 


ſten ſtand, war oft der ſtumme Zeuge der 


Vorträge, die Schwartz über die chriſt— 
liche Religion vor Tullaſi Radſcha hielt. 
Der Radſcha war offenbar nicht fern vom 
Reiche Gottes, er ſprach ſogar einmal 
ſeine Abſicht aus, das Chriſtentum an— 
zunehmen. Aber von dieſem Schritte 
wußten ihn die Hofbrahmanen, die damit 
ihren Einfluß zu verlieren fürchteten, ab— 
zuhalten. Sie warnten ihn, die alten 


223 


Götter, auf welche feine Väter vertraut 
‚ hätten, zu verlaffen; würde ex ihnen treu 
‚ bleiben, jo würden fie auch feine Hilfe 
| jein. 

| Nichtsdeftoweniger haben die alten 
Götter Tullafi ſchmählich im Stich ge 
lafjen, fte haben das über feinem Haupte 
fi) zufammenziehende Unmetter nicht von 
ihm abwenden können. Der Nabob von 
Arkot, Schon längſt nach der fetten, an 
fein Reich anftoßenden Kameri - Ebene 
ı lüften, brach, geftüßt auf die Hilfe der 


Innerer Hof des Radſcha-Palaſtes in Tandſchaur. 


von ihm beftochenen Gngländer, 1775 
einen höchſt ungerechten Krieg gegen feinen 
ziemlich ohnmächtigen Nachbar vom Zaune 
und bemächtigte fich des Landes. Der 
vom Thron geftürzte Tullafi wurde ins 
Gefängnis geworfen. Und wenn er aud) 
nach einigen Jahren auf Befehl von Lon- 
don aus wieder auf den Thron gejeßt 
wurde, jo hat er doch fortan nur noch 
eine Scheinherrichaft geführt. 

Um diefe Zeit (1776) verlegte Schwarg 
die Stätte feiner Wirkfamkeit gänzlich von 
Tritfehinopoli nad Tandſchaur. Mitten 


unter vielen politifchen und Friegerifchen | 


Witwenhäuschen und dergl. 


Wirren erblühte bald ein gejegnetes Frie— 
denswerf. Die fehöne Chriſtuskirche, deren 
Bau hier durch feine Bemühungen zuftande 
fam, bildete den Mittelpunkt feiner Wirk- 
ſamkeit unter der englischen Garnifon. 
Er ſelbſt zog es vor, nicht hier unter der 
europäischen Bevölkerung zu wohnen, jon- 
dern fiedelte fich Lieber in der Vorſtadt 
unter feinen Tamilen an. Hier entitand 
feine „Eremitage“, bejtehend aus | der 
ſchlichteren tamilifchen Kirche, feinem 
Wohnhaus, Schulen, Lehrerwohnungen, 
In dieſen 


großartigen Schöpfungen ſchaltete er wie 
20* 
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ein Patriarch) unter feinem Volke. Er 
erfreute ſich dank feiner felbitlofen Un- 
eigennüßigfeit, feiner ungeheuchelten Fröm— 
migfeit und feines geraden, offenen Wejens 
bald eines Ginfluffes wie fein anderer 


Europäer. 
Diefe Gigenfchaften wie auch feine 
politifche Ginfiht und feine ausge: 


breitete SprachenfenntniS waren die Ur- 
fache, daß er ſowohl von dem Radſcha 
wie auch von den Engländern in vielen 
wichtigen Angelegenheiten um feine Ver— 


Richter: 


mittlung gebeten wurde. Ja als der 
Radſcha wegen feiner willfürlichen und 
ungerechten Gemaltherrfchaft und wegen 
feiner unerfättlichen Habſucht schließlich 
von den Engländern wieder abgejett 
wurde und ein Negentjchaftsrat die Re— 
gterung des Landes übernahm, gehörte 
demfelben der ſchlichte Mifftonar als Mit- 
glid an. „Welch ein Glück für das 
Land“, fchrieb der englifche Nefident von 
Tandfcehaur, „wenn Herr Schwark allein 
Herr wäre und alle Maßnahmen durch: 


Chriſtuskirche in Tandſchaur. 


führen dürfte, welche feine Weisheit und | 


Güte ihm eingeben!” Cine hochpolitifche 


Rolle fpielte Schwart, als er 1779 im | 


Auftrage der englifchen Regierung als 
Gejandter nach Seringapatam, der Löwen— 
höhle des berüchtigten Sultans Haider 
Al von Maifur reift. Er wurde von 
dem Tyrannen ſehr zuvorfommend be— 
handelt, es wurde ihm fogar erlaubt, in 
Seringapatam das Evangelium zu ver: 
kündigen. Allerdings wurde der friedliche 
Zweck der Gejandtjchaft durch die Schuld 
der Engländer vereitelt, denen es, wie 


Schwartz hernach merkte, garnicht ernftlich 
um den Frieden zu thun war. Als es 
nun 1780 doch wieder zum Kriege Fam 
und Haider Alis Soldaten das Land 
weithin verwüfteten, war es ein Zeichen 
der großen Achtung, mit welcher Haider 
unſern Miffionar ehrte, daß er feinen 
Soldaten den ausdrücklichen Befehl erteilte, 
den ehrwürdigen Padre unbeläftigt überall 
berumgehen zu laffen und ihm als einem 
heiligen Mann Achtung und Freundlichkeit 
zu erzeigen. 


In Ddiefem Kriege wurde Schwark 


Chriſtian Friedrich Hchwartz. 
mehrmals ein Wohlthäter des Landes. | 


As die feindlichen Kriegsfcharen fo 
plöglich das Land überfchwemmten, man- 
gelte es in den feiten Städten gänz— 
lich an Proviant. 
fich, Lebensmittel zu liefern, da fie fehon 
zu oft um die Bezahlung betrogen waren. 
In ihrer DVerlegenheit wandte fich die 
Regierung an Schwart; fein Wort ge- 
nügte, um die Landleute zu bewegen, die 
erforderlichen Lebensmittel zur Stelle zu 
Ichaffen, fie wurden bei Heller und Pfen: 
nig bezahlt, und die Landleute Fehrten 
vergnügt heim, denn fo waren fie noch 
nie behandelt. In Vorherſicht einer Be- 
lagerung hatte Schwarg auch auf eigne 
Koſten große Vorräte an Reis aufgefauft; 
die Mittel dazu lieferten ihm die mannig- 
fachen Gejchenfe, die er zum Dank für 
feine politischen Dienfte von dem Radſcha 
und den Engländern erhalten hatte. Wirk: 
lich brach die Hungersnot aus, und 
Schwart Fonnte ganze Scharen von Hun- 
gernden jpeifen und vom Tode erretten. 
Wo fein hehres Haupt mit dem würdigen, 
fchneeweißen Haar fich zeigte, faßten Die 
Unterdrücten neuen Lebensmut, die Hun— 
gernden neue Hoffnung auf Errettung. 
Auf den Höhepunkt feines Anfehens 
ftieg Schwart, als 1787 Tullaſi Radſcha 
ftarb. Er wurde an das Sterbelager des 
Fürften gerufen, und hier übergab ihm der- 
felbe feinen Neffen und Thronfolger Serfodſchi 
zur Obhut: „Dies ift Euer Sohn, in Eure 
Hände übergebe ich ihn.” Schwartz lehnte 
indeffen damals die angetragene Vormund— 
fchaft ab, weil er als einfacher Miffionar 
nicht imftande fein würde, dem fürftlichen 
Mündel den nötigen Schuß angedeihen zu 
laſſen. Auf feinen Vorſchlag wurde Tul- 
laſis Bruder mit der Negentjchaft betraut. 
Als diefer jedoch feine Macht dazu miß- 
brauchte, um Serfodfcht zu verdrängen und 
den Thron für fich zu gewinnen, ja jogar 
den Prinzen ins Gefängnis werfen Tieß, 
hielt es Schwarg für feine Pflicht, fich 
des Schuglofen anzunehmen und ließ fich 
die Vormundſchaft über ihn übertragen. 
Mit vieler Treue und Mühe hat er denn 
Serfodſchis Fönigliche Rechte verfochten, 
bis ex feine Bemühungen von Erfolg ge 
frönt jah. Mit liebevollem Fleiß hat er 
fich der Erziehung des Prinzen unterzogen, 
um ihn zu einem tüchtigen Herrfcher heran- 
zubilden. Freilich fein fehnlichiter Wunſch, 


Die Bauern mweigerten | 
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Serfodſchi für das Chriſtentum zu ge— 
winnen, iſt ihm nicht erfüllt. Doch hat 


der Prinz und ſpätere Radſcha ſein Leben 


lang dem väterlichen Lehrer eine tiefe 
Dankbarkeit und Verehrung bewahrt. 


Dieſe mannigfaltige politiſche Thätigkeit 


hat Schwartz den Ehrennamen „Königs— 
prieſter von Tandſchaur“ eingetragen. 
Aber iſt nicht über alle dem vielleicht 
der Miſſionsberuf zu kurz gekommen? Die 
Gefahr dazu war jedenfalls vorhanden; 
aber Schwartz hat der Verſuchung wider— 
ſtanden. Alle weltliche Ehre hat ihn nicht 
blenden können, ſeine größte Ehre blieb 
es, ein Miſſionar Jeſu Chriſti zu heißen. 
Noch auf dem Sterbebette bezeugte er, 
daß dies der ſeligſte Dienſt ſei, der mit 
keinem auf der Welt zu vergleichen ſei; 
und er dankte Gott für die Gnade, daß 
er ihn gewürdigt habe, ein Miſſionar zu 
werden. So ließ er ſich durch keine noch 
fo wichtige Staatsangelegenheit abhalten, 
erit jeine gerade vorliegende miſſionariſche 
Arbeit zu vollenden. Oft genug mußten 
die vornehmen Hofbrahmanen warten, bis 
er für fie Zeit hatte; es konnte ihnen ja 


‚nicht ſchaden, wenn fie auf jolche Weife, 


wenn auch unfreiwillig, einer Unterrichts- 
jftunde beimohnen und vom Inhalt des 
chriftlichen Glaubens Kenntnis nehmen 
mußten. Von den unerquiclichen Regie— 
rungsgefchäften zum Unterricht feiner 
lieben Jugend zurückzufehren war Schwark 
jedesmal eine neue Freude; dabei vergaß 
ex bald allen Verdruß. Vor allen Dingen 
bezeugt aber der Erfolg jeiner Wirkſamkeit, 
daß er den miffionarifchen Beruf nicht 
vernachläffigt hat. Die Gemeinde wuchs 
unter feiner Hand zufehends, in manchem 
Sahre kamen an 500 Seelen hinzu, jo 
daß fie bei feinem Tode nicht weniger als 
2800 Glieder zählte. 

Dabei blieben feine Segensjpuren nicht 
auf Tandfehaur und Tritſchinopoli be— 
ſchränkt; bis in die Südſpitze von Indien 
trug er das Gvangelium. nglijche Sol- 
daten, die durch ihn erweckt und jpäter 
nach Tinnevelli verjegt waren, baten um 
feinen Beſuch. Die Reife dorthin wurde 
der Anfang der Tinnevelli-Miffton. Eine 
vornehme Frau Naja Clarinda war die 
Erſtlingsfrucht auf dieſem Erntefelde. 
Als er nach einigen Jahren zum zweiten 
Male dorthin kam, fand er ſchon eine 
kleine Chriſtengemeinde vor, die beſonders 
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duch Raſa Glarindas Eifer gefammelt 
war. Zur Fortführung diefer hoffnungs- 
vollen Arbeit ließ ex feinen liebſten und 
tüchtigften eingeborenen Schüler Gattia- 
naden dort, der bis 1815 in großem 
Segen in Tinnevelli gewirkt bat. 
Mifftion hat bis auf den heutigen Tag 
von allen indischen Mifftionen die größten 
Ernten geliefert, e8 gehören zu ihr mehr 
als 80000 Chriften. Der Weg 


Marmordenktmal des Miſſionars Schwarg. 


Tinnevelli führte über Madura und 
Ramnad; bei dem Aufenthalte in diejen 
beiden Städten wurde auch dort der 
Grund zu fpäteren Miffionsjtationen ge- 
legt. Die Kalle, die Diebeskaite, wurden 
durch die Berührung mit ihm und durch 
die Bekanntſchaft mit dem Govangelium 
aus Dieben in fleißige Ackerbauer ver- 
wandelt, welche gewifjenhaft ihre Steuern 
bezahlten und fich weder durch die Dro- 


Diefe 


nach | 


Kichter: Chriſtian Friedrich Scwark. 


hungen noch durch die Gewaltthaten ihrer 
Kaſtengenoſſen verführen ließen, in das 


alte, heidniſche Weſen zurückzufallen. 


Faſt ein halbes Jahrhundert, 48 Jahre 
lang hat Schwartz unermüdet auf feinem 
Boften geftanden, eine wahrhaft apojto- 
liſche Erfeheinung, die jedermann Chr: 
erbietung abnötigte und Liebe einflößte. 
Melcher Beliebtheit und Verehrung er fich 
erfreute, offenbarte zum letzten Male in 
großartiger Weife fein Tod am 
13. Febr. 1798. Bei der Nach: 
richt davon ging eine allgemeine 
Mehflage duch daS Land, es 
trauerte nicht nur die Miſſion, 
fondern alles Volt, die Regie— 
renden jo gut wie die Unter 
worfenen, die Vornehmen wie 
die Geringen, Chrijten jo gut wie 
Hindus und Mohammedaner. Alle 
fühlten, es war ein großer Freund 
und Wohlthäter von ihnen ge— 
gangen. Dieſem allgemeinen Em— 
pfinden hat der Radſcha einen 
beredten Ausdrucd in jenem Nach- 
ruf gegeben, den er auf des gro- 
Ben Miffionars Grabjtein einhauen 
ließ: 


Seitigfeit mit Weisheit gepaart 

Sahn wir an dir; der Demut Art 

Zierte dein Herz, jo redlich und rein; 

Gütig warſt du ohn' Heuchelichein. 

Vater der Waifen, der Witwen Stüße; 

Tröſter in jeglicher Trübſalshitze. 

Denen in Finjternis Helfer zur Klarheit, 

Wandelnd und weifend die Wege der 
Wahrheit. 

Segen den Fürften, den Völkern und 
mir. 

Daß ich, mein Vater, nachwandele dir, 

Wünſchet und bittet dein Serfodfchi hier. 


Das Marmordentmal, das der 

Fürft in Gemeinfchaft mit der 
englifchen Regierung Schwartz ſetzte, zeigt 
den ehrwitrdigen Greis auf dem Sterbe- 
lager, dev Schimmer der Ewigkeit ruht ſchon 
auf den edlen Zügen. Miſſionar Gerice 
lieft dem Sterbenden aus der Bibel Troft- 
jprüche vor. Der Radſcha ift mit zwei 
Dienern herbeigeeilt und neigt fich über 


ihn, feinen legten Segen zu empfangen. 


Waiſenknaben betrauern, am Fußende Enie- 
end, den Tod ihres Vaters. — 


Mekka. 
Don Milftonsinfpektor Dr. Schreiber. 


Mekka, die heilige Stadt und der 
geiftige Mittelpunkt des Slam, war big 
in die neufte Zeit jehr wenig befannt, 
weil e8 für alle Ungläubigen völlig un— 
zugänglich ift und der mohammedanifche 
Fanatismus den Beſuch der Stadt fir 
jeden unberufenen Forſcher äußert gefähr- 
lich macht. Dennoch ift es heimlich von 
verjchiedenen europäiſchen Gelehrten befucht 
worden. Keinem unter denjelben iſt es fo 
gelungen, in feine Geheimniffe einzudringen, 
als dem Holländer Dr. C. Snouck Hur— 
gronge, welcher als Mohammedaner ver: 
Fleidet Jahr und Tag innerhalb der Stadt 
lebte und als großer Gelehrter des Koran 
fogar in hohem Anſehen jtand, big er, 
durch den franzöſiſchen Konſul in Djeddah, 
der ihm wegen des Anfaufs eines feltenen 
Manuffriptes zürnte, verraten, nur noch 
mit genauer Not fich durch eine eilige 
Flucht retten konnte. Seinen ausführlichen 
Verdffentlichungen iſt auch entnommen, 
was im Folgenden geboten werden joll. 

Mekka ift eine höchit eigentümliche Stadt. 
Sn einem engen Thal gelegen, das weder 
Getreidefelder noch Gärten noch größere 
Weideplätze hat, ift es mit feiner ganzen 
Ernährung auf die Außenwelt angemiejen. 
Dabei hat es aber feinerlei Induſtrie, es 
bringt nichtS hervor, was der Rede wert 
wäre, ſondern es lebt lediglich von feinem 
Ruhme als heilige Stadt und von dem 
ungeheuren Fremdenverkehr. Die Stadt 
bat nur drei Zugänge und ijt durch eine 
Mauer und durch Drei Forts befeftigt, 
von welchen letteren das bedeutendite durch 
Dthman Pafcha erneuert worden ift. 

Den Mittelpunkt der Stadt bildet das 
Heiligtum oder Haram und wiederum den 
Mittelpunkt dieſes Heiligtums die Kaabah, 
dieſes uralte, heidnifche Heiligtum mit feinen 
beiden heiligen Steinen, dem jchwarzen, 
welcher der allerheiligfte und jo im Die 
Wand eingemauert ift, daß man ihn beim 
Umgange um die Kaabah bequem küſſen 
fann, und dem zweiten, füdlichen Steine. 
Die Kaabah wurde früher dreimal im 
Sahre mit einem neuen, fojtbaren Gewande 
befleidet und zwar auf Koften des Gul- 
tans; jet geſchieht dies nicht mehr jo oft. 
Neben der Raabah ift der Zemzembrunnen 
das wichtigfte und wohl allerältejte Stüd 


des Harams. Db dies eine Heilquelle tit, 
darüber find fich die Gelehrten noch nicht 
einig, obgleich das Waſſer ſchon mehrmals 
unterfucht worden iſt. Jedenfalls gilt 
e3 bei den Moslims als ein heiliges und 
wohlthuendes Wafjer. Im übrigen hat es 
der Stadt jonft immer an ausreichendem 
Trinkwaſſer gefehlt, und die Wafferleitung, 
die jehr oft mit Hülfe von Geldjendungen 
von auswärts ausgebefjert worden tft, wurde 
immer wieder vernachläffigt, bis nun in 
neufter Zeit Othman Paſcha, der that- 
kräftige türkische Statthalter, die Sache 
gut in Ordnung gebracht hat. Außerdem 
giebt es noch einen uralten heiligen Stein 
im Haram, der in einer der Eleinen Kapellen 
in einem eifernen Gitter aufbewahrt wird. 
In der Moichee giebt es merfwürdiger- 
weije vier Makams oder Kanzeln, während 
ſonſt in jeder mohammedanifchen Moſchee 
nur eine Kanzel zu finden it. Das kommt 
daher, weil hier im Zentrum des Slam alle 
die vier Theologenfchulen, in welche der 
rechtgläubige Islam geteilt it, die „vier 
rechtgläubigen Riten” ihre Vertretung haben 
mußten. Wenn Diefe vier Nichtungen 
einmal aus DBerjehen zu gleicher Zeit 
Gottesdienjt halten, dann giebt es hier 
auch jedesmal Streit, ganz ähnlich wie 
folches befanntlich in der Grabesfirche in 
Jeruſalem jtatt findet. 

Die Mofchee hat im Laufe der Zeit 
fehr ‚viele Veränderungen erfahren, Die 
allerbedeutendite auf Befehl Selims II in 
den Sahren 4572— 17T. Der Gejamt- 
eindruck des Gebäudes ift weder anziehend 
noch abjtoßend, aber auf jeden Fall jehr 
eigentümlich und hoch interejjant. Tauſend 
Grinnerungen drängen fih hier auf. Da 
erfennt man uralte Säulen, die griechijchen 
und ägyptifchen Tempeln entnommen find, 
Zeugen der fiegreichen Kriegszüge des 
Slam. Die in fchöner Schrift aus- 
geführten Koranjprüche, welche zur Ver: 
zierung dienen, erinnern an den jtrengen 
Monotheismus (Glauben an einen Gott) 
des Slam, und daneben die heiligen Steine, 
welche ohne Zweifel einjt von den alten 
heidnifchen Arabern als Fetiſche verehrt 
wurden, und die jegt wohl noch innigere 
Verehrung finden als zur Zeit dieſes alten 
Heidentums. Die vier Kanzeln erinnern 
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an all die heftigen Kämpfe innerhalb des 
Slam, bezeugen aber zugleich den ftarfen 


Trieb des Slam, alle Parteien immer 


wieder zu vereinigen. 
Daß das ganze Haram allmählich mit 


dem Islam gewachſen iſt, läßt fich auch | 


daran erkennen, daß Feine zwei Seiten des 
Ganzen gleich lang find und fein einziger 
Winkel ein rechter ift. Der Boden ift 


Weil die Stadt wegen ihrer Lage bei 
jedem der allerdings feltenen Regengüſſe 
Überfchwenmungen ausgefeßt ift und dieje 
Uberſchwemmungen natürlich den Boden 
rings um das Haram bin immer mehr 
aufgehöht haben, jo liegt das Heiligſte jeßt 
am tiefjten und muß alfo auch am meijten 
von den Überfchwenmungen, dem jog. 
Sel, leiden. 


Sreiber: 


" jehr uneben. Neben der Mofchee befinden 
fich noch mehrere Madrafahs, d. h. heilige 
Stiftungen, wie fie zu verjchiedenen Zeiten 
von Gläubigen als Wohnungen für Lehrer 
und Schüler der heiligen Wifjenfchaften 
angelegt find; natürlich find fie immer 
für ewige Zeiten gejtiftet, aber jtet3 ſehr 
bald ihrer eigentlichen Beftimmung ent- 
frembdet. 


Die Mojchee und de 
1. Amt des Kadhi's. 2. Feftung auf dem Djebel Hindi. 3. Gebäude des Zemzembrunn 


Die Hauptitraßen bilden ebenfoviele 
Märkte. Die Waren find vor den Häu- 
ſern auf Bänken ausgejtellt. In diefen 
Straßen giebt es auch noch allerlei heilige 
Steine, die eingemauert find, und die man 
jetzt alle irgendwie mit Mohammed in 
Verbindung bringt, die aber natürlich auch 
‚ alle dem alten Heidentum entjtammen. 

Daneben hat fih nun noch ein neues 


Mekka. 


Heidentum gebildet, nämlich ein ſehr aus— 
gedehnter Heiligenfultus. Es giebt un- 
zählige ©rabesfuppeln, die alle große 
Verehrung genießen. Die Stadt vereinigt 
in fich die allerverjchiedenjten Bauarten. 
Während in den Hauptitraßen die Käufer 
fait europäifch ausfehen, findet man in den 
engen Geitenitraßen elende Beduinenhütten 
und bienenforbartige Wohnungen der Neger. 
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Nah Mohammeds Gebot follte in 
diejer nichts weniger als fchönen, vielmehr 
unheimlichen Stadt, unbedingte Sicherheit 
für alle Bewohner zu finden fein, es jollte 
ein ewiger Gottesfriede herrfchen, und das 
Leben der Menjchen jomwie der meilten 
Tiere Sollte unverbrüchlich heilig fein. 
Aber nachdem der Prophet jelbit dies 
Gebot einmal übertreten hatte, find ihm 


fiche Teil der Stadt. | 
abar (Kanzel). 8. Magam el-Hanafi. 9. Magam el-Malifi. 10. Magam el-Hambali. 


feine Anhänger gerade darin getreulich nach- 
gefolgt; es haben hier alle die Sahrhunderte 
hindurch nur von funzen Waffenruhen 
unterbrochene Bruderfriege geherrjcht. Erit 
jeitdem die Stadt im Laufe unfres Jahr— 
hunderts thatfächlich unter türkijche Herr— 
ichaft gekommen ift, find friedlichere Zeiten 
für dieſelbe angebrochen. 
Die Bewohner der Stadt ſind eine 


bunt durcheinander gemengte Maſſe, zu— 
ſammengekommen aus allen Nationen der 
mohammedaniſchen Welt und hier zuſammen— 
gefuͤhrt durch das Verlangen „Allahs 
Nachbarn“ zu fein. Alſo haben ſie ſich 
nur zufällig hier zufammengefunden, und 
keineswegs hat fie gegenfeitige Liebe zu- 
| fammengeführt. Sie haben denn auch alle 
ihre Gigenart behalten und jtehen ſich nicht 
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weniger als freundlich gegenüber. 
jedes mohammedanifche Volk hat in Mekka 
jeine Kolonie, und gerade durch dieſe 
Kolonien übt die heilige Stadt einen viel 
nachhaltigeren und tiefer gehenden Einfluß 
auf die gefamte mohammedanifche Welt aus 
als durch die Wallfahrt, bei der die Pilger 
ja doch nur viel zu kurze Zeit verweilen, 
als daß fie nachhaltige Eindrücde mit nad) 
Haus nehmen könnten. So fieht man alfo 
in Mekka blonde Türkenſöhne neben pech- 
ſchwarzen Söhnen Afrikas, bettelnde Der: 
wifche aus Buchara, in bunten Flick 
Kleidern, im der einen Hand den Wander: 
tab und ein eigentümliches hölzernes 
Muſikinſtrument zur Begleitung ihrer 
endloſen Litaneien, in der andern Hand 
den Bettelnapf. Die Inder und Hadra- 
miten, d. h. Bewohner von Süpdarabien, 
(eben bier vielfach vom Wucher, troß des 
ſtrengen Verbotes des Koran gegen Dies 
Gejchäft. 
träger oder als Vermittler bei allerlei 
Gejchäften; aus Agypten kommen viele 
Weiber, und aus ganz Afrika, ja auch 
aus englisch und holländisch Indien werden 
noch fortwährend viele Sklaven eingeführt. 
Daneben fommen Leute aus allen Ländern 
des Slam hierher, um hier die heiligen 
Wiffenfchaften zu ftudieren. 

So iſt alſo Mekka eine rechte, viel- 
ſprachige Fremdenſtadt. Es giebt aber auch 
einen eigentlichen Kern der Bevölkerung, 
der ſich fortwährend aus den zuſtrömenden 
fremden Elementen neue Kräfte holt, weil 
hier wie bei allen echten mohammedanifchen 
Völkern ein Zufluß von neuem Blute von 
auswärts für den Beſtand der Bevölkerung 
unentbehrlich ift. Infolgedeſſen kann man 
oft in einer Familie alle Hautfarben ver: 
treten finden. 

Die ganze Stadt Lebt ausschließlich 
von der Ausbeutung der Fremden. Die 
Pilger, welche zur Wallfahrt in die heilige 
Stadt fommen, müſſen zu ihrer großen 
Derwunderung und gewöhnlich zu ihrem 
großen Schaden bald erkennen, mit welcher 
Gier hier alles nach Gewinn jagt und fie 


auszubeuten fucht. Natürlich zeigt fich diefe | 
unangenehme Seite der Bewohner Meffas 
grade am allermeiften in der Zeit der 
‚ Schafe, welche von ihren Schechen nach 
Dagegen treten in der Zwiſchenzeit mehr | 


Wallfahrt, weil es da zu ernten gilt. 


die befjeren Seiten der Bewohner, befonders 
ihre Gajtfreiheit hervor. 


Beduinen findet man als Laft- 


| 


Sjreiber :- Mekka. 
Faſt 


Alles lebt hier vom Heiligtum, aber 
doch in ſehr verſchiedener Weiſe. Eine 
alte adlige Familie hat das Recht, das 
Zeug, welches zur Bekleidung der Kaabah 
gedient hat, in kleine Läppchen zerſchnitten 
als Amulette an die Pilger und ſonſt zu 


verkaufen, und außerdem, ſo oft das 
Heiligtum geöffnet wird, Geſchenke zu 
erhalten. ine ganze Anzahl anderer 


Leute, die fogenannten Zemzemis, leben 
von dem heiligen Zemzembrunnen, indem 
fie deſſen Waffer den Pilgern darreichen 
und dafür eine Gabe empfangen. Alle 
die unzähligen Heiligtümer der Stadt und 
Umgegend haben ihre Befiger, deren jeder 
exit jein Gefchent erhalten muß, ehe man 
Zutritt dazu befommt. 

Bor allen Dingen muß aber ein jeder 
Bilger unbedingt jeinen SFremdenführer, 
Metawwif genannt, haben. Dieje Leute 
und ihre Oberſten oder Scheche nehmen 
die Pilger gleich am Hafenorte, alſo vor 
allem in Djeddah, in Empfang und begleiten 
fie nun auf Schritt und Tritt. Sie find 
die Vermittler mit den Pilgern, die ja 
in der Regel der Landesiprache nicht mächtig 
und auf alle Fälle mit dem Lande und 
jeinen Gebräuchen, ſowie mit den mancher: 
lei Dingen, welche alle zur Erfüllung der 
heiligen Wallfahrt gehören, unbefannt find. 
Dies Gejchäft wird nun in Mekka in 
großartigem Maßſtab und nach allen Regeln 
der Kunſt betrieben, ja es giebt fefte Zünfte 
in demfelben, und manche treiben es en gros, 
d. h. nur durch ihre Untergebenen. Dabei 
find alle Länder oder fogar die Gegenden 
an die einzelnen Zünfte verteilt. Die 
Metawwifs für ein beftimmtes Land ver- 
ftehen natürlich auch die Sprache desjelben, 
fodaß fie fich den von dort Fommenden 
Pilgern gut verftändlich machen und dadırcch 
alsbald deren volles Vertrauen gewinnen 
können. Sie treten denfelben als treue 
Freunde häufig auch als Landsleute ent- 
gegen, die ihnen alle ihre guten Dienſte 
jo zu jagen nur aus biederer Freundfchaft 
erweifen. Aber felbjtverftändlich befommen 
fie nun von allen Ausgaben, welche der 
Pilger zu machen hat,Sund die fämtlich 
durch ihre Hand gehen, ihr Teil. Ya in 
Wirklichkeit find die Pilger einfach die 


allen Regeln der Kunft gefchoren und 
dabei zugleich als die Dummen auf Schritt 
und Tritt geleitet und angeleitet werden. 
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Je reicher ein Pilger iſt, deſto eifriger 


bemüht man fich um ihn und jucht allen | 


feinen Wünfchen zuvor zu fommen. Eine 
Wohnung wird ihm ebenjo wie allen Bil- 
gern meist in einem Privathauſe bejorgt ; 
eigentliche Gafthäufer giebt es nicht, nur 
KRaffeehäufer. Wenn er heiratsluftig ift, 
jo find genug Witwen vorhanden, Die 
für ihn paſſen und jchnell zu haben find. 
Dder er will lieber eine hübjche Sklavin 


Kaufleute (Mekka und Djiddah). 


kaufen, auch dafür ift leicht geforgt, denn 
der Sflavenhandel wird in Mekka noch 
immer öffentlich betrieben. 
reichen und freigebigen Pilger nimmt eine 
geriebene Meflanerin gern zu ihrem Manne, 
jelbjt wenn er noch fo häßlich ift, und weiß 
ihm auf jchlaue Weife fein Geld abzu⸗ 
nehmen; aber ſobald er nichts mehr hat, 
weiß ſie auch bald genug von ihm loszu⸗ 
kommen. Übrigens wacht der Metawwif 


mit Argusaugen über ſolchen wohlhabenden 


Einen folchen | 


J—— 


Schreiber: 


Pilgern, die ihm in die Hände gekommen 
find, damit nicht andere ihm feinen Gewinn 
beeinträchtigen. 

So giebt e3 aljo eine Zunft, der 
Metawwifs für die Türken, für die Agyp— 
ter,. für die Nordafrilaner, für die von 
engliſch Indien und für die Djamwas, d. h. 
die Pilger aus holländifch Indien. Aber 
dann giebt es noch weitere Unterabteilungen, 
B. für eine große Anzahl von Gegen- 
den auf Java und Sumatra 
giebt es noch befondere Me— 
tawwifs. Natürlich Liegt 
nun einer jeden folchen Zunft 
alles daran, daß ihr Gebiet 
recht viele Pilger ende, und 
damit diefer Strom, von 
dem fie leben müſſen, nicht 
verfiege, werden Agenten 
dahin gejandt, die den hei- 
ligen Eifer für die Wall: 
fahrt immer wieder neu an— 
fachen müſſen, alſo gemijjer- 
maßen als Schlepper dienen. 
Dieje Agenten find meijt 
Leute aus eben derjelben 
Gegend, die ehemals als 
Bilger nach Mekka gekom— 
men find, dort Dies ein- 
träglihe Gejchäft kennen 
gelernt, dann dasjelbe er: 
griffen haben. Übrigens kla— 
gen die Metawwifs vielfach 
über den Nückgang ihres 
Verdienites, obgleich die Zahl 
der Pilger eher zu, als ab- 
nimmt und jährlich viele 
Tauſende beträgt, allein aus 
holländiſch Indien TOOO und 
mehr. Aber fie jagen, die 
ganze Welt müffe wohl an 
Schwindfucht oder Geiz lei- 
den, denn früher feien die 
Pilger viel freigebiger ge- 
weſen. Alfo auch hier fehlen die Lob— 
redner der guten alten Zeit nicht. 

Es würde zu weit führen das ganze 
Leben und Treiben der Meffaner zu be- 
Ichreiben, aber auf zwei Seiten desjelben 
müffen wir doch noch einen Blick werfen. 
Zuerſt auf das Familienleben. Dasjelbe 
tft in der heiligen Stadt ein überaus 
trauriges. Dabei ift nicht zu überfehen, 
daß es doch zugleich ein echt mohamme- 
danifches ift. Auch in der Chriftenheit, 


Mekka. 


zumal in unſren großen Städten giebt es 
ja leider auf dieſem Gebiete unendlich 
viele und große Schäden. Aber dieſelben 
ſtehen ſämtlich in direktem Widerſpruch 
mit den Lehren des Chriſtentums. Im 
Islam dagegen find diefe troftlofen Zuftände 
die notwendigen Folgen der Lehren des 
Koran und des Vorbildes des falfchen 
Propheten. 

Allerdings ift in Mekka die Einehe 
die Negel, einfach deswegen, 
weil die wenigſten Männer 
in der Lage find, mehr als 
eine Frau zu unterhalten. 
Bon einem Harem, jo wie 
man jich einen folchen ge- 
wöhnlich vorftellt, ift bier 
feine Rede, jondern es fin- 
det nur in jedem Haufe eine 
ftrenge Scheidung zwischen 
der Wohnung der männlichen 
und der weiblichen Glieder 
der Familie jtatt. Wenn 
zwei Familien mit einander 
verkehren, dann verkehren 
eben nur die Männer mit 
den Männern und die Frauen 
mit den Frauen. Wenn ein: 
mal ausnahmsmweife ein 
fremder Mann mit einer 
Frau reden darf, fo muß 
Doch unbedingt immer etwas 
Trennendes, ein Vorhang 
oder ein Schleier oder eine 
Wand zwifchen ihnen fein, 
weil der Hausherr ſonſt 
gleich bedenkliche Folgen be— 
fürchtet. Solche Vorfichts- 
maßregeln laſſen jofort er- 
fennen, wie locfer die ehe- 
lichen Bande fein müfjen. 
&3 Tiegt eben dem Manne 
beim Eingehen der Ehe jeder 
Gedanfe an wirkliche Liebe 
oder auch an eine Verbindung 
fürs Leben und ein innige® Band der 
Gemeinfchaft völlig ferne. Das eheliche 
Band ift ganz äußerlich und dabei un- 
glaublich Lofe. Der Mann kann jeine 
Frau jeden Augenblick, fogar ohne allen 
Grund entlaffen. Aber auch die Frau 
bat Mittel genug, die Che aufzulöfen. 
Sie weiß ihrem Manne das Leben in 
einem folchen Falle fo jauer zu machen, 
daß er fie baldigjt entläßt. Für die Frau 
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iſt die Ehe lediglich ein Gefchäft. Ihre 
Neize find ihre Waren, die fie dem Manne 
bingiebt, um von ihm die gejehlich ge- 
vegelte Bezahlung dafür, Unterhalt und 
Kleidung, zu befommen. Es liegt nun in 
ihrem Vorteil, daß fie diefe ihre Ware 
jo oft wie möglich neu ausbieten Tann, 
und infolgedeffen find die meiften Frauen 
ein Dußend mal, ja oft mehrere Dußend 
mal verheiratet. Kann man das noch 


Derwiſche aus Buchara. 


eine Ehe nennen? Dabei haben Mann 
und Frau natürlich auch gar keinen gei— 
ſtigen Verkehr miteinander, ſie bleiben ſich 
im Grunde immer fremd; es iſt garnicht 
ſelten, daß der Mann außer der einen 
Frau in dem einen Hauſe noch eine zweite 
geſetzlich ihm angetraute Frau in einem 
andern Hauſe beſitzt, ohne daß die erſte 
Frau etwas davon weiß. Sehr häufig hat 
der Mann daneben noch eine gekaufte Skla— 
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vin. Am meiften find unter den verjchie- 
denen nach Mekka gebrachten Sklavinnen die 
aus Abeſſynien beliebt und gejucht, befonders 
wegen ihrer wirtfchaftlichen Tüchtigkeit. 
Solche Nebenverbindungen find manchmal 
fefter und dauerhafter als die rechten Ehen ; 
aus ihnen entfpringen auch die meijten 
Kinder. Das ganze Sklaventum trägt auc) 
hier zur Vermehrung der Unfittlichkeit bei. 

Es erübrigt noch ein Wort über Mekka 
als Univerfität, al3 Madrafah des Islam. 
Als feiner Zeit im 11. Sahrhundert die 
mohammedanifchen Univerfitäten entjtanden, 
hat man dies als einen Verfall der Wiſſen— 
fchaft beflagt, weil diefelbe ihren erhabenen 
Charakter einbüße, wenn ihre Lehrer dadurch 
zu einträglichen und geehrten Stellungen 
gelangten. Auf jeden Fall bilden aber 
jest die Madrafahs die geiltlichen Mittel- 
punkte des Islam. Bis vor furzem nahm 
die Madrafah von Kairo die erite Stelle 
ein, und die dortigen Brofejjoren jahen 
fogar mit Verachtung auf diejenigen von 
Mekka herab. Das iſt aber ganz anders ge- 
worden, jeitdem Agypten unter englische 
Herrichaft gekommen ift. Seitdem Die 
Azhar-Mofchee in Kairo durch die Füße 
englifcher Männer und ſogar Weiber ent- 
weiht worden iſt, jeitdvem dort nicht einmal 
mehr öffentlicher Sflavenmarft gehalten, 
fondern nur im geheimen Sklaven verkauft 
werden dürfen, als jei das ein Unrecht, 
jeitdem ift Mekka die alleinige heilige Stadt 
geworden, die noch durch feinen Ungläubigen 
entweiht it, und jeitdem fteht auch die 
Unwerfität Mekka unbeftritten oben an. 
Dieſelbe hat ihre richtigen Univerfitäts- 
profejjoren, ihren Rektor und ihr Examen, 
durch welches fich jemand das Recht erwirft, 
als Profeſſor Vorlefungen zu halten. Aber 


den Namen einer Univerfität trägt fie nach | 


unſren Begriffen doch ſehr mit Unvecht. 
Denn von irgend welcher Wiljenfchaft 
abgejehen von der Theologie und der Nechts- 
wiſſenſchaft des Koran ift jo gut wie gar 
feine Rede. Es iſt erftaunlich, wie dürftig 
3. B. die geographifchen Kenntniffe ſelbſt 
unter den Profeſſoren und andern Gelehrten 
find. Man intereffiert fich für die einzelnen 
Länder eigentlich nur in ſoweit, als fie 
Pilger für die Wallfahrt Liefern. Gbenfo 
weiß man von der Weltgeschichte erſtaunlich 
wenig, man treibt das Leben Mohammeds 
und höchjtens noch die Gefchichte ders mo- 
bammedanifchen Groberungen. 


hchretber: 


Mekka. 


Aber auch die Wiffenfchaft der eignen 
Religion ift eine äußerſt mechanifche ge— 
worden. Der Koran ſelbſt bildet zwar 
noch) immer den Hauptgegenftand alles 
Studiums. Aber nicht als ob man aus 
dem Studium des heiligen Buches felbit un- 
mittelbar die Lehren der Religion jchöpfen 
wollte. Davon tft ganz und gar feine 
Rede mehr. Alle Lehren über Gott und 
feine 20 verschiedenen Gigenfchaften, über 
die Welt und das Schieffal der Menfchen, 
über die Grwählungslehre und die befonders 
ausführlich behandelte Lehre von den letzten 
Dingen dürfen nur aus den jchon jeit 
vielen Jahrhunderten anerfannten dog— 
matifchen Lehrbüchern entnommen werden: 
Den Koran dagegen ftudiert man einzig 
und allein, um ihn richtig vortragen zu 
können. Dieſe Kunſt jteht in höchiter Blüte 
und wird aufs eifrigfte geübt. Mit lauter 
Stimme werden Teile des Korans aus- 
wendig hergeſagt, wobei ein jeder eine 
beitimmte Melodie gebraucht, dabei den 
Dberförper hin und her bewegend, und 
mit äußerfter Anjtrengung jchreiend, jo 
daß die Adern fait plagen wollen und er 
feinen Vortrag ab und zu durch jehr 
unfchönes Räuſpern unterbrechen muß. 
An den entjprechenden Stellen unterbricht 
der Vortragende feinen Vortrag auch wohl 
einmal durch ein lautes, höhnifches Ge- 
lächter, nämlich da, wo e3 fich um den 
Untergang der Ungläubigen handelt. 

Die Vorlefungen der Brofefforen werden 
in dem Haram unter freiem Himmel ge- 
halten und zwar jo, daß jeder Profeſſor 
feine Zuhörer in einem Kreife um fich her 
figen bat; alle figen auf dem Boden auf 
einer Matte. Kommt ein Fremder, jo 
hört er, hinter dem Profeſſor fitend, zu. 
Seine regelmäßigen Zuhörer find dem 
Profeſſor alle perſönlich befannt und 
werden von ihm auch hie und da angeredet. 
Die berühmtejten Brofefforen ſtammen teils 
aus Kairo, teil3 aus Südarabien oder aus 
Inneraſien. Aus Mekka felbit fommen die 
allerwenigiten. Da die meilten Studenten 
aus fremden Ländern kommen und alfo 
meiſtens des Mrabifchen von Haus aus 
nicht mächtig find, jo bedarf e3 exit eines 
angeftrengten Studiums, bis fie foweit 
fommen, daß fie den Vorlefungen überhaupt 
recht folgen können. Tiefgehende Weisheit 
befommen fie aber überhaupt nicht. Über 
das Weſen 3. B. des Chriftentums und 


Die Branntweinpert in Weftafrika. 


Judentums, und daß diefe beiden Reli- 
gionen doch auch nach mohammedanifcher 
Lehre göttlichen Urſprungs find, befommen 
die wenigſten auch nur eine Ahnung. 
Beides, Chriftentum und Judentum, gelten 
ihnen nur als Abarten des Heidentums, 
und im übrigen bleibt ihnen wie allen 
Moslims die große Hauptlehre, daß ihnen 
troß al ihrer Sünden doch fehließlich der 
Eingang in die Geligfeit des Himmels 
gewiß tft, während den Ungläubigen diefer 
Drt der ewigen Wonne für immer ver- 
fchloffen bleiben muß. 
auch die Untverfität nicht dazu, den Horizont 
der Studierenden zu erweitern, fondern 
vielmehr nur fie in ihrer Verachtung und 


Sp dient denn | 
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Feindſchaft gegen alles, was außerhalb 
des Slam Liegt, zu beftärfen und zu ver- 
tiefen. 
| Alſo auch in Mekka, diefem Mittel- 
punkte des ganzen Slam, hat fich, nachdem 
‚ der Schleier des Geheimniſſes fich gelüftet 
| hat, der Slam in feiner ganzen Ver— 
‚ Inöcherung und Armfeligfeit gezeigt, auch 
in feiner Unfähigkeit das Leben, zumal 
das Familienleben Harmonifch und be- 
friedigend zu geftalten. Er ift nur ein 
Zerrbild einer Religion, da nicht die Pflege 
einer wahrhaften Gottjeligkeit, ſondern die 
Befriedigung der Luft und der Haß gegen 
die Ungläubigen fein innerjtes und eigent- 
| lichſtes Weſen ausmachen. 


Die Brannkweinpeſt in Weſtafrika. 


Am 2. April dieſes Jahres iſt der in 
der Brüſſeler Akte über den weſtafrikaniſchen 
Branntweinhandel vorgeſehene Zeitraum 
von ſechs Jahren abgelaufen, und die 
Vertragsmächte ſind verpflichtet die damals 
aufgelegten Zölle auf Spirituoſen und be— 
rauſchende Getränke nachzuprüfen. Dieſer 
Anlaß richtet die Augen der Chriſten in 
allen Landen wieder auf den ſchmachvollen 
und fluchwürdigen Handel hin, mit dem 
Afrikas Weſtküſte vergiftet wird. 

Der Branntwein hat ſchon mancher— 
orts in der Welt entſetzliche Verheerungen 
angerichtet; daß die Rothäute Nordamerikas 
verlumpt, daß die Maori Neuſeelands 
unaufhaltſam dem Ausſterben entgegengehen, 
hat in erſter Linie der Branntwein ver— 
ſchuldet. Zur Zeit wird kein Teil der 
Welt mit einer ſolchen Flut von Brannt— 
wein überſchwemmt, kein Teil ſo ſchutzlos 
ſeinen Verwüſtungen preisgegeben wie 
Weſtafrika. Es iſt ſchwer, ganz genaue 
und umfaſſende Zahlen 
weil dieſe weiten Gebiete unter 
ſchiedenen Herrſchaften ſtehen und nicht 
alle ein Intereſſe daran haben, zuver— 
läſſige Zahlen zu veröffentlichen. Aber die 
Zahlen, die wir beibringen können, reden 
eine drohende Sprache. Von der geſam— 
ten deutſchen Ausfuhr nach Weſtafrika bil- 
deten die Spirituofen fehon Hin dev Mitte 
der achtziger Jahre — und jeitdem iſt es 
leider eher ſchlimmer als bejjer geworden — 
nicht weniger als zwifchen 52% (1886) 
und 65% (1884), und rechnet man von 


zu gewinnen, | 
ver= | 


diefer Ausfuhr die Waren ab, die nur 
für den Berbrauch der Weißen beitimmt find, 
fo bilden die Spirituofen von den für die 
Eingeborenen bejtimmten Waren nicht 
weniger als 69,890!! Alſo mehr als 
zwei Drittel von den Waren, welche der 
deutſche Handel den Schwarzen anzubieten 
hat, find Branntwein, Rum, Sprit u. 
dgl. mehr! Für jede Mark Wert, Die der 
Neger fauft, fol er für 69 Pfennig 
Branntwein nehmen! Dementjprechend 
berichten alle Beobachter, die die Einfuhr 
an einem bejtimmten Orte gejehen haben, 
von ungeheuren Maffen Spirituojen, die da 
eingeführt find. In Keta ftehen oft ganze 
Mauern von grünen Kiften mit Branntwein 
am Meeresitrand, und daneben lagern oft 
mehr als hundert Fäffer mit Rum. In 
Sierra Leone wurden in einem Syahre 
(1887) nicht weniger als 817000 Liter 
eingeführt. Gin englifcher Kaufmann in 
Liberia rühmte ſich, daß er wöchentlich 
6— 7000 Liter verkaufe. Allein in Die 
englifchen Kolonien führten die deut— 
fehen Kaufleute in einem jahre (1894) 
11,530,418 Liter ein! Und dabei ift es oft 
ganz minderwertiger, gejundheitsjchädlicher 
Fufel, der eingeführt wird. Die Kauf: 
leute draußen jelbjt meinen, es jet nicht 
viel mehr als Waſſer mit Terpentinöl 
und Vitriol oder reine Schwefelfäure, 
vermifcht mit Waffer und Zuder. Sie 
würden ſich ſchön bedanken, wenn fie das 
Zeug ſelbſt trinken follten, was fie kalt— 
blütig den Schwarzen vorjeßen. 
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Bei folcher maffenhaften Einfuhr iſt 
es fein Wunder, daß der Branntwein der 
unzertrennliche Begleiter des Negers von 
der Geburt bis zum Tode geworden ift. 
Der Neugeborene wird mit Branntwein 
begrüßt; die Feſte, welche der Jüngling 
und die Jungfrau beim Eintritt der Voll— 
jährigfeit feiern, die Verlobung, die 
Hochzeit, die Totenfeierlichkeiten, alles wird 
mit Branntwein gefeiert. Beſonders die 
Totenfeierlichfeiten find fchreeflich. So 
lange die Leiche über der Erde fteht, darf 
nicht gegefjen, nur getrunken werden, und 
auch nachher wird die ganze, je nach dem 
Nang des DVerftorbenen ausgedehnte Feier 
hindurch wenig gegeffen und viel getrunfen. 
Bis zu 2000 Mark und mehr wird bei 
diefen Totenfeierlichkeiten an Branntwein 
und Pulver verbraucht, und manches Haus 
fetert fich zu ſchanden und verliert bei 
der Feier feine Freiheit. Umd wie die 
privaten Feſte jo werden die öffentlichen, 
das Yams- oder Erntefeft und das Neu- 
jahrsfeft mit reichlichem Trinken begangen. 
Das Necht ift nicht mehr zu haben ohne 
Branntwein. Der Nichter wird zum 


Teil bezahlt, die Strafe zum Teil erlegt | 


in Branntwein. Auch in den Gößendienft 
ift der Branntwein eingedrungen. Die 
Trankopfer werden in Branntwein darge: 
bracht. Der Priefter tritt feine Studien, 
jein Amt mit Bezahlung von Branntwein an. 

Ein Umftand fällt noch exfchwerend 
ins Gewicht. 
Land; von wenigen Wafjerläufen abgefe- 
hen, muß der ganze Handelsverfehr auf 
den Köpfen der Leute vermittelt werden. 
Dadurch ſteigen die Waren landeinwärts 
reißend jchnell im Preife und find abfeits 
von den Verfehrsitraßen kaum zu haben. 
Daher kommt es, daß fich die Brannt- 
weinfut auf den fchmalen Küſtenſaum 
und die von da aus leicht erreichbaren 
Landfchaften und auf die großen Verkehrs— 
wege bejchränft, hier um jo maffenhafter 
und verheerender auftritt. Könnte man die 
weſtafrikaniſche Branntwein-Einfuhr gleich- 
mäßig auf die ganze Bevölkerung des Sudan 
verteilen, jo würde auf den Einzelnen ein 
geringes und ungefährliches Maß fallen. 
Nun werden aber der Maffe in den 
Küftenlandfchaften und an den großen 
Handelswegen vertrunfen,, und diefe — 
gerade die Lebensadern, durch welche die 
chriftliche Kultur in das Land ſtrömen 


Weſtafrika iſt ein wegloſes | 


Die Branntweinpet in Weſtafrika. 


ſoll! — werden vergiftet. Die Schilde: 
rungen von den Verheerungen, welche der 
Branntwein in dieſen Strichen anrichtet, 
find erjchütternd. Ganze Stämme wie die 
Anglo bei Keta und die Vakpo bei Anum 
fommen herunter, ganze Ortjchaften verfallen 
und veröden, der Ackerbau wird vernach- 
läffigt, die Neger werden leiblich, fittlich und 
wirtjchaftlich zu Grunde gerichtet. Weiter 
landeinwärts find nur noch die Fürften 
und die Priefter als die Neichiten im 
ftande, fich das teure Gift in genügenden 
Mafjen zu verjchaffen, und fie frönen 
ihm zum großen Teile im ausgedehnteften 
Maße. Vielerorts darf man den Häupt- 
ling und feine Räte des Nachmittags 
nicht mehr angehen, weil fie da immer 
betrunfen find. Alſo gerade die, welche 
noch ein erhaltendes Clement in den zer- 
fahrenen Verhältniffen des Heidentums bil- 
den follten, werden durch den Branntwein 
an Leib und Seele verdorben. 


Es kann nicht der mindefte Zweifel 
fein, daß es die unabweisliche PVflicht der 
chrüftlichen Mächte ift, Weſtafrika von die- 
jem Fluche des Branntweinhandels zu 
retten. Und da das chriftliche Deutfchland 
15% diejes Branntweins liefert, jo ift es 
unfere Pflicht, mit der Anerkennung des 
angerichteten Elend und der Erwägung 
wirkſamer Schugmaßregeln voranzugehn. 


Das Einfachjte wäre, alle Mächte ahmten 


dem Beijpiel der Königlichen Nigerkom- 
panie nad, die auf dem Binue den 
Branntweinhandel ganz verboten hat. Der 
Gouverneur der Kompanie Sir Taubman 


Goldie hat öffentlich ausgefprochen, daß 


fie zu diefem Schritte feineswegs nur aus 
Gründen dev Humanität gekommen feien, 
jondern weil fein Gefchäft, das vornehm- 
lich auf dem Spivitushandel ruht, dauernd 
gefund fein kann. Die Nigergefellichaft 


habe durch das Branntweineinfuhrverbot 


allerdings augenblicklich eine Schädigung 
erlitten, der Handel habe fich aber fehr 
bald wieder erholt und blühe num um 
jo frifcher auf. An der Küfte ift durch 
eine ganze Neihe chriftlicher Handlungs- 
bäufer, die Gewiſſens halber feinen Brannt- 
wein einführen, wie die Basler 
Miffions - Handlung, das Bremer Haus 
Fr. M. Vietor, das Stuttgarter Haus 
Fr. Chevalier und andere — der Beweis 
geliefert, daß ein reelles Gefchäft und 
ein gemwinnbringender Handel auch ohne 
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Branntwein recht gut möglich ift. So 


wäre e8 offenbar das Einfachſte und Durch: | 


ichlagendfte, die beteiligten Regierungen — 
England, Frankreich, Deutfchland, Belgien 
und Portugal — vereinigten fich zu einem 
gemeinjamen Branntweineinfuhrverbot. Läßt 
ſich aber eine folche durchgreifende Maß— 
regel nicht durchfegen, fo find menigjtens 


zwei gejegliche Schritte unentbehrlich, 
l. ein jo Hoher Einfuhrzoll auf Spiri- 
tuojen, daß dadurch der bisherige Maffen- 
verbrauch unmöglich wird, und 2. eine hohe 
Gewerbeſteuer für jeden Schanfladen, wel- 
che das jeßt übliche allgemeine Handeln 
und Schachern mit dem Gifte verhindert 
und eine polizeiliche Aufficht ermöglicht. 


Dom nroßen MWilfiunzfelde. 


Koch einmal vom weitafrifaniichen 
Branntiweinhandel. 

Im Anſchluß an unfere obigen Be- 
merfungen über diefen Gegenftand ift es 
von Wert, noch die jehr Starken Berichte 
eines Augenzeugen anzuführen. Haupt: 
mann Hutter fchreibt in der deutſchen 
Kolonialzeitung: Geradezu fcheußlich iſt 
die Derwendung des Schnapfes als 
Handelsmittel. Fuſel der gemeinften 
Sorten bildet in Ballons und Kiften 
einen großen Teil der Schiffsladung eines 
weitafrifanifchen Handelsdampfers. Der: 
jenige, mit dem ich im Jahre 1891 die 
Ausreife gemacht, Löfchte allein in Lagos 
6000 demijohns (Ballons à 10 1) und 
8000 Kiſten (à 12 Farl-Flafchen)! Einen 
Begriff von den Schnapsmaſſen, die — 
im Gefolge der gerühmten „Kultur“! — 
wir unfern „schwarzen Brüdern“ bringen, 
mag folgende Notiz geben: Gleichfalls in 
Lagos zahlte ein deutſches Handelshaus für 
den an einem Tage gelöfchten Teil der Ladung 
in Genevre (da ift die „Marke“ des 
Negerrums!) eines Dampfers als Zoll 
1138 $& (22 760 M.), und das war erſt 
der dritte Teil der ganzen Ladung des 
einen Schiffes! Dieſe eine HZahlangabe 
mag auch zugleich die Größe des Handel3- 
umfages da draußen beleuchten. 

„Diejes entnervende Gift fickert von der 
Küſte, deren Bevölkerung es im ganzen 
Weſten Afrikas bereits leider durchtränkt 
hat, tief hinein bis zu den Binnenſtämmen! 
Gegen dieſen Fluch der Kultur, womit wir 
die Schwarzen verderben, ſollte gepredigt 
werden, weit mehr als gegen den Sklaven— 
handel. Weniger verhängnisvoll für das 
Geſchick der ſchwarzen Raſſe iſt letzterer 
als die Laſter, die wir ihr bringen unter 
dem prunkenden Titel: „Segnungen der 
Civiliſation“! Daher kommt auch das 
abfällige Urteil, daS über den Neger ge 


fällt wird von denen, die nie ing Innere 
de3 dunfeln Kontinents gedrungen find: 
die Riüftenbevölferung ift der Abjchaum, 
iſt verderbt phyfifch und pſychiſch — ſchuld 
daran find wir! Der freie Inlandsneger, 
unverdorben und unberührt von europäiſchen 
Lajtern, ift ein weit befferer Menfchen- 
chlag, der mit dem Küftenneger kaum 
mehr als die braune Hautfarbe gemein hat. 

„sch erinnere mich eines abjtoßenden 
Bildes, das ſich mir auf einer Faktorei 
bot, als ich dort im Bufch einft am 
Fieber frank lag: Ein Neger brachte dem 
Faktoriſten zwei ſchöne lefantenzähne. 
Der geforderte Preis jchien dem Kaufmann 
zu Hoch. Nach langem Handeln und 
Feilſchen ariff derfelbe zum Schnaps, und 
jchließlich lag der ſchwarze arme Teufel 
mit zwei geleerten Flaſchen Gin jinnlos 
betrunfen vor dem Haufe, der „Clerk“ 
aber barg vergnügt ſchmunzelnd die beiden 
Zähne in feinem Laden. Der Preis waren 
die zwei Flaſchen Schnaps!” 


Die Peſt in Uganda. 


Schon lange war aus den Miſſions— 
berichten des inneren Gentral-Afrifa be- 
fannt, daß bald in Uganda, bald am 
Tanganyifa, bald am Njaſſa pejtähnliche 
Krankheiten auftraten. Befonders in 
Uganda hatte diefelbe — dort unter dem 
Namen Kaumpuli befannt — zu Beiten 
große Verheerungen angerichtet. Nun hat 
Profeſſor Robert Koch bei feiner Reife 
nach Deutſch-Oſtafrika feitgeftellt, daß dieſe 
rätfelhafte Krankheit wirklich die furcht- 
bare afiatifche Veit if. Die Berliner 
kliniſche Mochenfchrift ſchreibt (1898, 
Nr. 30): „Einen bisher noch unbekannten 
Peitherd hat Robert Koch im Innern von 
Afrika nachweisen können. Derſelbe it 
bejonders wichtig für ung Deutfche, da 
er im Nordweſten Deutjch-Oftafrifas (Ki— 
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fiba) liegt. Stabsarzt Zupitza bat, auf 
Kochs Anregung, dorthin eine Expedition 
unternommen und den ftriften Nachweis 


geliefert, daß die von den Eingeborenen dort | 


„Kubwunga* genannte Erkrankung mit 
der Belt identisch tft. Erſt vor 8 Jahren tft 
in Rifiba felber die Belt eingejchleppt, und 
zwar vom Innern, der Aquatorialprovinz her. 
Diefer, früher für den Weltverkehr ziemlich 
bedeutungslofe Herd wird durch Bau der 
Gijenbahn von Mombafjfa an der britijch- 
oftafrifanischen Küfte nach Uganda mög- 
licherweife eine erhöhte Bedeutung ge— 
winnen, und es iſt jedenfalls von hohem 
Wert, daß man jest fchon auf diefe Even— 
tualität vorbereitet iſt.“ 


Das hundertjährige Jubiläum der 
Miſſion in Tahiti. 


Im Dezember 1897 haben die evan- | 


gelifch-franzöfifchen Gemeinden auf Tahiti 
und den benachbarten Inſeln das Hundert: 
jährige Gedächtnis der Ankunft der erſten 
evangelijchen Mifftonare auf Tahiti ge- 
feiert. Diejes Jubiläum ruft die wunder: 
bare und bewegte Gejchichte diefer älteften, 


polynefiichen Miffton wieder ins Gedächt- 


nis. Nicht ohne tiefe Bewegung Liejt 
man heute von den unglaublichen Müh— 
falen, unter welchen die alten Londoner 
Miffionare während der erſten anderthalb 
Jahrzehnte von 1797—1815 oft in Ge- 
fahr ihres Lebens unter den 
unfittlichen Kannibalen ausgehalten und 
gewirkt haben. Es iſt eine Gefchichte 


chriftlichen Heldentums, der nur wenige | 


Abjchnitte der Miffionsgefehichte an vie 
Seite zu ftellen find. Und was ift nun 
nach hundert Jahren der Ertrag der Mif- 
fionsarbeit? Die Tahiti-Gruppe zählt 
etwas über 16 000 Einwohner. 
jollen nach den Missiones catholicae, dem 
offiziellen katholiſchen Jahrbuche, 7100 der 
römiſchen Miſſion angehören, die bekannt— 
lich im Jahre 1836 unter dem Schutze 
franzöſiſcher Kriegsſchiffe mit Gewalt ein— 
geführt wurde. Die unendlich viel be— 
drängte und immer wieder angefeindete 
proteſtantiſche Miſſion zählt demnach immer 
noch die große Majorität der Einwohner, 
wenigitens 8900 zu ihren Anhängern. 
Diefe Zahl ift aber wahrfcheinlich noch 
um ebenfoviel zu niedrig gegriffen, als die 
Zahl der Katholischen Chriften zu hoch 
angegeben ift. Nach der fehr forgfältigen 


ichamlos 


Davon | 


Dom aroßen Mifftonsfelde. 


Statiftif der Pariſer evangelifchen Mij- 
fionsgefellfchaft gehören nämlich zu dieſer 
3927 erwachjene Kirchenglieder, und man 
erhält die Gefamtzahl der Anhänger einer 
evangelifchen Miffion in der Negel, wenn 
man die Zahl der erwachjenen Kixchen- 
glieder verdreifacht. Wie dem aber auch 
jei, daS dürfen wir unbedenklich alS richtig 
anerkennen, was Sievers in feinem Werfe 
über Deeanien ſchreibt: „Trotzdem Tahiti 
jeit eimem halben Jahrhundert unter 
franzöfifchem Einfluß steht, bekennen fich 
die Tahitier doch größtenteil3 zum Prote- 
tantismus, mit Ausnahme der höheren 
Beamten, die der römischen Kirche an— 
gehören.” Die proteftantifche Kirche iſt 


alſo fejt begründet und wird es hoffentlich 


auch bleiben. 


D. Dr. Guido Verbeck. 


Die japanische Miffton hat einen ihrer 
Veteranen und ihrer hervorragenditen Ver— 
treter, den Dr. theol. Guido Verbeck ver: 


©. %. Verbeck. 


loren. Gr ift nach einer 3Sjährigen Miſ— 
fionsthätigleit in Sapan im März dieſes 
Sahres in Tokyo geitorben. Verbecks 
Miffionslaufbahn umfaßt die ganze japa- 
nische Mifftonsgefchichte, und im verſchie— 
denen Abjchnitten derſelben hat ex eine 
hervorragende oder gar die führende Rolle 
gehabt. Er war im Sabre 1859 einer 
der eriten ſechs amerikanischen Miffionare, 
die in Nagaſaki landeten, um dort die 
Miffionsarbeit zu beginnen. Er übernahm 
eine Negierungsfchule, in welcher vor- 


Menfte Nadricten. 


wiegend Englisch getrieben wurde, um die 
vornehmen Sünglinge für den hohen 
Staatsdienft vorzubereiten. Später be- 
riefen ihn ſeine inzwifchen in hohe 
Staatsämter eingerücten Schüler nach 
der Hauptjtadt Tofyo, um die Negierung 
bei der 


Landesimiverfität zu beraten. 


Miffton im allgemeinen Verjtändnis und 
Achtung erwecken. Später trat er wieder 
in den aftiven Mifftonsdienft und war 
bald als Profeſſor an einer theologifchen 
Hochjchule, bald als NReifeprediger, bald 
als Bibelüberjeger und Verfaſſer japanifch 
chriftlicher Litteratur unermüdlich bis in 
fein hohes Alter thätig. Wenige Miffio- 
nare haben es ihm an meifterhafter Be— 
herrſchung der japanischen Sprache gleich 
gethan. Kaum einer iſt in gleichem Maße 
bei hoch und niedrig verehrt und geliebt 
gewejen. Die japanifche Negterung über- 
trug ihm einen ihrer höchiten Orden; der 
Raifer von Japan bezahlte alle Koſten 
feines glänzenden Begräbnifjes aus feiner 
Tafche; der Magiftrat von Tokyo wird 
ihm ein Denkmal jegen. Die Miſſions— 
freife Japans aber waren bei jeiment 
Tode einftimmig in dem Urteil, daß er 
ein felten tüchtiger, unermüdlich fleißiger 
und aufrichtig frommer Miſſionar ge: 
weſen jet. 

Die erjten evangelifchen Chriſten 

Japans. 
D. Guido Verbeck hatte die “Freude 


und Ehre, einige der erjten evangelifchen 
Ehriften Japans zu taufen. Die Um- 


Srridtung und Meitung der | 
Siebzehn | 
Jahre war er fo der unmittelbaren Mif- 
fionsarbeit entrüct, fonnte aber während 
diefer Zeit um fo nachdrüclicher fir die | 
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ftände dieſer Taufe waren fo merkwürdig, 
daß es fich gewiß verlohnt, fich ihrer an- 
läßlich des Todes des edlen Mifftonars 
zu erinnern. Im Jahre 1854, noch vor 
der Erſchließung der japanischen Häfen 
durch) den Commodore Berry, war in 
dem Hafen von Nagaſaki eine Eleine eng- 
liſche Flotte aufgetaucht, die wieder ver: 
ſchwand, als die in Schreden geſetzten 
Sapaner einen Teil ihrer Truppen nad) 
der bedrohten Bucht fandten. Gin Eleines 
Neues Teftament war von einem englischen 
Schiff ins Waffer gefallen; diefe einzige 
Beute gelangte in die Hand des japa- 
nischen Oberbefehlshabers Wakaſa-no-kami. 
Auf viele Nachfragen erfuhr der wiß— 
begierige General, daß es ein gutes Buch 
ſei und von Gott und Chriſtus unter— 
weiſe, daß auch in Shanghai chineſiſche 
Überſetzungen des Buches zu haben ſeien. 
Es gelang ihm, ſich eine ſolche zu ver— 
ſchaffen. In ſeine Heimatprovinz nach 
Saga zurückgekehrt, machte er ſich an das 
Studium, er und vier Freunde. Aber es 
fällt ihnen ſchwer, wie einſt dem Kämmerer 
der Königin Candace, in das Verſtändnis 
des heiligen Buches zu gelangen. Nach 
acht Jahren trifft Einer der fünf Bibel— 
forfcher mit Verbeck in Nagaſaki zufammen 
und empfängt von ihm die erjehnte Unter- 
weiſung. Wakaſa hört von dem Unter— 
richt, Fann ihm aber in feiner hoben 
Stellung nicht unauffällig beimohnen. So 
fendet er während dreier Jahre monatlich 
einen Boten auf die zweitägige Reiſe, der 
ihm die erwünſchte Auskunft einzuholen 
hat. Endlich 1866 gelingt es ihm und 
jeinem Bruder nach Nagaſaki zur Taufe 
zu fommen. 1872 ift er im Ölauben an 
feinen Herrn Chriftus entjchlafen. 


Deufte Darhriüchten, 


Bon den Zeichen des Fortſchrittes, 
welche man an dem Miffionswerfe wahr: 
nimmt, ift eins der in die Augen fallend- 
ften die Vermehrung der von europätjchen 
Miffionaren bejegten Hauptitationen. Die 
Berliner füdafrifanifhe Miſſion 
hat in ihrer Juli-Komitee-Sitzung die Be- 
gründung von fünf folchen neuen Stativ: 
nen. befchlofjen. Gin Miffionar ſoll auf 
den Goldfeldern bei Johannesburg jtatio- 
niert werden, der zweite in der Buren- 


niederlaffung Grmelo. Dieſe beiden Sta— 
tionen find in Süd-Transvaal. Weiter 
follen öjtli) von der Kinga-Station Nta- 
ndäala nach dem Wahehe-Gebiete zu zmei 
neue Stationen in Deutſch-Oſtfarika an- 
gelegt werden. Die fünfte Station endlich 
it in Kiautſchau, fünf Meilen landein- 
wärt3 von der eriten dortigen Station 
geplant. Um zugleich den neuſten Miſ— 
fionsgebieten eine Berfaffung zu geben 
und fie feiter an die alten Gebiete anzu— 
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gliedern, find die Konde-Miſſion und die 
Hinefische Miffion zu zwei neuen Super: 
intendenturen oder Ephoralfreifen erhoben 
und die beiden Miffionare Nauhaus und 
Kollefer zu Superintendenten ernannt 
worden. Die Berliner I Miffion hat 
mithin jetzt acht Superintendentur-Kreife, 
fech8 in Südafrifa, einen in Deutjch-Dft- 
afrifa und einen in China. 


In der Provinz Hannover bejteht 
außer der Hermannsburger Miffton auch 
noch eine fleine Miffion, die von der 
bannoverfchen evangel.-Iutherifchen Freikirche 
getragen wird. Es gehören zu dieſer 
Kirche nur acht Gemeinden mit 3023 
Seelen. Troßdem hat fie im legten Jahre 
20 367 M. für die Miffton aufgebracht, 
was auf den Kopf 6,68 M. ausmacht. 
So bedauerlich die Zerjplitterung iſt, fo 
anerfennensmwert ift dieje Leiftung, zumal 
wenn man bedenft, daß die Gemeinden 
auch für alle ihre Firchlichen Bedürfnifje 
jelbjt jorgen müſſen. 


Die Augen der englifchen Chriften 


find infolge des langwierigen Feldzuges im Lande bekannt, und die Heiden jtrömen 


im öftlichen Sudan nach diejen weiten, 
öden Gebieten am oberen Wil gerichtet. 
Diejelben find ihnen durch den Tod des 
Generals Gordon, des Helden von Char- 
tum, Doppelt teuer geworden. Bejonders 
die große englische Kirchenmiffionsgejell- 
ichaft, welche mit dem edlen General in 
faft ununterbrochener Verbindung jtand, 
it darauf bedacht, in Grinnerung an 


feinen Heldentod am oberen Nil eine 
„Gordon Gedächtnis Million” zu be | 
ginnen. Der Stüßpunft derjelben joll die 


alte Miſſionsſtation diefer Gefellfchaft in 
Kairo fein. Von dort joll die nächite Sta- | 


tion möglichit direkt in Ehartum, vielleicht 
in Gordon’3 alteın Haufe eingerichtet werden. 


Bũucherbeſprechungen. 


dieſes Jahres, konnte der Neukirchener 
Miſſionar Pieper in Lamu den Erſtling 
dieſer Miſſion, die Frau Ameria Maria 
taufen. Nach neunjähriger Geduldsarbeit 
die erſte Frucht; man kann es verſtehen, 
wie ſehr ſich- das Herz des Miſſionars 
mit Zittern freute. Die mohammedanifchen 
Küftenftädte Oftafrifas find überaus harter 
Miffionsboden. Glüclicherweife kann die- 
felbe Nummer des Neuficchener Mif- 
fionsblattes berichten, daß unter den Po— 
fomo am Tana am zweiten Oſtertage 26 
Heiden getauft find, alſo dort wenigſtens 
ein erfreulicher Fortfchritt! 

Merfwirdig, was das Menfchenherz 
für ein veränderliches Ding ift! Diejelbe 
NRinderpeft, die erſt im Ovambo- 
Lande die Stellung der Miffionare er- 
fchütterte und felbit ihr Leben in Gefahr 
brachte, hat jchließlich die Herzen der 
Dvambo aufgefchloffen wie nichts zuvor. 
Die Miffionare impften weit und breit 
die Rinder, und bei weitem die Mehrzahl 
der jo immunifierten Tiere fam gut durch. 
Dadurch wurden die Miffionare überall 


feitdem in Scharen zu den Gottesdienften. 
„Die Belt“, jchreibt Miffionar Wulfhorit, 
„it längſt vorüber, aber unſere Kirchen 
füllen fich immermehr von Sonntag zu 
Sonntag. Hier in Omupanda fünnen wir 
nicht umhin, in diefem Jahre eine größere 
Kirche zu bauen. Von weither kommen 
die Menschen und mollen Gottes Wort 
hören; ſie bleiben oft 8 Tage hier, gehen 
auch in die Schule, um Lejen zu lernen. 
Da ftehen dann die Väter und Mütter 
mit ihren Kindern und lernen das Abe. 
Auch die Kranken werden uns jekt von 
weit her ins Haus gebracht; die Leute 
jagen: „Könnt ihr die Ochſen geſund 
machen, jo könnt ihr auch wohl di 
Menfchen heilen.” * 


Am Himmelfahrtstage, am 19. Mai 


Bücherbeſprechungen. 


Richter, Jul. Aus dem kirchlichen und Miſſions— 
leben Englands und Schottlands. Berlin, Ver— 
lag von Martin Warneck. Brofch. 1,50 M., 
eleg. geb. 2,20 M. 

Es jind loſe Tagebuchblätter und Studien 
bon der Reife nach England und Schottland, 
die ich im lebten Jahre auszuführen die Freude 
hatte. CS kam mir darauf au, 
einen möglichft lebendigen Eindrud und Einblic 
in das bedeutende und eigenartige Miffionsleben 


den Lejern | 


veröffentlicht. 


diefer Länder zu geben, um Verftändnis und 
Teilnahme dafür zu weden. Die Überzeugung 
wird jeder bon der Lektüre des Büchleins mit 
hinwegnehmen, daß das englische und ſchottiſche 
Miſſionsleben das unfere jowohl an Umfang 
wie an Kraft und Tiefe überragt, und daß wir 
in diefer Hinficht von unfern Vettern jenſeits des 
Kanals noch viel Lernen müffen. Zwei Abfchnitte 
find friiher bereit3 in den „Evang. Miſſionen“ 
(1897, 249 und 272.) . 
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Die deukſch-evangeliſche Miſſton im heiligen Lande. 
Vom Berausacher. 


Um die Wende des Dftobers und | Stätten ftritten. Seitdem find nacheinander 
November3 werden die Augen aller deutfch- | die Ruſſen, die Gvangelifchen und Die 
evangelifchen Chriften nach Serufalem ge- |; Lateiner auf den Plan getreten und haben 
richtet fein. Unfer Kaifer will an der in heftigen, gar oft unerquiclichen und 
Spite eines überaus glänzenden Gefolges | wenig erbaulichen Kämpfen den Einfluß 
die Wallfahrt nach dem heiligen Lande | der Orientalen zurückgedrängt. Gleichzeitig 
unternehmen und die meuerbaute Grlöfer- | mit diefem immer ftärferen Hervortreten 
firche in Jeruſalem einmeihen. Wir bes | des chriftlichen Glementes vollzog fich eine 
nugen diefen Anlaß, um in Kürze einen | immer zahlveichere Cinwanderung von 
überblick über die Entwicklung der deutſch- Juden aus allen Teilen Europas und 
evangelischen Miffton im heiligen Lande | Vorderafiens; es find vorwiegend fanatijche 
zu geben. Talmudjuden, die zäh an den alten, heiligen 

Es ift begreiflich, daß alle chriſtlichen Überlieferungen feithalten und jede chriſt⸗ 
Kirchen den Wunſch haben, im heiligen liche Beeinfluſſung ablehnen. So iſt die 
Lande und in Serufalem befonders ver- | heilige Stadt ein Sammelplag veligiöjer 
treten zu fein; ift es doch die Wiege unfers | Denominationen und Konfeffionen geworden. 
Glaubens, geheiligt durch das Leben unſers Unter den etwa 45000 Einwohnern Je— 
Grlöfers und durch zahllofe Greigniffe der | ruſalems find gegen 15 000, alfo ein ganzes 
heiligen Gefchichte. Bis zur Mitte dieſes Drittel‘ Juden; etwa 7000 gehören den 
SahrhundertS waren es vorwiegend Sr verschiedenen ehriftlichen Kichen an, und 
orientalijchen Kicchen, die Griechen, die andere Hälfte find Mohammedaner, 
menier u. f. w., die um den — die Herren des Landes und der Stadt, 
Einfluß und um den Beſitz der heiligen | denen ja befanntlich auch Jeruſalem nächit 
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Mekka und Medina als die heiligite aller 
Städte gilt. 

Es kann in diefem religiöfen Wirrwar 
nicht die Aufgabe der evangelifchen Kirche 
fein, die Zahl der hadernden chriftlichen 
Bekenntniffe und der Bewerber um ein 
Zipfelchen Land von den fogenannten hei- 
ligen Stätten noch um eine zu vermehren. 
Uber das müſſen wir allerdings wünschen, 
daß auch im heiligen Lande, ganz bejonders 
in Jeruſalem das lautere Gvangelium auf 


Biſchof Gobat. 


dem Grunde des Wortes Gottes vor Juden 
und Mohammedanern, vor Lateinern und 
Drientalen laut und nachdrücklich verkündet 
werde. Es wäre eine Verfäumnis der 
evangelifchen Kirche, wenn fie nicht dort 
die evangelifche Wahrheit auf den Leuchter 
jtellen wollte, wo das Licht der Welt 
zuerſt erjchienen ift, wenn fie nicht von 
diefer Wahrheit Zeugnis ablegen wollte 
vor Gläubigen und Ungläubigen. Das 
hat deswegen die evangelifche Miſſion hier 
von Anfang an als ihr eigentliches Ziel 
ins Auge gefaßt, die evangelifche Wahrheit 
in dieſen ihren Mutterboden wiederum 
neu hineinzupflanzen. 

Die deutjch-evangelifchen Bejtrebungen 
für daS heilige Land find vorwiegend von 
Drei Perjönlichkeiten ausgegangen, die ihnen, 
jede in ihrer Art, den Stempel ihrer' Eigen— 
art aufgedrüct haben, — König Friedrich 
Wilhelm IV., Baftor Fliedner und Vater 
Schneller. Sie find die drei Begründer 
der deutſch-evangeliſchen Miffion im hei- 
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ligen Lande ; und was wir jeßt von deutjch- 
evangelifcher Mifftionsarbeit dort vorfinden, 
it von ihnen ausgegangen oder aus den 
von ihnen gelegten Keimen entwidelt. Den 
nachhaltigiten Antrieb gab der edle König 
Friedrich Wilhelm IV. In feinem Herzen 
brannte jchon, als ex noch Kronprinz war, 
das SFeuer heiliger Liebe zu Jeruſalem; 
und faum hatte er im Jahre 1840 den 
preußischen Königsthron beftiegen, als er 
jchon mit aller Kraft fich daran machte, 
eine8 Der weitausfchauendften Miſſions— 
unternehmen in Ausführung zu bringen, das 
preußifch-englifche Mifftonsbistum in Jeru— 
jalem. Schon im Jahre 1842 hielt der 
erite evangelifche Bifchof von Jeruſalem, 
der preußifch-polnische Judenchriſt Alerander, 
feinen Einzug in der heiligen Stadt. Es 
it nicht zu leugnen, daß das Bistum Je— 
ruſalem die Hoffnungen feines Füniglichen 
Gründers nicht erfüllt hat; es haben nur 
drei Bifchöfe auf diefem Stuhle geſeſſen, 
dann ift daS Band zwifchen der englijchen 
und der preußischen Kirche gelöft worden, und 
der jeßige englifch-evangelifche Biſchof von 
Jeruſalem it ein fchroffer und entjchloffener 
Anglofatholif, mit deſſen Idealen und 
Zielen wir Deutfch- Evangelifchen wenig 
Sympathien haben. Aber der tüchtigfte 
und langjährigite Bifchof, der dreiunddreißig 
Jahre lang das Bistum verwaltet hat, 
Samuel Gobat, war ganz der Mann nach 
dem Herzen des edlen Königs, trefflich 
geeignet, des Königs Pläne zu fördern 
und durchzuführen. Kalt die gejamte 
gejegnete Arbeit der englijchen Kirchen» 
miffionsgejellfchaft im heiligen Lande ver- 
dankt Gobats Anregungen und thatkräftigem 
Eingreifen ihre Entitehung. Daneben  ift 
im Anſchluß an Gobats Wirken auch die 
deutjche evangelifche Gemeinde in Jeru— 
falem erjtarft und herangewachfen. Als 
Gobat 1846 nach Serufalem kam, gab es 
dort nur fechs Deutjch-Gvangelifche; im 
Sahre 1852 wurde für das Kleine Ge: 
meindlein ſchon ein eigener Geiftlicher an- 
gejtellt. Siebzehn Jahre jpäter (1869) er— 
hielt der Kronprinz Friedrich Wilhelm, 
der ſpätere Kaifer Friedrich, vom Sultan 
den Ruinenplatz Muriftan ganz nahe bei 
der Grabeskfirche zum Gefchenf, und das 
noch einigermaßen erhaltene Refektorium 
des alten Sohanniter- Hofpital® bot der 
evangelifchen Gemeinde eine Fleine aber 
würdig eingerichtete Kapelle. Auf dieſem 


Die deutſch-evangeliſche Miſſton im Heiligen Lande. 
ſchönen Plage, gerade der Grabeskicche, | 


der heiligften Stätte Jeruſalems gegen- 
über, tft jeßt von der evangelifchen Jeru— 
jalem3-Stiftung die Grlöferficche erbaut, 
die, will's Gott, am 31. Dftober durch 
unfern geliebten Kaifer feierlich eingeweiht 
werden jol. Man muß im Rückblick 
jagen, diefe ganze Entwiclung der deutjch- 
evangelifchen Gemeinde in Serufalem, bis 
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fie jet ihr ſchönes Gotteshaus erhält, ift 
wejentlich das Werk des preußifchen Königs— 
hauſes; und es ift deshalb ein würdiger 
Höhepunkt und Abſchluß, wenn Preußens 
König auch die Weihe des Gotteshaufes 
vollzieht. 

König Friedrich Wilhelm IV. begniügte 
fih aber nicht mit dieſer Begründung des 
Bistums und der Ddeutjch - evangelifchen 


Borderanfiht der Grabeskirche. 


Gemeinde; im mefentlichen aus feinen 
Anregungen und dem durch ihn erweckten 
Intereſſe ging der vom Hofprediger Strauß 
geftiftete Jeruſalems-Verein hervor, 
der 1852 Zunächſt als ein Kleiner Hilfs— 
verein mit wenigen taufend Mark Ein- 
nahme begründet, allmählich zu einem 


großen Verein, um nicht zu jagen einer 
Miffionsgefellichaft, herangewachſen ijt, die 


über einen Jahresetat von fait 170000 M. 
verfügt und fozufagen das Rückgrat der 
firchlichen Organiſation für die zeritreuten 
Deutfchen im heiligen Lande bildet. Ihm 
unterjtehen die Pfarrämter in Haifa am 
Karmel und in Saffa, er bezahlt ein gut 
Teil des Gehaltes für den Geiftlichen in 
Beirut. Uber den Schwerpunkt jeiner 
Arbeit legt der Jeruſalems-Verein von je 
als 
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her in die Arbeit an der einheimiſchen 
arabiſchen Bevölkerung. Seine Haupt— 
ſtation iſt Bethlehem mit ſeiner ſchönen, 
hochgebauten Kirche, in der Sonntag für 
Sonntag der deutſche Paſtor arabiſch 
predigt und gerade dadurch viele Leute 


anzieht, auch viele, die nicht zur evan— 
geliſchen Gemeinde gehören. Von Beth— 
lehem aus find in dem benachbarten Dorfe 
Bethdjala und in der alten Patriarchen: 
jtadt Hebron Nebenftationen errichtet, von 
denen befonders die eritere fich unter der 


Kirche in 


Pilege eines eingeborenen Hilfspredigers 
erfreulich entwickelt. 

Durch Friedrich Wilhelm IV. wurde 
weiter auch der Sohanniter-Orden 
auf das heilige Land hingewieſen. Schon 
bald nachdem der fromme König den alten, 


2 


Bethlehem. 


katholiſchen Orden in einen modernen, 
evangeliſchen Ritterorden umgewandelt 
hatte, richtete ſich ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die heiligen Stätten, wo ſein katholiſcher 
Vorgänger entſtanden und im Segen ge— 
wirkt hatte. Es war eine ſeiner erſten 
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Aufgaben, in Serufalem ein Hofpiz für 
die immer zahlveicher werdenden, deutich- 
evangelifchen Pilger zu gründen. Fir 
zahlloſe Bejucher der heiligen Stätten aus 
allen Gauen unſers Vaterlandes iſt die- 
jelbe feither eine liebe Heimftätte geworden. 
Und an diefe erfte Anftalt veihte fich bald 
noch eine zweite, ein großes, Iuftiges und 
vortrefflich eingerichtete Krankenhaus in 
Beirut. 

Wenigſtens mittelbar auf Friedrich Wil- 
helms IV. Anregungen ift auch die Liebes- 


arbeit der Raiferswerther Anitalten 
zurückzuführen. Der Diakoniffenvater Theod. 
Fliedner hatte feine dahin gehenden Pläne 
wiederholt reiflich mit jeinem Könige über- 
legt. Im Jahre 1851 brach er mit vier 
Schweitern nach Serufalem auf. Es ge 
lang ihm dort ein Haus zu erwerben und 
in wenigen, engen Näumen einen Keim 
verjchtedener Anjtalten zu legen, die fich 


' je nach Bedürfuiffen und Umſtänden ent- 


wieeln konnten. In einem Zimmer wurde 
eine Münnerfranfenftube, in einem andern 


Das neue Kaifersweriher Hospital. 


eine Frauenkrankenſtube eingerichtet, in 
einem dritten wurde eine kleine Mädchen: 
ſchule begonnen. 

Aus dem unfcheinbaren Keime hat 
fi) eine umfangreiche Liebesarbeit ent: 
wicelt. Auf dem Berge Zion, mitten im 
dichteften Straßengewirr und in allem 
Schmug der leider in diefer Beziehung 
vecht orientalifchen Stadt, erhob fich ein 
(uftiges, bligjauberes Krankenhaus mit 100 
Betten, welches jährlich von mehr als 
600 Kranken und in feiner Poliklinik von 
über 7000 Batienten in Anſpruch ge 


nommen wurde. Das Hofpital wurde zu 
eng für die in immer größerer Zahl fich 
herzudrängenden Chriften und Moham- 
medaner. Auch erwies fich feine Lage 
mitten im heißeſten und ungefundejten 
Stadtviertel al3 immer unzureichender. 
So ift auf der freien, luftigen Gottfrieds- 
höhe draußen in der Neujtadt, wo Die 
meiſten andern Anftalten der deutſch-evan— 
gelifchen Miſſion liegen, ein neues, größeres 
und jchöneres Krankenhaus errichtet worden. 
Es ijt der Nachbar der andern jchönen 
KRaiferswerther Anftalt, des Mädchen- 
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waifenhaufes Talithba Rumi gemorden. | 


Auch dies iſt ein ſchönes, jtattliches Ge— 
bäude, echt orientalifch mit Kuppeln, ftei- 
nernem Fußboden und plattem Dach, und 
doch auch wieder gut deutjch in den Möbeln 
und der ganzen Ginrichtung. 110 arabifche 
Mädchen werden bier in nüßlichen Kennt- 


niffen und den notwendigen Handfertig- | g 
keiten unterwieſen. Viele müſſen ja freilich ſtation recht ſolide und feſt zu gründen. 


Aus Spittlers weitausſchauendem 


nach ihrer Entlaſſung aus dem Hauſe 
wieder in die arabiſche Haremswirtſchaft 
zurüc, wenn fie von ihren Gltern oder 
VBormündern ohne ihr Vorwiſſen an fremde 
Männer verkauft werden. 


Da mag e8 | 


Kichter: 


abenteuerlichen Plan gefaßt, bis in das 
Herz Abeſſyniens hinein eine Kette von 
Miſſionsſtationen, die „Apoſtelſtraße“, zu 
gründen. Jeruſalem ſollte der Ausgangs— 
und Stützpunkt dieſer weiten Stationen— 
kette werden. Johann Ludwig Schneller 
wurde mit einigen Gefährten nach Jeru— 
ſalem geſandt, um dort dieſe Ausgangs— 


Plane 
wurde nichts, aber Schneller blieb in Jeru— 
ſalem und ſiedelte ſich, zunächſt ohne eine 
recht befriedigende Thätigkeit zu finden, 
vor dem Jaffathore in damals noch ganz 

wüſter, menſchenleerer 


und von den Räu— 


bern bedrohter Ein— 


ſamkeit an. Da brach 


1860 das furchtbare 


Blutbad der Drujen 


unter den Ehriften des 


TalithaeKumi. 


(Aus dem intereffanten Prachtwerk von C. Ninck, Auf bibliſchen Pfaden.) 


ihnen oft jchwer werden, den in dem 
frommen Erziehungshaufe gepflanzten guten 
Keim evangelifchen Lebens zu erhalten und 
zu pflegen. 


Diakoniffen oder Lehrerinnen in ſchöner 
Zhätigfeit unter ihren Landsleuten ftehen. 

Das größte und weitverzweigtefte aller 
deutjch-evangelifchen Miffionswerte in Jeru— 
jalem aber ift das ſyriſche Waifen- 
haus. Auf merkwürdige Weife ift es 
entftanden. Water Spittler, 
Gründer der Bafeler Miffionsgefellichaft, 
hatte in feiner weitherzigen Liebe den 


Andere aber find auch für 
ihre Umgebung nach mancher Seite hin ein 
Segen geworden; befonders die, welche als 


Libanons aus; 20 000 
Ehriiten wurden von 
den fanatifchen Drufen 
bingefchlachtet und un: 
zählige Kinder ihrer 
Eltern beraubt. Da 
eilte Ludwig Schneller 
nach dem Libanon und 
ſammelte die verlaffe- 
nen Waifen, um fie 
chriſtlich zu erziehen. 
Mit zehn armen, el: 
ternlofen Kindern fing 
er an, und aus diefer 
kleinen Zahl ift all: 
mählich die ftattliche 
Schar von 280 Kin: 
dern geworden. Das 
ſyriſche Waifenhaus 
ift die größte evangelifche Exziehungs- 
anftalt des heiligen Landes geworden. 
Bis an feinen Tod, am 18. Dftober 
1596, aljo volle 36 Sahre hat „Water 
Schneller“ ſelbſt diejes große Werk geleitet. 
Über taufend Jünglinge find, evangelisch 
erzogen und gleichzeitig zu tüchtigen Hand- 
wertern ausgebildet, aus dem fyrifchen 
Waifenhaufe hervorgegangen und Leben num 
durch ganz Syrien und Paläſtina zeritreut. 
Die meiften bleiben auch nach ihrer Gnt- 


‚ lafjung in reger Verbindung mit dem 
einer der | 


Haufe, das ihnen ein rechtes Vaterhaus 
geworden tft. In aller Stille und mit 
echt ſchwäbiſcher Zähigkeit hat Water 
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Schneller für 83000 Fr. rings um das 
Waijenhaus her einen bedeutenden Grund- 


befit erworben, um darauf allmählich feine | 


früheren Zöglinge anzufieveln und eine 


große evangelifche Kolonie vor den Thoren | 


von Jeruſalem zu gründen. 

Noch zwei andere Anstalten evangelischer 
Barmherzigkeit finden wir vor dem Jaffa— 
thore. 


ſätzigen-Aſyl Jeſushilfe gegründet. Die 


Britdergemeine, welche die Stiftung über | 


nommen hat, hat zur Zeit 


Sm Jahre 1867 hat dort die Baz= | 
ronin von Keffenbrined-Ajcheraden das Aus- | 
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die frommen Kreiſe Württembergs eine nicht 
ganz gefunde Strömung, welche die Wieder: 
kunft des Herrn in der allernächiten Zeit 
und zwar im heiligen Lande erwartete. 
Um nun bei diefem fehnlichit erwarteten 
Greigniſſe recht nahe zur Hand zu fein, 
zogen unter der Führung des Bruders des 
befannten Miſſionsinſpektors und fpäteren 
Seneralfuperintendenten Hoffmann Scharen 
von württembergiſchen Bauern nach PBa- 
läftina und ließen fich befonders in und 
bei Jaffa, jpäter auch in Haifa nieder. 


29 dieſer Glendeiten unter 


allen Glenden dort in 


Wartung und Pflege. Es 


tt wahrlich fein leichtes 
Amt für die treuen Haus- 
eltern Schubert, regelmäßig 
die eiternden Wunden zu 
verbinden und fich in Liebe 
der an Leib und Seele Ver— 
wabhrlojten anzunehmen. Zie— 
hen Doch leider bis heute die 
meiſten Ausſätzigen das un: 
gebundene Bettlerleben in 
den Gajjen von Jeruſalem 
der Ordnung und Zucht eines 
hrijtlichen Haufes vor. End- 
Lich jei noch erwähnt, das von 
dem frommen Großherzog 
Friedrich Franz von Meck— 
lenburg im Jahre 1372 ge- 
jtiftete Kinderhofpital Ma— 
vienftift, dejjen tüchtiger Arzt 
Dr. Sandreczfy auch den an- 
dern evangelifchen Anjtalten 


in Kranfheitsfällen mit Nat 


und That zur Seite jteht. 


Mir find bisher nur in 


Serufalem geblieben, und 
die heilige Stadt ijt ja auch 
der Schwerpunkt aller deutjch- 


evangelifchen Beftrebungen. Allein wir wol- 


len dariiber der zeritreuten anderen Punkte 
nicht vergeffen. Sie liegen zumeift an der 
Küfte des Mittelmeeres. Gleich an dem Orte, 
wo in der Regel die Wallfahrer landen, 
in Saffa, dem alten Soppe, und in dem 
geichüßteren Hafen Haifa am Fuße des 
KRarmel, wo im Dftober unfer Kaiſer mit 
feinem Gefolge landet, finden wir zwei 
eigenartige deutjche Kolonien. Es jind bie 
fogenannten Templer. In den dreißiger 
Sahren unſers Sahrhunderts ging durch) 


©. F. Spittler. 


Ihre Wiederkunftshoffnungen find zerronnen; 
viele von ihnen haben dadurch an ihrem 
Glaubensleben Schaden genommen. Aber 
die Mehrzahl hat fich an den Jeruſalems— 
verein angefchloffen und unter feiner Leitung 
zwei deutjch-evangelifche Gemeinden in Jaffa 
und Haifa gegründet. 

Wandern wir an der Küſte noch weiter 
nördlich, jo kommen wir nach dem ent» 
zückend jchön am Fuße des Antilibanon 
gelegenen Beirut, einer der fehönitgelegenen 
Städte des Drients. Es wäre eine loh- 
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nende Aufgabe, eine Wanderung durch die | Presbyterianer, welche fich weithin über 
großartigen Miffionsanftalten anzutreten, | Syrien erftreckt, hat hier ihren Mittelpuntt, 


welche in dieſer Stadt vereinigt find. Die | ihr Hauptquartier. Wir erwähnen nur 
große Miffionsarbeit der amerikanischen 


die Anjtalten, welche die deutfch-evangelifche 


Ausſätzigen-Aſyl Iefushilfe. 


Chriftenheit erbaut hat. Da finden wir | 130 Kindern und im Anschluß daran eine 
wieder die Kaiferswerther Anftalten und | höhere Töchterjchule, die von 120 Schitler- 
den Johanniter-Orden beieinander. Die | innen verfchiedener Konfejfionen und Na— 
erfteren haben ein Waifenhaus, Zoar, mit | tionalitäten bejucht wird. Der letztere 


Berbinden Ausjägiger im Hof, der Anftalt Jeſushilfe. 


Die deutfc-evangelifhe Kirche im heiligen Lande. 


unterhält draußen vor der Stadt in ent- 
zücfender Lage ein Sohanniterhofpital, das 
gleichfalls von Kaijerswerther Schweſtern 
bedient wird. 

Es ift Gott fei Dank! eine ziemlich 
lange Reihe von Anftalten und Stiftungen, 
welche das deutjch-evangelifche Chriftentum 
in und bei Jeruſalem gegründet; der 
Schwerpunkt derjelben Liegt teils in der 
Grziehungsarbeit, teils in der Pflege der 
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evangelifchen Glaubensbrüder. Wenn die 
zerftreuten und zum Teil aus recht ge- 
mifchten Elementen entjtandenen deutſch⸗ 
evangeliſchen Gemeinden ein Salz und ein 
Licht für die andern Religionsgemeinſchaften 
im Lande werden, ſo iſt damit ſelbſtver— 
ſtändlich mehr ausgerichtet, als mit den 
koſtbarſten Kirchbauten und den größten 
Anſtalten. Ihnen gebührt darum die erſte 
Sorge. Weder die Engländer, noch die 


Jaffa vom Meere aus. 


Schotten, noch die Amerikaner und wer 
ſonſt von evangeliſchen Völkern im hei— 
ligen Lande arbeitet, hat einen ſolchen 
Stamm von nahezu 2000 Landsleuten 
hinter ſich, wie wir Deutſchen. Sie müſſen 
entweder die größte Förderung — oder 
auch je nachdem — ein unüberwindliches 
Hindernis aller andern evangeliſchen Liebes— 
arbeit im Lande werden. Unter der an— 
ſäſſigen Bevölkerung aber iſt bei der re— 
ligiöſen Zerriſſenheit und Zerfahrenheit 
eigentlich nur unter der Jugend mit wirk— 
licher Ausſicht auf Erfolg zu arbeiten; 
nur aus ihr darf man hoffen, ein neues 


Geſchlecht heranzuziehen, das lernt Gott 
nicht mehr in der Geburtskirche oder in 
der heiligen Grabeskirche, nicht mit end— 
loſen Litaneien und Weihrauchwolken, 
ſondern im Geiſt und in der Wahrheit 
anzubeten. Die evangeliſchen Erziehungs— 
anſtalten ſind die Hoffnung der Miſſion 
im heiligen Lande. 

Allen evangeliſchen Liebeswerken in 
Jeruſalem und Bethlehem ſind in den 
letzten Jahren neue, ſchwere Aufgaben ge— 
ſtellt. Die armeniſchen Blutbäder haben 
die Druſenmetzeleien vom Jahre 1860 
gänzlich in Schatten geſtellt, ſie haben Zehn— 
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taufende von chriftlichen Familien zerftört und 
Hunderttaufenden von Chriften das Leben 
gekoftet. Wenn die Waifen des Jahres 1860 
um Hilfe ſchreien, wieviel mehr diejes edle, 
dem Untergange gemweihte armenijche Volk! 
Alle großen chriftlichen Anftalten im 
Morgenlande, das Syrifche Waifenhaus, 
der Serufalems- Verein und die Kaiſers— 


werther Anftalten, haben deshalb den Ruf 


vernommen und haben fich aufgemacht, dem 


RUNTER en“ 


unter die Mörder gefallenen chriſtlichen 
Bruder zu helfen. Das Syriſche Waiſen⸗ 
haus hat ſchon im Jahre 1897 duch 
einen großen Umbau Raum für 70—80 
armenifche Waifen gejchaffen. Der Jeru⸗ 
ſalems⸗Verein hofft, daß unſer geliebter 
Kaiſer bei ſeiner Anweſenheit in Bethlehem 
dort das in dieſem Jahre erbaute Waijen- 
haus für 50 armenifche Kinder eröffnen wird. 

Nicht nur die türkische Regierung und 


ET —— 


⸗ 


Beirut. 


die jtädtifchen Behörden in Jeruſalem, vor | 
allem auch die Deutjchen und die von 
ihnen gefammelten evangelischen Gemeinden 
rüften fich, die Kaifertage in Jeruſalem 
und Bethlehem glänzend zu feiern. Noch | 
nie iſt das evangelifche Ehriftentum in der 
heiligen Stadt fo machtvoll und Achtung ge- 
bietend aufgetreten, wie e8 in diefen Tagen | 
gejchehen wird. Unſere Hoffnung ift, daß | 
im heiligen Lande dadurch aller Augen, 


vor allem die Augen und Herzen der arg- 
wöhniſchen und fanatifchen Mohammedaner, 
auf den evangelifchen Glauben hingewieſen 
werden, den unjer Kaifer auf feiner Reife 
vertreten will, — und daß auch in unferer 
deutjchen Heimat bei hoch und niedrig 
neue Liebe zu dem heiligen Lande und ein 
neuer lebendiger Drang gerade dort das 
lautere Gvangelium mit Pofaunenton zu 
verkünden, erweckt werde. 


Bit; san Zune. 
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Ein indiſcher Amksrichker. 


Von D. 


Ein zwölfſtündiger Elefantenritt unter 
der tropiſchen Sonne Indiens iſt keine 
Kleinigkeit! Wenn man auf einem jungen 
Tiere ſitzt, deſſen Glieder elaſtiſch und 
behende ſind, ſo kann man es allenfalls 
aushalten. Der Körper gewöhnt ſich 
an den von Seite zu Seite wiegenden 
Gang des Tieres, ſein geſchmeidiger Tritt 
vermindert das Ruckartige der Bewegung. 
Hat man dazu noch ein gut geſtopftes 
Reitkiſſen und einen kundigen Mahaut, der 
des Tieres Eigenheiten kennt, ſo kann ein 
Elefantenritt unter Umſtänden ſogar ein 
Vergnügen werden. Der hohe Sitz auf 
dem gewaltigen, breiten Rücken hebt den 
Reiter über das üppig wuchernde Prärie— 
gras und Unterholz mit ſeiner feucht— 
qualmenden Hitze und läßt ihn eine 
friſchere, bewegte Luft einatmen. Der 
ſichere Tritt des Tieres, der auch bei den 
größten Schwierigkeiten des Geländes nie 
verſagt, giebt einem das Gefühl der Ruhe 
und des Geborgenſeins auch im unweg— 
ſamſten Urwald, in den Wellen des reißend— 
ſten Stromes und in den Untiefen des 
zäheſten Sumpfes. Die einfache Thatſache, 
daß man mit dem Lenken des Tieres nichts 
zu thun hat, denn das alles beſorgt der 
Mahaut, läßt einem eine Freiheit der 
Bewegung des Körpers ſowohl als auch 
der Gedanken, die, wenn man an lange 
Pferderitte auf ſchmalen und holperigen 
Wald- oder Bergpfaden gewöhnt geweſen 
iſt, einen Elefantenritt ſogar als eine ſehr 
angenehme und genußreiche Abwechſelung 
erſcheinen läßt. 

Ganz anders aber iſt es, wenn man 
einen alten, 60— 70jährigen Laſtelefanten 
beſteigen muß. Die biegſame Leichtigkeit 
der Glieder, des Rückgrats iſt weg. Die 
ſäulenartigen Beine ſtampfen ſteif mit 
dumpfem Stoß den Boden, das gewaltige 
Gerippe des Rieſentieres bewegt ſich ruck— 
weiſe auf und ab, und jeder Stoß und 
jeder Ruck dröhnt durch den Körper des 
Reiters und erſchüttert Knochen, Muskeln 
und alles, was drum und dran hängt, der— 
artig, daß man nach der erſten Stunde 
auch beim heldenhafteſten Mute den Schmerz 
nicht mehr verbeißen kann und abſteigen 
muß, um dem entſetzlich durchſchüttelten 
Körper die nötige Erholung zu geben. Nach 
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einer halben Stunde fteigt man wieder auf, 
und nach und nach gewöhnt man fich auch 
an diefe Urt des Reiſens, etwa wie man mit 
der Zeit fogar die Seefrankheit überwindet 
und auf einem atlantifchen Deeandampfer 
gerade gehen lernt. 

Heut war’s nun. glücdlicherweife nicht 
fo jchlimm. Ich Hatte mich fehon längſt 
an das lefantenreiten gewöhnt, konnte 
mich mit turnerifcher Gleganz auch ohne 
Leiter auf den hohen Rücken des nieder- 
Inieenden Koloſſes jchwingen und verlor 
meinen Sitz nie, mochten die Flußufer, die 
das Tier hinab und hinauf zu Elettern 
hatte, noch jo jteil und ſchlüpfrig fein, und 
die armitarfen Nanfen der Schlinggewächie 
und Lianen im Urmwalde mich jeden Augen- 
blief in ihre Ddornenvolle Umarmung zu 
ziehen drohen. Zudem trug mich heute 
mein Neitelefant Moti, ein prachtvolles, 
junges Tier von acht Jahren, defjen Ge- 
lenfe mit jprungfederhafter Glaftieität ar- 
beiteten, auf dejjen Rüden man ein Kind 
in den Schlummer wiegen fonnt. Mit 
ipielender Leichtigkeit überwindet er alle 
Hinderniffe des Bodens, jei es Steinblock 
oder Wurzel, und es macht ihm Vergnügen, 
Dabei noch einen ſaftigen Grasbüfchel oder 
ein delifates Bananenblatt am Wege ab- 
zupflücen, und während er den eriteren als 
Leckerbiſſen mit feinen mächtigen Kiefern 
zermalmt, ſich mit dem leßteren mit gra- 
ziöjer Rüſſelſchwenkung die Mosfitos von 
der Stirn zu wedeln, wobei er behaglich 
grunzt, und dann und wann einen Rüſſel 
voll Speichel aus dem Rachen nimmt, um 
fi) damit den von der Hite glühenden 
Leib zu befprigen, aber: „Mail!’ (Schmuß) 
fagt der Mahaut, und gehorfam jenkt fich 
der Rüſſel, das heiße Tier verfagt fich das 
Labjal, damit es mich nicht befprige. 

Uber wie gejagt, zwölf Stunden unter 
indischer Sonne traben, das macht endlich 
auch einen Glefanten mürbe und mit großer 
Befriedigung, aber fichtlich langfamer wer- 
dendem Tempo nähern wir uns der legten 
Waldſtrecke, die uns noch von unfrer Sta- 
tion trennt. 2 

„tr“ find Dr. Skipton, unſer Stations— 
arzt, und ich. In einem ſechs Stunden 
entfernten Dorfe an der Mündung des 
Kokila in den Brahmaputra iſt die Cholera 
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ausgebrochen. Sie ift durch Kulis aus 
den untern Provinzen Bengalens einge- 
jchleppt worden. Geſtern abend hat uns 
unjer Boftbote die Schreckenskunde gebracht, 
und wir haben uns heute früh jofort auf 
den Weg gemacht, um Hilfe zu leiften und 
die möglichit beiten Vorkehrungen gegen 
ein Weitergreifen der tödlichen Plage zu 
treffen. 

In dem Dorfe find feine Chriften, aber 
man fennt uns gut. Schon mancher chrift- 
liche Traltat und Teile der heiligen Schrift 
find auch hier verteilt worden, und die 
Leute wiſſen, daß wir wirklich ihre Freun- 
de find. 

Der Doktor hat feinen Medizin-KRaften 
hinter ſich auf das Reitkiſſen gefchnallt 
und macht nun den ausgiebigften Gebrauch 
von jeinem Inhalt. 

Der Mojadar (Dorfbefiger), bei dem 
wir zuerft vorfprachen, meldet, daß bis jetzt 
fünf Erkrankungen ftattgefunden haben. Er 
führt uns felbjt zu den Häufern. Sfipton 
unterfucht die Kranken. Bei zweien ift 
ſchon der Kräfteverfall eingetreten, fie find 
nicht mehr zu retten. Die andern, bei 
denen die Krankheit erſt in den Anfängen 
it, Fönnen durchkommen. 

Der Goshain (Dorfpriefter) wird ge- 
rufen und nebſt dem Mofadar fire die 
Durchführung der angeordneten Vorfichts- 
maßregeln verantwortlich gemacht. 

Mir bleiben über Mittag im Ort. Der 
Moſadar läßt es fich nicht nehmen, uns 
in jenem Haufe zu bewirten, d. h. ums 
in der Veranda desjelben eine Mahlzeit 
auftragen zu lafjen, die aus Reisfarıy, 
gebratenem Fifch, den der nahe vorbei: 
taufchende Brahmaputra in vorzüglicher 
Güte Liefert, ausgezeichnetem Thee, der 
hier mafjenhaft gebaut wird, und Früchten 
beiteht. 

Während der Doktor die Kranken 
noch einmal bejucht und die letzten Ver: 
ordnungen giebt, rede ich zu den Um— 
ftehenden von dem einen, das not thut, 
und die Nähe des furchtbaren Feindes, 
der in Indien das blühendſte Leben in 
6—8 Stunden vernichten kann, leiht meinen 
Worten befondere Bedeutung; fie fallen 
vielleicht tiefer in die Herzen, als e8 unter 
gewöhnlichen Umftänden der Fall geweſen 
jein dürfte, denn die Ahoms find jtolge 
Leute, die fich auf ihren hohen Bildungsgrad 
und ihre Herkunft nicht wenig zu gut thun. 
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Es iſt zwei Uhr nachmittags. Der 
Mojadar ſchickt nach unfern Glefanten, 
die mittlerweile im Schatten der riefigen 
Mango-Bäume ausgeruht und eine Menge 
Zuckerrohr und Bananen, die ihnen Die 
Dorfleute. aus Dankbarkeit für unfer 
Kommen gejchenkt, vertilgt haben. Unter: 
nehmungsluftig jchlenfern fie die Rüſſel, 
denn fie wiſſen ganz gut, daß es jett nad 
Haufe geht. 

„Baith“ (nie nieder) befehlen die 
Mahauts. Die Niefentiere laſſen fich mit 
tiefem Schnaufen auf ihre Kniegelenfe 
nieder (mit den Vorderfüßen nach außen). 
Wir ſchwingen uns mit Fräftigem Ruck 
hinauf, und „chal* (marjch) heißt das 
legte Kommando. 

„Bergefien Sie alfo nicht, Mofadar, 
mir morgen in aller Frühe einen exprefjen 
Boten mit Nachricht über jeden einzelnen 
Kranken zu jenden, ruft Skipton noch 
warnend dem Dorfbefiger zu. 

„Baru, baru, Sahib“!) iſt die mit einer 
unterwürfigen Verbeugung begleitete Ant- 
wort, und unter den allfeitigen Salams 
der Dorfbewohner reiten wir dem Kamar— 
bandhali, der großen, dammartig auf- 
geworfenen Straße zu, welche den Landungs— 
pla am Brahmaputra mit dem Innern 
des Landes verbindet, und an der auch 
unjre Station liegt. 

„Ich hoffe, wir werden den Ausbruch 
auf Tſchuagi (das erwähnte Dorf) be— 
ſchränken können, es liegt einfam und ift 
von zwet Flüſſen begrenzt,“ meint der Doktor 
nachdenklich. 

sch ftimme dem bei, denn es iſt That- 
ſache, daß bei der fpärlichen Bevölkerung 
Ober-Burmahs, wo die Drtfchaften weit 
auseinander liegen und durch große Wald- 
ftrecfen voneinander getrennt find, die An- 
ſteckungsgefahr bei epidemifchen Krankheiten 
eine geringe ift. Befonders aber wirken 
die vielen Flüſſe als NWbleiter. Nicht 
weniger als 60 Flüſſe ergießen fich in 
diefem Teile des Landes in den Brahma— 
putra, und jeder von ihnen erzeugt ſeine 
eigene Luftſtrömung, welche die rings umher 
in den Wäldern und Sümpfen entſtehenden 
Dünfte durchfchneidet und die pejtartigen 
Ausdünftungen, welche fonft erftickend auf 
den Niederungen liegen würden, ventiliert 
und jo gleichfam als Abzugsfanal für die- 
ſelben dient. 


2) Gut, gut, Herr. 
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Die Sonne ging zur Nüfte, als wir 
den Wald erreichten. Grleichtert atmeten 
wir und unfre Tiere auf. Die Hite in 
Indien iſt oft jo maßlos, daß fie jeder 
Bejchreibung jpottet und man fich wundern 
muß, wie fie überhaupt ein Europäer aus- 
halten kann. Kühler Schatten umgab uns. 
Erquickender Lufthauch ftreifte über unfre 
heißen Gefichter und die von dem grellen 
Sonnenlicht draußen geblendeten Augen. 
Das Landfchaftsbild um uns herum war 
bezaubernd jchön. Hinter uns die von den 
leuchtenden Strahlen des glutrot hinab- 
finfenden Sonnenballs in allen Schat- 
tierungen des jaftigften Grüns farbig 
fchillernden Neisfelder, rechts über den 
Gipfeln emporragend die in den blauen 
Ather fteigenden Berge von Numalighar, 
links die jteil zerflüfteten Höhen des Naga- 
Gebirges von den Strahlen der unter: 
gehenden Sonne feuerfarben beleuchtet. Vor 
uns dichter Wald, dejjen dunkle Pfade uns 
jest aufnahmen. Wir mochten etwa eine 
halbe Stunde geritten fein, als unſre Tiere 
plöglich uncuhig wurden. Moti fehlug mit 
den großen Ohren an die nackten Beine 
des vor mir auf feinem Naden figenden 
Mahauts und ftieß den trompetentonartigen 
Schrei aus, der die Witterung eines andern 
Elefanten anzeigt. Faft zu gleicher Zeit 
trompetete auch des Doktors Elefant. 

„Dschangli hathi hoga“ (Es werden 
wilde Elefanten fein), meinte mein Treiber. 

Der obere Teil von Burmah war zu 
jener Zeit noch reich an wilden Glefanten, 
welche einzeln oder in Herden umberjtreiften 
und des Nachts in den Neisfeldern großen 
Schaden anrichteten. Andrerfeits waren 
diefe Tiere ein großer Segen für das Land, 
denn ohne ihre Hülfe wäre ein Reiſen 
oder überhaupt ein Verkehr im Innern 
desfelben ganz unmöglich gemwejen. Die 
damals noch ungeheuren Waldungen, die 
meilenmeiten Pothars (große Sümpfe oder 
mit Waffer bedeckten Niederungen), Die 
breiten und oft reißenden Ströme waren 
für Pferde unpaffierbar, nur der Elefant 
Eonnte fie überwältigen. Man fing die 
jungen Tiere, zähmte und fehulte fie, jo daß 
fie mit 5—6 Jahren geritten werden konnten. 

Unfre Tiere hatten alfo jest die Nähe 
von Rameraden im Walde gemittert und 
fie begrüßt. Ein Gebrüll, daS aus unſrer 
MWegrichtung zurückſchallte, exwiderte jofort 
den Gruß. 
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Nun ift es durchaus nicht angenehm, 
mit einer Herde wilder Elefanten im Walde 
und im Dunkeln zufammenzutreffen. Die 
Mahauts hielten daher unfre Tiere an, 
um aus dem Krachen der Zweige, dem 
Stampfen und Schnaufen, mit dem fich 
eine jolche Herde weithin bemerkbar macht, 
zu ſchließen, in welcher Richtung fie fich 
bewegte. Zu unfrer Überrafchung hörten 
wir jedoch von alledem nichts, fondern 
nur das leife Quietfchen und Numpeln von 
Wagenrädern. 

Vorwärts alfo. 

Tach einigen Minuten ſahen wir Fackel— 
jchein durch die Zweige leuchten und ent- 
deckten nun vor uns ein von einem kleinen 
Elefanten gezogenes zweirädriges Gefährt, 
das von einer Leinwanddece überdacht war, 
jo daß man nicht fehen konnte, wer darin 
ſaß. Vor demfelben ritt ein Gingeborener 
auf einem großen Glefanten. Die Treiber 
beider Tiere trugen je eine Fackel in der 
Linken, während ihre Nechte den Ankus!) 
ſchwenkte. Der Gingeborene, der feiner 
reichen Tracht nach ein vornehmer Mann 
fein mußte, bielt eine Doppelbüchje ſchuß— 
fertig vor ſich quer über das Neitkiffen 
gelegt, und jein Mahaut hatte eine zweite 
Büchfe, deren Läufe im grellen Faceljchein 
bedeutſam glänzten, über feinen Rücken 
gejchlungen. Eben wollte ich meinen Ma— 
haut fragen, ob er den Neiter kenne, als 
der Doktor und die beiden Treiber wie 
aus einem Munde riefen: 

„Amin hai!“ (&3 ijt der Amin).?) 

Es war der Sadder Amin (Amtsrichter) 
von Golaghat. 

Sch Hatte ſchon viel von dem Marne 
gehört, auch mittelbar in Prozeßſachen mit 
den Eingeborenen über Landangelegenheiten 
mit ihm durch meinen Advofaten zu thun 
gehabt, hatte aber noch nie eine Gelegen- 
heit gefunden, ihm perjönlich kennen zu 
[eınen. Hier war fie. Wir hatten ihn 
in wenigen Sekunden eingeholt. 

„Amin Bahadur (Richter Excellenz), wie 
geht es Ihnen, noch jo jpät im Walde ?* 
begrüßte ihn Sfipton, der ein alter Be— 
fannter von ihm war. Er hatte jahrelang 
mit ihm zufammen in Golaghat gelebt 
und ihn ftet3 auf feinen befonderen Wunfch 
in Krankheitsfällen behandelt. 


!) Eiferner Haken mit Stachel zum Treiben 
der Tiere. 
2) jprich Amin. 
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Der Amin war fichtlich erfreut, den 
Doktor zu ſehen, fchüttelte ihm in echt 
europäischer Weiſe herzlich die Rechte, indem 
er einen fragenden Bli auf mich warf. 
Sfipton jtellte mich vor. 

„ab, Sie find der Padri* (Miffionar), 
redete er mich in Aſſameſiſch an und 
reichte auch mir die Hand. 

„Jawohl, Greellenz, und ich freue mich, 
fo unerwartet daS Vergnügen zu haben, 
Ihre Bekanntjchaft zu machen. Darf ich 
zu Ihrer Linken reiten? Der Doktor reitet 
zu Ihrer Rechten, dann find fie gegen die 
Tiger ficher und ſparen Ihr Pulver“, 
jagte ich, indem ich Lächelnd auf die 
ſchußfertige Büchſe blickte, 

Der Amin hob ſie in die Höhe, um 
ihre Mündung aus meiner Nähe zu bringen. 

„Ja, dieſe Beſtien ſind eine ſchreckliche 
Plage, exit geſtern meldete mir der Subadar 
(Bolizeifergeant), daß der Menfchenfreffer!), 
der num fchon gegen vierzehn Tage in diefer 
Gegend umberftreift, wieder einen Dum 
(Mann aus der Fifcherfaite), der im Kofila 
fiichte, zerriffen hat.” 

Er erzählte ung nun, während wir 
langjam weiter ritten, daß er zur Unter: 
fuchung einer Kuliangelegenheit auf einer be- 
nachbarten Plantage geweſen, wo bei einer 
Schlägerei zwifchen Bengali» und Katſchari— 
Arbeitern ein Mann ums Leben gefommen 
fei, und nun noch den drei Stunden weiten 
Weg nach Golaghat zurücklegen wolle. 

„Aber wollen Sie nicht bei ung über- 
nachten 2“ 

„Ich danke Ihnen, das geht Leider nicht.” 

Als ich mich bei dieſer unerwarteten 
Antwort zu ihm wandte, um mich nach 
dem Grunde derſelben zu erkundigen, fing 
ich einen warnenden Blick des Doktors 
auf. Ich ſchwieg alſo. 

„Ich darf die Herren überhaupt nicht 
aufhalten, da ich nur langſam reiten kann,“ 
fuhr der Amin fort, „hoffe aber, Sie bald 
bei mir zu ſehen; Doktor Sahib, bringen 
Sie ja bei Ihrem nächſten Beſuch den 
Padri mit.“ Damit reichte er uns beiden 
verbindlich die Hand, und Skipton befahl un— 
ſern Mahauts, die Tiere wieder anzutreiben. 

„Na, Skipton, Ihr Freund ſcheint eben 
nicht ſehr höflich zu fein,“ wandte ich mich 
etwas verdutzt über dieſe ungewohnte Ver- 
abſchiedung an den Doktor. 


') Specialname der bengaliſchen Tiger, welche 
befonders Menfchenfleifch freffen. — 
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„sa, willen Sie denn nicht, warum 
er wünſchte, daß wir vorausreiten follten?* 
erwiderte diejer lachend. 

„Rein“, antwortete ich verwundert. 

„In dem Kleinen, verhängten Wagen, 
der ihm folgte, ſaß feine Frau, und fo- 
lange wir neben ihm ritten, verbot es ihm 
der Anſtand, ſich um fie zu befümmern. 
Außerdem würden wir thatjächlich unsre 
Heimkunft um eine Stunde verzögert haben, 
wenn wir jo langjam weiter geritten wären.” 

„Ah nun verjtehe ich, — deswegen hr 
warnender Blick, als ich ihn einlud, Die 
Nacht bei uns zu bleiben!” 

„Natürlich, er konnte die Ginladung 
doch nicht mit feiner Frau annehmen, und 
die indische Sitte verbot es ihm, Ihnen 
diefen Grund anzugeben.” 

Sfipton entwarf mir nun ein Bild 
diejes Mannes, und da dasjelbe wohl ge- 
eignet jein dürfte, einen tieferen Ginblic 
in die Charakfterzüge edler Hindus, und 
die ſchweren Seelenkämpfe zu gewähren, 
die jolche Männer zu bejtehen haben, wenn 
das Chriſtentum mit feinen gewaltigen For: 
derungen an fie herantritt, fo gebe ich es 
hier in kurzen Zügen wieder. 

Der Amin gehörte eigentlich der Kihatri- 
Kaſte an, und hätte alfo den Überlieferungen 
diefer Kaſte gemäß ein Kriegerleben führen 
jollen. Da das aber im modernen Indien 
nichts andres bedeutet, als in die englifch- 
indische Armee eintreten und ohne Ausficht 
auf höhere Beförderung 20—25 Jahre zu 
dienen, jo zogen es feine Eltern vor, ihn als 
Mukhtyar!) ausbilden zu lafjfen. Da konnte 
er auch kämpfen, wenn nicht mit dem 
Schwert, jo doch mit jchlagfertiger Rede. 
Er bejuchte exit Eingeborenen-Schulen, ſpäter 
eine Regierungsſchule in Kalkutta und trat 
endlich als Schreiber bei einem eingeborenen 
Advofaten in Dienft. Mit der Handhabung 
indischer Gefege konnte er fich hier voll- 
fommen vertraut machen. Aber er wollte 
höher hinaus. ALS nach der fchrecklichen 
Empörung 1857 und 1858 Indien ein 
feſter Beſtandteil des britischen Neichs 
geworden war und dieſelbe Rechtspflege 
wie England erhielt, da legte fich der 
junge Advofat auf das Studium der 


englifhben Rechte und beftand das 
Examen, welches zur Grlangung einer 
Stelle als Nechtsanwalt am Haupt- 


gerichtshofe in der Hauptitadt erforderlich 
ı) Mookat 
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tt. Hier erregte er durch feine große 
Arbeitskraft, vor allem aber durch fein 
gerades, ehrliches Weſen die Aufmerkfam- 
feit der englischen Nichter. Er hielt fich 
grundfäglich fern von all den jchändlichen 
Schlichen als Nechtsverdrehung, Zeugen 
erfaufen und Meineide ſchwören laſſen, 
wie ſie in den niedern indiſchen Gerichts— 
höfen, wo nur eingeborene, heidniſche Ad— 
vokaten aburteilen, ganz gewöhnlich ſind. 
Er erkannte bald, daß die überlieferte 
Rechtſprechung nach landesüblichem Brauch 
und altväterlicher Sitte in einem ſo un— 
geheuren Lande wie Indien mit ſeinen 
unzähligen, verſchiedenen Stämmen und 
Kaſten, ſeinen ſich ſchroff gegenüberſtehenden 
Nationalitäten und Religionen, die alle 
mehr oder weniger Geſetzvorſchriften ent— 
halten, undurchführbar fei, und daß nur ein 
Geſetz für das ganze Land und alle Völker 
desjelben gelten dürfe. Er jtellte fich aljo 
aus voller Überzeugung auf den Boden des 
englijchen Gejeges und wurde dadurch einer 
der brauchbariten und tüchtigften Beamten 
für Die Negierung. Sein Avancement 
war jchnell, und jeßt bekleidete er jeit 
Jahren den höchiten Rang, welchen ex 
al3 Eingeborener in jeinem Beruf erreichen 
fonnte, den Rang eines Sadder Amin, 
d. i. Präfident eines Bezirk3-Gerichtshofs, 
aljo etwa, was wir Amtsrichter nennen. 
Außerdem hatte ihm der General-Gouverneur 
von Indien in Anerkennung feiner Ver— 
dienjte den Titel „Bahadur“ gegeben, welcher 
für gewöhnlich nur Fürften verliehen wird, 
und unſerm Titel Sreellenz gleichfommt. 

Wenn num auch der „alte Sadder 
Amin“, wie er von den Europäern all: 
gemein genannt wurde, ſich einer großen 
Beliebtheit bei den Engländern erfreute, jo 
war der Haß, mit dem ihn jeine Glaubens- 
genofjen betrachteten, um jo glühender. 
Als eingeborener Richter follte er ihrer 
Meinung nach in den Streitigfeiten, be- 
ſonders in Landangelegenheiten, ihre 
Partei gegen die Fremden nehmen; ob 
mit Recht oder Unrecht, darauf fam es 
ihnen nicht an. Wenn e8 ihnen jchon ein 
Ärger war, daß fie nicht länger nach 
ihren eigenen überlieferten Gebräuchen, 
fondern nach dem ihnen aufgedrungenen 
Gefegbuche der Ausländer gerichtet werden 
follten, jo erſchien es ihnen geradezu als ein 
Verbrechen, wenn einer ihrer eigenen Richter 
noch dabei zu Gunjten der Fremden ent- 
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ſchied (aus dem einfachen Grunde, meil 
das Recht in den meiften Fällen auf fetten 
der leßteren war). Die Eingeborenen haßten 
aljo den alten Herrn glühend und jchreckten 
vor feinem Mittel zurück, ihn aus dem 
Wege zu jehaffen. Zu verjchiedenen Malen 
waren Berjuche gemacht worden, ihn zu 
vergiften. Die Treue jeines Dieners und 
die Wachſamkeit feiner Frau hatten die- 
jelben bisher zu vereiteln gewußt. Es war 
aber endlich jomweit gefommen, daß der 
Sadder Amin nichts mehr zu eſſen wagte, 
was nicht von jeiner Frau zubereitet war. 
Das war der Grund, warum ihn 
diejelbe jtetS auf jeinen amtlichen Reifen 
begleitete, denn es iſt jonft nicht Sitte, 
daß indische Frauen ihren Männern auf 
Gejchäftsreifen folgen. Deswegen fahen 
wir auch heut ihren Kleinen Wagen, unter 
dejjen jchügender Leinwanddecde fie fich 
den Blicken der Borübergehenden entzog. — 

„Wie mag diefer Mann zum Chriften- 
tum jtehen ?* fragte ich Skipton. „Es ift 
doch unmöglich, daß ein jo hoher Beamter, 
der joviel und oft mit Guropäern ver: 
fehren muß, dem Chriftentum nicht näher 
getreten jein jollte. Außerdem fann ich mir 
nicht denken, daß ein Mann von fo jcharfem 
Beritande und jo tiefem fittlichen Charakter 
noch ein ftrenggläubiger Hindu fein kann“. 

„Das ift er auch nicht” erwiderte der 
Doktor, „und das ift noch ein andrer 
Hauptgrund, warum ihn die Eingeborenen 
jo haſſen. Sch habe oft über die chriftliche 
Religion mit ihm gejprochen. Schon wäh— 
rend feines Aufenthalts in Kalkutta ift er 
oft mit Miffionaren in Berührung ge— 
fommen. Gr lieft die Bibel englisch und 
aſſameſiſch, und in feiner Bibliothek finden 
fich viele chriftliche Schriften.“ 

„Ib ihm die Frage feiner perfönlichen 
Befehrung nahe gelegt worden iſt?“ 

„Gewiß, ich ſelbſt habe das gethan.” 

„Run, und der Erfolg ?* 

Der Doktor zucte mit den chjeln. 
„Der Amin Hat fih mir gegenüber nie 
entſcheidend darüber ausgejprochen, ex fieht 
in mir nur den Arzt. Wenn Sie näher 
mit ihm befannt werden, wird er Ihnen 
vielleicht fein Innerſtes aufjchließen ; jeden- 
falls fchließe ich aus dem warmen Ton 
feiner Einladung vorhin, daß er fich freuen 
wird, Sie nicht nur als Bekannten, jondern 
als Padri zu jehen. Soviel weiß ich, 
daß er den Götzendienſt längjt über Bord 
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geworfen, und daß er die Brahmanen nicht 
mehr al3 PBriefter, fondern nur noch als 
Träger indischer Gelehrfamkeit achtet. Er 
verurteilt einen verbrecherifchen Brahmanen 
ebenfo gut zu harter Gefängnisftrafe wie 


Kichter: 


den gemeinſten Kuli; deswegen ſind ihm 
auch die Brahmanen beſonders feindlich 
geſinnt.“ 
Die Ankunft auf der Station machte 
unſrer Unterredung ein Ende. 
(Schluß folgt.) 


Buddhismus und Chriſtenktum. 
Vom Herausgeber. 


Wieder und wieder wird in Zeitſchriften 
und Zeitungen der Buddhismus erörtert, 
oft mit offenbarem Wohlgefallen, ja wohl 
gar mit dem Wunfche, daß auch in Europa 
das „Licht Aſiens“ fcheine, und daß der 
Weiſe Indiens Jeſum von Nazareth ver- 
dränge. Wir Miffionsfreunde legen diefem 
Kokettieren gewiſſer gebildeter Kreife in der 
Chriftenheit mit dem Buddhismus wenig 
Wert bei, aber für uns ift der Buddhis- 
mus nach anderer Seite bin eine Erfchei- 
nung von ausfchlaggebender Bedeutung. 
Wir wiffen, daß der Buddhismus außer 
dem Chrijtentum die einzige Neligionsmacht 
erjten Ranges in der Welt ift, die einzige 
Religion, von der man fich denken konnte, 
daß fie ernftlich verfuchen wird, ſich mit 
dem Chriftentum in die Herrſchaft der 
Welt zu teilen, — der Kampf zwischen 
Chrijtentum und Buddhismus ift der ern— 
ftefte Kampf der Miſſion, das gewaltigjte 
Geifterringen, das die Weltgefchichte erlebt 
bat. Wegen diefer principiellen Gegner: 
haft von Buddhismus und Chriftentum 
ift es von Wichtigkeit, daß alle Miffions- 
freunde wenigjtens in den Grundzügen ein 
Verftändnis für den Unterfchied und die 
Gegenfäßlichfeit diefer beiden Religionen 
haben. Wir möchten verfuchen, einige der 
wichtigften Grundlehren des Buddhismus 
zu entwiceln, um jedermann in ftand zu 
jegen, fich ſelbſt ein Urteil über dieſe 
wunderbare Erſcheinung zu bilden. 

Der Buddhismus beruht auf drei Grund— 
anſchauungen, die er aus ſeinem Wurzel— 
boden, dem altindiſchen Pantheismus, mit 
herübergenommen bat, und man fann nie 
zu irgend einem Verſtändnis desjelben 
fommen, wenn man fich diefe Grundideen 
nicht ganz Klar gemacht bat. Die erite ift 
die Seelenwanderung. Raftlos und ruhe- 
[08 wandert die Seele aus einem Menfchen- 
leib in einen Glefanten, einen Löwen, eine 


Schlange, einen Fiſch, eine Biene u. f. w,, | 


um nach Jahrhunderten wieder in einen 


Menfchenleib zurückzukehren und die Wan- 
derung von vorn anzufangen. In dieſer 
Wanderung giebt es fein Nuhen und Ra- 
jten, fein Ziel noch Ende. Die zweite 
Idee iſt die Verfettung von Urfache und 
Wirkung. Auch unfre gefamte moderne 
Naturwiſſenſchaft beruht auf der unlöslichen 
Verkettung von Urfache und Wirkung; allein 
diefe Verfettung im Buddhismus iſt etwas 
wejentlich anderes; fie verbindet nicht eigent- 
lich in diefem Leben Urfache und Wir- 
fung, jondern fie jucht die Verbindung 
zwifchen den früheren Griftenzen und der 
jetzigen Lebensform. Das jebige Leben 
mit all jeinem Leid ift die unabänderliche 
Folge des Betragens in der früheren Eri- 
jtenz, und von dem jegigen Leben wiederum 
hängt in allen Stücken die nach dem Tode 
eintretende nächite Dafeinsform ab. Es 
iſt dabei aber eins zu beachten. Jede Er: 
innerung an die frühere Daſeinsform ijt 
bis auf den legten Schimmer ausgelöfcht ; 
fein Menjch kann alfo auch nur die leiſeſte 
Andeutung geben, wodurch er in der frü— 
even Dafeinsform diejes jetzige Leben ver- 
dient hat. Die dritte Idee ift die Auf- 
faffung dev Götterwelt. Buddha ift nicht 
eigentlich Atheift, wie man wohl behauptet 
hat. Aber nach feiner Anſchauung find 
die Götter demfelben Kreislauf von Ent- 
ftehen, Vergehen und Wieder - Entftehen 
unterworfen wie die Gejchöpfe auf Erden; 
fie find vielleicht etwas mächtiger als die 
Menjchen, aber fie ftehen unter denfelben 
troftlofen, eifernen Gejegen von Urfache 
und Wirkung. Faßt man auch nur dieſe 
drei Grundanſchauungen des Buddhismus 
ins Auge, ſo kann darüber kein Zweifel 
ſein, der Buddhismus wird niemals von 
irgend einem folgerichtig denkenden Euro— 
päer angenommen werden. Denn die Idee 
der Seelenwanderung und dieſe Auffaſſung 
der Verkettung von Urſache und Wirkung 
ſind durchaus unphiloſophiſch; alle geſchicht— 


liche Erfahrung ſpricht gegen ſie; es läßt 


Buddhismus und Chrikentum. 


fih auch nicht ein Schimmer von Beweis 
für fie beibringen. Und die dritte Idee, 
diefe Herabwürdigung der himmlifchen 
Mächte unter diefelben Geſetze, denen das 
Erdenleben unterworfen ift, widerfpricht 
allem gejunden, religiöfen Gefühl. Das 
find alles Gedanfenverkettungen und Grund: 
anfchauungen, die auf orientalifchem Boden 
gewachjen find und dort Glauben und 
Widerhall in den Herzen finden; aber fie 
fönnen fich nie bei den Elardenfenden und 
philoſophiſch gejchulten Europäern ein: 
bürgern. 

Aus diefen Grundanfchauungen heraus 
muß man das Problem des Buddhismus 
verjtehen lernen. Die brennende Frage für 
Buddha war diefe: Wie ift es möglich, 
aus dem bahnlojen und endlofen Kreislauf 
des Merdens und Vergehens herauszu— 
fommen? Und das ift nun der Grund- 
glaubensjag feines Syſtems, der von allen 
feinen Anhängern auf Treue und Glauben 
angenommen werden muß: Es giebt nur 
einen Weg der Rettung, die Gelbitver- 
nichtung! Ob bei rückſichtslos Eonfequenter 
Durchdenfung der Seelenwanderungslehre 
und der dee von der Verfettung von 
Urfahe und Wirkung diefes Durchhauen 
des Knotens eine richtige Schlußfolgerung 
it, laſſen wir dahingeſtellt. Es ift der 
salto mortale, den Buddha gemacht bat, 
und den er alle jeine Anhänger nachzu- 
machen lehrt. GSelbjtvernichtung iſt Die 
Lofung des Buddhismus! 


Allein da fragt ein nachdenklicher Leſer 
mit Necht: was geht uns denn Ddiejes 
buddhiftifche Problem an, wie man aus 
dem Kreislauf des Werdens und VBergehens 
herausfomme? Das hat doch mit unjerm 
ganzen Denken jo wenig zu thun, wie etwa 
die Frage, wie man die Sonne vom Him— 
mel herunterholen könne. Scheinbar it da 
fein Zufammenhang, und doch nur fehein- 
bar. Die Freunde buddhiftifcher Ideen 
find eifrig bemüht geweſen, ihren Meifter 
al3 einen genialen Denker hinzuftellen, der 
die Grundmwahrheit des Dafeins tief erfaßt 
babe, viel tiefer als Jeſus von Nazareth. 
Halten wir einen Augenblic jtille und 
fragen uns, was ift für uns Chriften das 
Grundproblem unfer® Glaubens? Der 
heilige Gott, der uns erjchaffen hat, will 
uns zu gehorfamen Dienern feines voll- 
fommenen Willens haben, wir aber find 
fündige Kreaturen, und das ijt die Er- 
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löfung, daß Gott feinen eingebornen Sohn 
in die Welt gefandt Hat, um uns von 
diefem Fluch der Sünde zu befreien, der 
uns von Gott trennt, und uns die Gottes- 
Eindjchaft verliehen hat. Gottes heiliger 
Wille, der Menfchen Sünde, des Gottes- 
fohnes Sündenerlöfung, die in Gnaden ver- 
liehene Gottesfindichaft, das find die vier 
Angelpunkte all unfers chriftlichen Glau— 
ben und Denkens. Wie ift e8 bei Bud- 
dha? Er greift das Problem des menſch— 
lichen Daſeins von einem andern Ende an. 
Er fieht Übel in der Welt, überall nur 
Übel. Wie können die Übel befeitigt wer: 
den? Das ift ihm die Frage. Vergleichen 
wir hier chriftliche und buddhiftifche Auf: 
fafjung, um ſcharf die Grenzlinie zu ziehen. 
Auch wir erkennen an, daß Übel in der 
Welt find, ja, daß die Welt im argen 
liegt und mit Recht ein Jammerthal ges 
nannt werde. Aber Buddha geht noch 
einen Schritt weiter, er jagt, die Subjtanz 
de3 Lebens jei Übel, das Leben an fich ift 
das Übel, das Übel ift nicht eine Begleit- 
erfcheinung, fondern das eigentliche Wefen 
des Lebens. &3 giebt aljo nur eine Net- 
tung, die Vernichtung des Lebens! 

An diefem Hauptpunfte thut ſich 
zwiſchen dem Buddhismus und dem Chri- 
ſtentum eine Kluft auf, die fie himmelmeit 
voneinander jcheidet, fie find die beiden 
abjoluten Gegenſätze, zwiſchen denen es 
feine Vermittlung giebt. Das Chriftentum 
it die Religion des Lebens. Unſer 
Leben, von Gott ausgegangen, joll erhalten 
und verklärt werden zum emigen Leben. 
Sünde und Übel find nur Durchgangs- 
ftadien, Läuterungsprogeffe, um die Seele 
von allen Schladen zu reinigen und zu 
erhalten zur ewigen Herrlichkeit. Auch die 
Welt im großen foll nicht vernichtet, jon- 
dern verklärt, d. h. von allem Fluche des 
Übels und der Vergänglichkeit gereinigt 
und fo erhalten werden für die Ewigkeit. 
Der Buddhismus ift die Religion des 
Todes. In ihr fommt alles darauf an, jede 
Lebensregung, jeden Wunfch, jede Willens- 
außerung zu unterdrüden. Jede Lebens: 
außerung als folche iſt Sünde, die Selbit- 
vernichtung ift das deal. ch frage, tit 
e3 menfchenmöglich, daß normal veranlagte 
Europäer, denen Lebensmut und Schaffens- 
freudigfeit in den Adern pulfiert, an dieſer 
Religion des Todes Wohlgefallen haben 
können? Solange noch eine Spur gejunden 
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Lebensmutes in einer abendländifchen Na- 
tion vorhanden it, wird fie dem Chriſten— 
tum zujauchzen, diefer Religion, die alles 
wahre Leben hebt, heiligt und verklärt, 
die überall die Sünden und Fehler nur 
befchneidet, um das Leben zu um jo 
vollerer und Fräftigerer Gntfaltung zu 
bringen ! 

Diefe ſchroffe Gegenfäßlichfeit der bei- 
den Neligionen fommt gerade auf dem 
Gebiete am jchärfiten zum Ausdruc, wo 
oberflächliche Beobachter die meijten Ahn— 
lichkeiten zwilchen ihnen entdeckt zu haben 
meinen, auf dem Gebiete der Sittenlehre. 
Nirgends heißt es mehr: Wenn zwei das— 
jelbe jagen, jo meinen fie doch nicht das— 
jelbe. Der Grundzug der chriftlichen Ethik 
iſt der radikalſte Gegenfag gegen ven 
Grundzug der buddhiftifchen Ethik. Das 
fittliche Streben der Chriſten  gipfelt 
darin, das Neich Gottes auf Erden herbei- 
zuführen, und alle Chriften werden zu 
einem heldenhaften Kampfe wider alle 
Sünden und Übel aufgerufen, um dieſem 
Neiche des Himmels Bahn zu machen. 
Jeder Chriſt joll mithelfen an der Schaf- 
fung fittlicher Güter in Familie und Staat, 
in Kunft und Wifjenfchaft, in der Heimat- 
kirche und der Miffton. Anfpannung aller 
Lebensfräfte im Dienſte Gottes, das ift 


die Loſung der chriftlichen Ethik, und die 


aftiven Tugenden, der GSelbithingabe bis 
in den Tod, des reckenhaften Ningens mit 
den Mächten der Finfternis, des mann- 
haften Kämpfens mit der Sünde daheim 
und dem Heidentum draußen find die leuch- 
tendjten Tugenden des Chrijtentums. 

Und was lehrt der Buddhismus? Weil 


das Leben an fich Übel ift und die einzige 


Vom großen Miffionsfelde. 


Erlöfung in der Abtötung des Lebens beiteht, 
fo iſt alles Tugend, fittlich gut, was dieſe 
Abtötung des Lebens fürdert, und alles 
fittlich jehlecht, alfo Sünde, was das Haften 
am Leben befördert. Sünde ift aljo der 
Patriotismus, der mit allen Faſern an 
dem Wohl und Wehe des Waterlandes 
hängt. Sünde ift der Willensdurft, der 
fich verzehrt im Grgründen der Wahrheit. 
Sünde ift die Begeifterung für die Schön— 
heit der Harmonien der Töne und der 
Farben. Sünde ift die Liebe zu Weib 
und Kind! Man fehaudert bei diefen Ge- 
danken. Und was iſt Tugend? Der Bettel- 
mönch, der Weib und Kind heimlich und 
treulos verlafjen hat, der jedes Intereſſe 
an feinem Vaterlande von fich abgethan 
hat, der weder für die Willenfchaft noch 
für die Kunſt mehr auch nur eine Faſer 
feines Herzens übrig behalten hat, der mit 
jeiner Bettlerjchale von Haus zu Haus 
zieht und den Reſt des Tages unter dem 
Bhobaume fit und über das Nirwana 
grübelt, der ift der Heilige des Buddhis— 
mus! Man fann bei jeder einzelnen Über- 
einjtimmung zwiſchen chriftlichev und bud- 
dhiſtiſcher Moral mit Leichtigkeit nach: 
weifen, daß jomwohl der Ausgangspunkt 
wie die Zielrichtung in beiden Neligionen 
abjolut verjchieden, ja diametral entgegen- 
gejegt find. Und wo man auch anfange, 
immer wieder wird man fich mit Schauder 
und Grauen von diefer rückfichtslos kon— 
jequenten Religion des Todes, der GSelbit- 
vernichtung abwenden und fich wie mit 
einem belebenden Frühlingsodem ummeht 
fühlen, ſobald man wieder zu dem zurück 
fehrt, der von ſich in Wahrheit jagen 
fonnte: Sch bin das Leben. 


Vom aroßen Wilfionsfelde, 


Vasco dan Gama. 


Am 23. Mai diejes Jahres waren 
400 Jahre verfloffen, fett — am 23. Mai 
de3 Jahres 1498 — der kühne portu- 
giefiiche Seefahrer Vasco da Gama auf 
der Reede von Galieut ankerte. Ihm war 
es gelungen, was Chriftoph Columbus und 
joviele andere vor ihm verfucht hatten, den 
Seeweg nach Dftindien zu entdecken. Wir 
haben Mühe, uns heute vorzuftellen, welches 


Maß von Unternehmungsluft und Aus: | 


dauer in jenen Tagen erforderlich war, 
um auf gebrechlichen Segelfahrzeugen un- 
befannte Meere zu erforſchen, welche fich 
die Ginbildungskraft unaufhörlich von 
wilden Stürmen gepeitjcht und von ſchreck— 
lichen Ungeheuern bewohnt dachte. Gama 
war mit feinen vier Eleinen Schiffen, dem 
Flaggichiff SanzGabriel, dem San Raphael, 


‚ dem Berris und einem Transportfchiff, 


am 8. Juli 1497 von Liffabon abgereift. 


Er gebrauchte alfo um das Kap der guten 


Hoffnung herum und Afrikas Oſtküſte bis 
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Malindi hinauffahrend nicht weniger als 
316 Tage, um nach Indien zu gelangen. 
Die Entdeckung dieſes 
Seeweges iſt für Indien der 
Wendepunkt ſeiner Geſchichte 
geworden, — von dieſem 23. 
Mai 1498 datiert Indiens 
neue Zeit. Indien iſt dadurch 
in den Strudel europäiſcher 
Koloniſation hineingezogen und 
bald das umworbenſte, wert— 
vollſte Stück des europäiſchen 
Kolonialbeſitzes geworden. Es 
hat ebenſo oft ſeinen Herrn 
gewechſelt, als die Herrſchaft 
zur See aus einer Hand in die 
andere überging. Im 16. Jahr— 
hundert beherrſchten die Portu— 
gieſen, im 17. die Holländer 
ſeine Küſten. Im 18. Jahrh. 
ſtritten zunächſt die Engländer 
mit den Franzoſen um die Ober- 
herrſchaft. Seitdem die Fran— 
zofen 1761 endgültig unter: 
legen waren, find die Engländer 
die unbejtrittenen Herrn dieſes 
reichen Gebietes geworden. 


Die Doſchiſcha in Kyoto. 


Dielen unferer Leſer wird 
wenigiten3 dem Namen nach 
die Doſchiſcha in Kyoto, die 
berühmte Stiftung des Japa— 
ner3 Joſeph Nifima, befannt fein. 1874 
ftand dieſer wacere Ehrift in Nordamerika 
vor einer jehr zahlreichen Miffionsverfamme 
lung und flehte unter Thränen um die Be- 
gründung einer chriftlichen Schule in Japan. 
Alle Anweſenden waren aufs tiefite ergriffen. 
Der Gouverneur des Staates Vermont er- 
öffnete jofort eine Sammlung mit einer 
eigenen Gabe von 1000 Dollar. Im ganzen 
famen an jenem Tage 5000 Dollar zu— 
fammen. Niſima fehrte in feine Heimat 
zurück und feinem unermüdlichen Gifer 
gelang es, alle entgegenftehenden Hindernijfe 
zu überwinden und im folgenden “jahre 
(1875) die chriftliche Schule unter dem 
Namen Doſchiſcha („ein Zweck“) zu er- 
öffnen. Nifima war bis an fein Lebens- 
ende (1890) ununterbrochen bemüht, dieje 
feine Lieblingsitiftung zu fördern und zu 
entwiceln, und der amerilanifche Board, 
die Miffionsgefellichaft, mit der er ver- 
bunden war, ſtellteg ihm ihre tüchtigiten 
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Männer und ganz bedeutende Geldmittel 
zur Verfügung. Es find im Laufe der 


Basco da Sana, 


Jahre über drei Millionen Mark Miffions- 
gelder auf die Doſchiſcha verwandt worden. 
Das Inſtitut entwicelte fich immer mehr zu 
einer allgemeinen Hochſchule mit faſt allen 
Unterrichtszweigen der Univerfität. Es ge- 
hörten dazu zehn Wohnhäuſer für Die 
Schüler der Anftalt, eine Vortragshalle, 
eine Bibliothek, eine Kirche, die Gebäude 
für eine höhere Töchterjchule, ein Hoipital, 
und damit verbunden eine Schule zur Aus— 
bildung von Kranfenpflegerinnen. Dazu 
fommen die Lehrgebäude der einzelnen Fa— 
fultäten mit den Laboratorien und den 
Wohnhäuſern der PBrofefforen. Alles in 
allem bildet die Doſchiſcha ein Fürmliches 
Stadtviertel. Wir führen unfern Lejern, 
zwei von diejen Häuſern vor, das eine, die 
„Clarkhalle“ enthält die Hörſäle der theo- 


logiſchen Fakultät, das andere, die „Harris— 


Schule” birgt die naturwiſſenſchaftliche 
Abteilung. Die lettere ift von dem reichen 
amerikanischen Miffionsfreunde Harris durch 


260 Dom großen Miffionsfelde. 


eine fürftliche Gabe von 100000 Dollar | liegendfte, die amerikanische Miffionsgejell- 
begründet worden. ſchaft als Eigentümerin eintragen zu laffen, 

Nıifima glaubte den hrifklihen Cha- | ging allerdings leider nicht an, da nad 
after der Dofchifcha über allen Zweifel | japanifchem Recht nur Japaner innerhalb 
ficher geftellt zu haben. Das jceheinbar Nächit- | des Landes Grund und Boden faufen und 


— — 


Theologiſche Schule „Clarkhalle“ in der Doſchiſcha. 


Rechte erwerben können. So mußte die | Verfaffung von fünf Artikeln zu Grunde, 
Verwaltung der Dojchifha in die Hände | die der fechite Artikel ausdrücklich ein fir 
von fünf chriftlichen Sapanern gelegt werden. | allemal für unveränderlich erklärte. Won 
Aber dafür legte Nifima feiner Stiftung eine | diefen Artikeln lautete der dritte: „Das 


Die „Harris Schule”, die naturwiſſenſchaſtliche Fakultät der Doſchiſcha. 
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Ehriftentum iſt die Grundlage der fitt- 
lichen Erziehung, welche diefe Gejellfchaft 
bezweckt.” 

Nifima ftarb im Jahre 1890. Kaum 
war er abgerufen, jo fingen die radikalen 
Japaner, von denen einige fich auch in 
den Lehrförper eingefchlichen hatten, gegen 
den chriftlichen Charakter der Hochichule 
zu wühlen an. Sie verdrängten die 
amerikanischen Miffionare, welche bisher 
die tüchtigften Lehrer der Anftalt geweſen 
waren, um alle Lehrjtühle mit Japanern 
zu bejegen. Sie 'löſten in jchnödem Un- 
danf 1896 das Band, welches fie mit 
der Muttergefellichaft, dem amerikanifchen 
Board, verband und erklärten fich für eine 
gänzlich unabhängige Anftalt. Jetzt ganz 
fürzlich aber haben ſie ihrem blinden Eifer 
die Krone aufgefegt, indem fie ihrer Re— 
gierung die feierliche Erklärung abgegeben 
haben, daß in Zufunft an der Anftalt — 
abgefehen vom theologischen Kurſus — der 
chriftliche) wie überhaupt jeglicher Reli— 
gionsunterricht ausgeſchloſſen fein jollte! 
Somit ift die Doſchiſcha, Die nach dem 


Willen ihrer Begründer eine Hochburg 
hriftlichen Geiftes und Einfluffes in Japan 


ſein jollte, eine veligionslojfe Schule ge- 


worden, wie die japanifchen Regierungs- 
ſchulen. 

Durch die japaniſchen Chriſtengemeinden 
geht ebenſo wie durch die Kreiſe der 
Miſſionsfreunde Nordamerikas ein Schrei 
des Unwillens über dieſe ſchnöde Ver— 
letzung des chriſtlichen Grundcharakters der 
Doſchiſcha. Die japaniſchen Chriſten ſcheinen 
entſchloſſen, die Doſchiſcha als chriſtliche 
Univerſität in Niſimas Sinne zu retten. 
Wir möchten von Herzen wünſchen, daß 
ihnen das gelinge, und daß die Doſchiſcha 
eine Pflanzſchule des Chriſtentums bleiben 
möge, wie ſie der hochherzige Niſima ge— 
plant hatte. 

Mehr Miſſionare für China. 

Als im vorigen Jahre der bewährte 
engliſche Miſſionar Archidiakon Wolfe aus 
China auf Urlaub nach England zurück— 
kehrte, gab ihm die Chriſtengemeinde in 
Futſchau, der Hauptſtadt der Provinz 


Chinas Ruf nad „Menſchenfiſchern“. 
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Fukien, eine Neihe von Bildern als Ge- 
chen mit auf den Weg Wir legen 
von dieſen echt chinefischen Bildern das 
eindringlichite und bemweglichite vor. Bor 
dem reichen Guropa, das in der Thür 
feines koſtbaren Palaſtes fteht, Iniet das 
arıne, hetdnifche Julien und bittet um mehr 
Fifcher für den Fischfang, find doch der 
Fiſche, der Menfchenfeelen, die gefangen 
werden follen, jo zahllos viele, und die 
zwer Filcher im Boot mit dem Archidiakon 
Wolfe am Steuer und die beiden Angler 
am Ufer können den Reichtum nicht bergen ! 
Es geht wirklich durch die Provinz Fukien 
eine große Bewegung zum Chriftentum, 
und die paar Miffionare der englifchen 
Kirchenmilfion und der andern dort ar: 
beitenden Gefellfchaften find aus Mangel 
an Arbeitskräften nicht imftande, die Be- 
wegung auszufaufen. Darum mehr Ar— 
beiter in die Ernte! 


Zwei große Deficits. 


Die Brüdergemeine hat ihre letzte 
Sahresrechnung leider mit dem großen Fehl- 
betrag von 255611 M. abgefchloffen. Die 
Miffionsleitung kann fich dieſen unerhört 
großen Ausfall nur dadurch erklären, daß 
die Miffionsgemeinde nach der Mortonfchen 
Millionenerbfchaft ihre Gaben lieber andern 
bedürftigeren Miffionen zugewandt habe. 
Allein von jener Erbſchaft ift auch noch 


Neuſte NVachrichten. 


nicht ein Pfennig in die Kaſſe der Brüder— 
miſſion gefloſſen, das ganze Teſtament iſt 
vielmehr von den Erben gerichtlich an— 
gefochten worden. Und ſelbſt wenn das 
Teſtament zur Auszahlung gelangt, darf 
davon nichts zur Unterhaltung der alten 
Miffionsgebiete verwandt werden, fondern 
der ganze Betrag muß zu neuen Unter: 
nehmungen Verwendung finden. Die 
Brüdergemeine und Die Freunde der 
Brüdermiffion werden deshalb große An- 
ftrengungen machen müffen, um das jet 
entitandene Deficit von einer viertel Million 
zu bejeitigen und ihrer Mifftionsleitung 
die Mittel zur Beftreitung der laufenden 
Ausgaben für ihr weltweites Mifftons- 
wert darzureichen. Faſt ebenfo groß — 
317306 Fr. — war der Fehlbetrag, mit 
dem die Bafeler Miffion ihre Jahres— 
rechnung abſchloß. Allen fie kann in 
ihrem Sahresberichte die erfreuliche Mit- 
teilung machen, daß inzwifchen von diefer 
tiefigen Summe bereits 281985 Fr., alfo 
neun Zehntel der Schuld, durch große und 
feine Gaben gedeckt find. Beide Deficits 
ftellen es uns vecht deutlich vor Augen, 
in welchen Maße die Miffion Glaubens: 
werk iſt. Jede Miffionsleitung ſteht in 
jedem Jahre vor großen, feſten Ausgaben, 
und fie muß im Glauben warten und 
beten, daß der Herr ihr durch die Mifftons- 
gemeinde die Mittel zur Fortführung der 
Arbeit darreiche! 


Deufte Barhrichten, 


Wieder hat der Tod in die Reihen der 
Baſeler Miffionare fchmerzliche Lücken ge- 
riſſen; in einer Nummer des Heidenboten 
werden vier Todesnachrichten mitgeteilt, 
und alle noch fo jung geftorben! — Der 
jüngite, der 2ljährige Miffionstaufmann 
Fr. Blümle, wurde an der Goldfüfte vom 
Schwarzmwafferfieber dahingerafft; der 29: 
jährige Miffionav Gonfer wurde in 
Kamerun abgerufen; der 3ljährige indifche 
Mifftonar Th. Weidner, der einzige 
Sohn einer Witwe, erlag nach kaum fünf- 
jährigem Miffionsdienft der Kehlkopfſchwind⸗ 
ſucht; und die ZTjährige Frau Miſſionar 
Baumann wurde ihrem alternden Manne 
in Palghat gerade zu der Zeit entriſſen, 
als beide in die Heimat zurückkehren ſollten! 

Die Herrſchaft des Mahdismus im 


Sudan iſt gebrochen, der Kalif Abdullah 
iſt von den Engländern unter General 
Kitchener in entfcheidender Schlacht ge- 
ichlagen, feine Hauptftadt Omdurman am 
2. September bejeßt. Damit ift eins der 
Ihlimmften Bollwerke des fanatifchen Is⸗ 
lam, einer der eifrigſten Beförderer des 
afrikaniſchen Sklavenhandels, gefallen. Der 
ganze Nordoſten Afrikas wird bis an die 
großen, Seen Innerafrikas hinunter durch 
den Sieg der Engländer für das Chriften- 
tum erſchloſſen werden. Das ift unftreitig 
eines der wichtigften Ereigniſſe in der 
Kulturgeschichte Afrikas. 

Eine Löftliche Zeit haben zu Anfang 
Mai diejes Jahres die freifchottifchen 
Mifftonare unter den Ngoni am Weit- 
ufer des Njaſſa-Sees gehabt. Sie hatten 


Neuſte Nachrichten. 


eine Abendmahlszeit mit fünftägiger Vor— 
bereitung nach der altkirchlichen Sitte der 
ſchottiſchen Hochlande angeſetzt, und gegen 
4000 von dem noch vor kurzem fo friegs- 


luftigen, wilden Ngoni-Volke hatten ihrer 


Einladung Folge geleiftet. Unter fo viel 
Volks, wo alle die täglichen Gottesdienfte 
von Taufenden bejucht waren, gab e3 viel 
Arbeit und viel Freude. Den Höhepunft 
der Feitwoche bildete am Sonntag Nach: 
mittag die Taufe von 284 Ngoni. Bei 
der danach gejammelten Kollefte wurden 


263 


gegeben: 28 M. in Geld, 31, Pfd. Glas- 
perlen, 11 Meffer, 1 Art, 2 Haden, 
5 Fingerringe, 3 Armbänder, 1 Speer, 
14 Töpfe, 16 Körbe, 1 Matte, 67 Hühner, 
2 Biegen, 2 Schafe, 233 Pfd. Mais, 
34 Pfd. Kartoffeln und 62 Pfd. Me: 
Ionen — gewiß eine reiche, wenn auch 
nach unfern Begriffen etwas fjonderbare 
Kollekte! 

Die Berliner Miſſionsgeſell— 
ſchaft hat in letzter Zeit von zwei ver— 


ſchiedenen Arbeitsfeldern Hiobsbotſchaften 


Das Mifftonshaus der Berliner Miſſionsgeſellſchaft in Canton: 


empfangen. In Manow (Deutjchoftafrika) 
it duch einen Blisftrahl das dortige 
Stationsgebäude eingeäfchert worden; und 
in Canton (China) ift am 5. Auguft das 
ftattliche Mifftonshaus (ſ. vorjtehendes Bild) 
ein Raub der Flammen geworden. In letz— 
terem Falle fonnten die Mifftonare bei dem 
fehnellen Umfichgreifen des Feuers nichts 
retten. Die Geſellſchaft bittet um Liebesgaben 
für die in Not geratenen Miffionare. 

Su Kiautſchau hat die Berliner 
Miffion mit den in dortiger Gegend 
arbeitenden amerikanischen Miffionaren ich 
in freundlichfter Weife über ein friedliches 


Nebeneinanderarbeiten verjtändigt. Ebenſo 
hat fie mit dem Mifftonar des proteftantifchen 
Miffionsvereins D. Faber ein freundliches 
Abkommen getroffen, wonach fich Der 
proteftantifche Miffionsverein hauptfächlich 
der Pflege der fich bildenden deutjchen 
Gemeinde annehmen joll. 

Die Neuen Hebriden in der Süd— 
jee, jene mit allen Reizen der Natur ver- 
fchwenderifch ausgejtatteten, aber von einer 
überaus wilden, Menfchen frejjenden Be- 
völferung bewohnten Inſeln, feiern in 
diefem Jahre das 5Ojährige Jubiläum der 
‚ Miffion. ES ift den Miffionsfrennden 
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befannt, durch wieviel Blut und Thränen | 
es in den Anfängen dieſer Miffion ging. | 
Hier, auf der Mörder- und Märtyrer: | 


Inſel Gromanga, wurden am 19. Nov. 


1839 Sohn Williams, der „Apoitel der | 


Südſee“, 1861 Miffionar Gordon und 
feine Frau, 1872 Gordond Bruder Jakob 
ermordet. Auf den Inſeln Tanna und 
Aniwa lebte und wirkte vom Jahre 1858 
ab der Miffionar Baton, der ung 
feiner GSelbjtbiographie die Gejchichte feiner 
unfäglichen Leiden bejchrieben hat, eins 
der ergreifenditen Kapitel der Miffions- 
gefchichte. Wenn wir auf diefe überaus 
fchweren Anfänge zurückblicken, dann ift es 
wie ein Wunder vor unfern Augen, daß 
auf dieſen Inſeln jegt gegen 7000 evan- 
gelifche Ehriften gefammelt find, und daß 


den 29 europäischen Miffionaren fchon gegen | 
300 eingeborene Helfer in der Miſſions— 


arbeit zur Seite ftehen. 

Große Aufgaben liegen vor der Rhei— 
nifhen Miffion im Groß-NamasLande, 
dem weiten, füdlichen Teile des deutfchen 
Südweſtafrika. In Angra Bequena, Rich- 
mond und Nabis follen neue Stationen 
angelegt, in Keetmanshoop eine Schule für 
weiße Kinder eingerichtet und das Katechiſten— 
Seminar wieder eröffnet werden. Außer: 
dem müſſen die verwaiften Stationen 
Gibeon und Berfaba neu bejegt werden. 
Und um den durch die Nöte der lebten 
Jahre vollends verarınten Namas aufzu- 
helfen, empfehlen die dortigen Mifftonare 
den Ankauf von Kühen und Ziegen, die 
den Armſten in den Gemeinden zum 
Gebrauch überlaffen werden follen. Möchte 
die Miffionsgemeinde nicht ermüden, fich 
dieſes armen, aber doppelt hilfsbedürftigen 
Volkes anzunehmen! 

Nach all den ſchweren Plagen, die 


in | 


Bũucherbeſprechungen. 


Deutſch-Südweſtafrika in den letzten Jahren 
betroffen haben, Dürre, Rinderpeſt, Lungen— 
ſeuche und Heuſchrecken, iſt nun beſonders 
über Hereroland noch eine neue Heim— 
ſuchung gekommen, welche nach dem Urteil 
der alten Miſſionare die ſchwerſte iſt, die 
fie je erlebt haben. Es iſt dies eine 


typhöſe Malariaepidemie, die ſowohl unter 


Miffionaren wie Gingeborenen ihre Opfer 
fordert. Syn ganzen Dörfern lag Mann 
bei Mann Frank darnieder. Die Be- 
völferung iſt vielerorts geradezu decimiert. 
Die vorangegangene Hungerzeit hatte die 
Menschen jchon jehr heruntergebracht,, fo 
daß ihre Widerftandsfraft gegen das 
Sieber gejchwächt war. Die Miffionz- 
gejchwilter find gottlob von der Krankheit 


' alle wieder genejen, obgleich viele von ihnen 


am Rande des Grabes waren. Die Verlufte 
unter den Eingeborenen fann man noch 
nicht überjehen, auf einzelnen Stationen 
find e3 über Hundert. Für die vielen 
zurückgebliebenen Waifen wird es not: 
wendig fein, ein Waiſenhaus zu er: 
richten. Einer der Miffionare fehreibt aus 
Dfambahe: „Wir leben bier in einer 
großen Sterbezeit; der Tod lauert vor 
allen Thüren, und manche Eingeborenen- 
hütte ift bereitS leer geworden. Die Be- 
völferung des Landes ift gewaltig gelichtet 
worden. An manchen Orten fehlen fogar 
die Kräfte, um die Toten zu begraben.” 
Der Aufjtand der Zwartboois im 
Norden unferes Schußgebietes ift glücklich 
niedergeworfen. Die Überwundenen wurden 
nach der Hauptitadt Windhoek abgeführt, 
wo fie unter den Augen der Regierung 
angefiedelt werden. Für die Aheinifche 
Miffionsitation Franzfontein, welche damit 
faft die Hälfte ihrer Gemeindeglieder ver- 
liert, ift dies allerdings ein harter Schlag. 


Bücherbeſprechungen. 


Geſchichte der deutſchen evangeliſchen Kirche und 
Miffion im heiligen Lande. Ein Vademekum 
für die Pilgerfahrt zur Einweihung der Er- 


löferficche in Jeruſalem von einem Mit- 
arbeiter. Mit 17 Bildern. Gütersloh, C. 
Bertelsmann. 2 M., geb. 2,50 M. 


‚Das Buch erfcheint gerade zur rechten Stunde. 
Wie mühſam war e8 noch bei Abfaſſung der am 
Eingang dieſes Blattes gegebenen Überficht für 
den Herausgeber, aus weit zeritreuten und oft 
mühjam zu erlangenden Quellen zuberläflige 
Nachrichten über die Entwicklung und den Beſtand 
der deutſch-evangeliſchen Liebesarbeit zuſammen— 
zutragen. Hier haben wir alles Wiſſenswerte ſorg— 


fältig geſichtet beieinander, die Geſchichte jeder An— 
ſtalt, jedes Werkes wird auf Grund perjönlicher 
Bekanntſchaft und gründlicher Studien gezeichnet. 
Es werden ohne Zweifel alle evangelischen Geift- 
lichen das Bedürfnis haben, fi) und ihre Ge- 
meinden für die Feier des 31. Oftober über dieje 
deutjch-evangelifche Liebesarbeit im heiligen Lande 
zu orientieren. Hier finden fie den nötigen Stoff. 
Adler, F. Oberbaurat, Die evangeliſche Erlöſer— 

firche in Jeruſalem. Mit vier Abbildungen. 

Berlin, Wilh. Ernft u. Sohn. Preis 1,20 M. 

Eine Darftellung der Baugeſchichte diefer ge- 
rade jeßt im Vordergrunde des Intereſſes ftehen- 
den Kirche aus berufenfter Feder. 
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Benares. 


Vom Berausgeber. 


Benares — welchen Klang bat der 
Name diefer Stadt in eines Hindu Ohren! 


Sie iſt feiner feiten Überzeugung nach die 


beiligite unter allen Städten und die Pforte 


des Himmels; wer in Benares oder auch nur 


im heiligen Umkreiſe der Stadt jein Leben 
ausgehaucht hat, der ift des Eingangs in den 
Himmel gewiß, und wäre er ſelbſt ein un- 


gläubiger Engländer! Täglich jollen gegen | 
10,000 Bilger aus allen Teilen ndiens zu 
Als Buddha auftrat, zählte die Stadt 700 


den Thoren der Stadt eingehen, zu den Zeiten 
der großen Melas oder religiöjen Volks— 
fejte, befonders zu den Sonnen- und Mond— 
finfterniffen joll fich ihre Zahl noch ver- 
zehnfachen. Und wie fauer machen fich’s 
viele Pilger, nach Benares zu fommen. 
Mancher wirft fich auf den Boden, jtreckt 
den rechten Arm aus und macht einen 
Strich, ſoweit ex reichen kann; dann ſteht 
er auf, ftellt fich auf den Strich und wirft 
fich von neuem hin, und fo den Weg mit 
feinem Leibe mefjend, legt er Hunderte von 
Meilen zurück. Radſchas, deren Reiche 


an den Enden Indiens liegen, verſäumen 
e3 nicht, wenigftens einige Tage im Jahre 
in der heiligen Stadt zuzubringen, um 
ihren religiöſen Pflichten obzuliegen. 

Die Heiligkeit der Stadt Benares 
reicht bis in die älteften Zeiten der in- 
dischen Gefchichte zurück. Schon in der 
grauen Vorzeit war Kaft, die „glänzende“, 
die Stadt der Tempel und Paläſte, der 
Sig der Hindubildung und Gelehrſamkeit. 


Schulen und Hochſchulen; Die reichiten 
Kaufleute wohnten hier, der höchite Adel 
und die tapferjten Krieger verfammelten 
fih hier bei den Feten. Die Straßen 
gligerten von dem Gold und den fojtbaren 
Kleidern ihrer Bewohner. ‚Buddha wußte 
feinen geeigneteren Blaß, um „das Rad 
des Geſetzes in Bewegung zu jeßen,“ wie 
er ſich ausdrücdte, d. h. feine neue Lehre 


vom Nirvana und dem Wege der Selbit- 


erlöjung zu verfündigen, als die Pläße 
und Schulen von Benares. Dieje Stadt 
23 
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wurde der erſte und wichtigfte Sit; des 
Buddhismus. Klofter erhob ſich neben 
Klofter, Tempel neben Tempel, auf allen 
Straßen ſah man Buddhaftatuen, Aber 
die Herrſchaft des Buddhismus währte 
nicht lange, der Brahmanismus erhob 
fiegreich jein Haupt. Die Buddhiſten 


mußten aus der heiligen Stadt weichen. 


Kichter: 


Benares 


den koſtbarſten Edelſteinen geſchmückt waren. 
Aber die Brahmanenprieſter der Stadt 
Benares fühlten ſich bald ſtark genug, um 
die gehaßten Nebenbuhler zu vernichten. 
Sie überfielen Sarnath heimlich, mordeten 
die Einwohner und machten die blühende 
Stadt dem Erdboden gleich. Nur eine 
einzige Tope, die Ruine eines alten bud— 

dhiſtiſchen Heiligtums, 


ſteht noch an der Trüm— 


merſtätte. Der Bud— 


dhismus war aus fei- 


nen Geburtslande ver- 


trieben, Benares hatte 


alle Stürme fiegreich 


überjtanden. 


Neue Gefahr drohte 


der heiligen Stadt von 


den mohammedanifchen 


Moguln, als dieje un- 


ter Baber und Akbar 


ihr glänzendes Weich 


in Nordindien aufrich- 


Die Mojchee Aurangzebs. 


Sie fiedelten fi nun eine Stunde davon 
an und bauten dort die große, prächtige 
Stadt Sarnath, eine Stadt, die den Bud— 
dhiften genau fo hoch und heilig galt wie 
Benares den Brahmanen. Hier wohnten 
zur Zeit ihres Glanzes 1000 Mönche in 
dreißig Klöftern. Noch bis vor Furzem 
ftand einer der acht „göttlichen Türme“, 
die dreihundert Fuß hoch ragten und mit 


teten und Die alän- 
zendite Epoche Indiens 
heraufführten. Ginige 
der Fürſten, zumal Ak— 
bar, der größte unter 
ihnen, waren ja mweit- 
herzig und duldſam 
gegen alle Religionen 
ihrer Unterthanen. 
Aber andere ließen die 
abgöttiiche Stadt Be- 
nares jchwer ihre harte 
Hand fühlen. Der Sul- 
tan Ala ud din rühmte 
fih, 1000 Tempel in 
Benares zeritört zu 
haben. Aurangzeb ließ 
mehrere der größten 
Heiligtümer niederrei- 
Ben und erbaute auf 
ihren Trümmern eine 
prachtoolle Mtofchee ; 
150 Fuß ſteigt an jener 
Stelle das Gangesufer fteil an, und weitere 
150 Fuß hoch ragen die ſchlanken Minarets 
in den glänzend blauen Himmel, alle 
andern Tempel der Stadt weit überragend. 
Aurangzeb wollte den Hindus die Über: 
legenheit feiner Religion handgreiflich vor 
die Augen jtellen. Kein Wunder, daß die 


Hindus ihn glühend haften. Das glänzende 
Mogulreich ift gefallen, die lebten Nach: 


Benares, vom Ganges aus gejehen. 
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fommen der Moguln führen in Delhi 
und Benares ein thatenlojes Leben ohne 
jede Bedeutung; die Thore der Moſchee 
Aurangzebs find vermauert, nur durch 
ſchmale Seitenpforten fünnen die Moslime 
in das Innere ihres Heiligtums. Aber 
der Hinduismus hat fich fiegreich wieder 
aus dem Staube erhoben. Zwar die alten, 
großen Heiligtümer liegen in Trümmer, 
folche prunfvollen Tempel wie im Tamulen- 
lande ſucht man vergeblich. Dafür ift die 
Zahl der Tempel und Kapellen Legion; 
über 1000 Tempel werden gerechnet, dazu 
vielleicht noch einmal jo viele Privat: 
tempelchen und Bethäufer in den Gärten 


und Grundjtücen reicher Hindus, ungezählt | 


die Götterbilder in Nifchen und Ecken auf 


allen Straßen und Gaſſen. Benares ift 


heute mehr denn je die Hochburg des 


Hinduismus, diefer Religion, die 190 
Millionen Menjchen, faſt den fiebenten 
Teil aller Erdbewohner, in ihrem Bann 
hält. Man kann deshalb den Hinduismus 
in all feinem äußeren Glanz und feiner 
inneren Hohlheit nirgends beſſer ſtudieren 
al3 in Benares. 

Wir nähern uns der heiligen Stadt mit 
der Eiſenbahn. Der Ganges weitet fich 
an diefer Stelle zu einer breiten Bucht 
und bildet einen großen, nach Djten 
offenen Bogen in Form eines Halbmondes. 
Diefen Bogen füllt die Stadt Benares 
aus. Das Ufer jteigt ziemlich fteil etwa 
100 bis 150 Fuß an. Die ganze Ufer: 
jeite vom Wafjerrande bis zur. Höhe ift 
auf weiter als eine Stunde mit Tempeln 
und Paläſten überdeckt; vergoldete Zinnen, 
jpige Türme, jteinbehauene Bagoden, 
prunfvolle Baläfte, weiße Marmortreppen, 
zterliche Palmenhaine wechſeln in un 
unterbrochener Neihe, zumal bet Sonnen- 
aufgang, wenn die eriten Strahlen alle 
Binnen und Kuppeln beleuchten, ein An- 
blit von feenhafter Schönheit. Da die 
Heiligkeit der Stadt vom Gangesitrome 
herrührt, iſt jeder Fleck um fo heiliger 
und dementfprechend um fo teurer, je näher 
er dem Ufer liegt. Darum ift gerade der 
Uferfaum mit den jchönften Tempeln und 
Paläften beſetzt. Hier haben die reichſten 
Radſchas Indiens ihre 
hier haben fie fich in koſtbaren Anlagen 
ein Denkmal geftiftet, um fich einen guten 
Pla im Himmel zu fichern. Diefe breiten 
Marmortreppen, die von der Höhe bis in 


Sommerpaläfte, | 


Kichter: 


den Ganges hineinführen, dieſe bis in den 
Fluß hineingebauten Türmchen und Tempel— 
chen ſind Stiftungen reicher Radſchas, die 
ſich durch Erleichterung und Beförderung 
des Badens im heiligen Waſſer die Ver— 
gebung ihrer Sünden ſichern wollten. 
Doch treten wir zunächſt eine Wanderung 
durch die Stadt an; es iſt uns darum 
zu thun einige der wichtigſten Heiligtümer 
kennen zu lernen. Die Straßen und 
Stadtviertel nahe am Fluffe zeigen noch 
etwas von dem Neichtum des Lebens am 
Sluffe. Zwar die Straßen find faft 
ausnahmslos eng, oft jo fehmal, daß man 
ohne Mühe auf beiden Seiten die Wände 
mit den ausgeftreeften Händen berühren 
fann. Dazu find die Häuſer meift vier 
bis ſechs Stockwerke hoch mit überhängenden 
Fenftervorfprüngen und Balkonen, jodaß 
man über fich oft faum einen Spalt des 
blauen Himmels fiehbt. Aber in den Stra- 
Ben drängt es von Leben, und in den 
Bazaren zu beiden Geiten der Straßen 
liegen koſtbare Waren aus. Hier ift ein 
belebter Markt für Zucker, Indigo und 
Salpeter. Die hiefigen Silberwaren und 
fojtbaren Shawle, die mit Gold und Silber 
durchwirkten Stoffe, die funftvollen Filigran- 
arbeiten und feinen Musline, die Schmuck: 
jachen und zierlichen Metallgefäße haben 
heute denjelben Weltruf wie ehedem. Der 
mafjenhafte Zufluß von Hunderttaufenden 
von Pilgern machte Benares fat von ſelbſt 
und wie nebenbei zu einem der größten 
Handelsmittelpunfte Indiens. 


Aber das Innere der großen Stadt jteht 
mit dem ſchönen Gangesviertel in üblem 
Kontraſt. Da find die Straßen jo eng, daf 
ein Palankin fich kaum durch die wogende 
Menge Platz machen kann. Die niedrigen 
Häuſer find oft bloße Grdhütten, mit Rohr 
oder PBalmblättern gedeckt; an Staub und 
Schmutz iſt überall fein Mangel. Dazu 
dieſe Menge von Bettlern, Ausſätzigen, 
Lahmen, Blinden, Krüppeln, fchamlofen 
Betrügern und Glücsrittern ! 

Bahlreiche heilige Kühe gehen ruhig 
unter dem Volt auf der Straße, fchöne, 
meift weiße Gefchöpfe, die mit Blumen: 


guirlanden geſchmückt und auf dem Hinter: 


teil mit dem Dreizack des Gottes Schiwa 
gezeichnet find. Sie jpazieren ruhig 
den Bazar und verfpeifen, was ihnen 


‚gefällt, ohne daß jemand wagt, ihnen zu 


| wehren. 


Hier stecken fie ihre Nafen in 
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den ſorglich gehüteten Getreideſack eines umhängt. Jedermann weicht ihnen mit 
Kaufmanns, dort ſchnüffeln ſie an der ehrerbietiger Scheu aus; wehe dem Fremd— 
Guirlande eines weißgekleideten Anbeters, ling, der es wagen würde den zudringlichen 
der dieſelbe alsbald abnimmt und fie dem Geſchöpfen einen Schlag zu verjegen; er 
lebendigen Stellvertreter feines Gottes müßte gemärtigen, von der fanatifchen 
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elle totaeichlagen zu | Schiwas blutdüritige Gattin Kalı und 

— Be Me teilt fich mit Schiwa in das Schutzrecht 
Unſer erſtes Ziel iſt Durga Khund, über Benares. Der „Spiegel der Durga 
„der Spiegel der Durga“ am Ende der iſt ein von ſchönen Zempelanlagen und 
Stadt. Durga ift der Lofalname für | Tamarindengruppen Be Auf 


pel mit dem Manikarnika-Brunnen und Schiwa's heiligem Stier Nandi. 


Tem 


Der Biſheswar 


270 


Durga’3 Altar, der ftet3 mit Ringelblumen 
und andern Blüten reich geſchmückt iſt, 


thront die Göttin in langmwallenden Kleidern, 
Sie befitt 
einen reichlich ausgeftatteten Kleider- und | 


veich mit Juwelen geſchmückt. 


Wäſcheſchrank, um ſich den Wallfahrern 
in ftetS wechſelnder Pracht zu zeigen. 
Zu ihren Füßen liegt das Opferjchwert, 
mit dem unzählige Opfer erfchlagen werden, 
um den Blutdurft der unerfättlichen Göttin 
zu ftilen. Das Merkwürdigite an diefem 
Durga-Tempel find die 500 Affen, des 
Gottes Hanuman Dienftgefolge, die hier 
zwar nicht als Götter verehrt werden, 
aber doch göttliche Ehre genießen. Ein alter 
Prieſter hat fie unter jeiner Aufficht; wollen 
die Befucher des Tempels den. fchmugigen 
Tieren den fchuldigen Tribut ihrer Ehr- 
furcht in Geſtalt eines Korbes voll Getreide, 
Nüffe oder Mandeln zu Füßen legen, jo 
giebt der Alte ein Zeichen; jofort jtürzt 
fich die ganze Meute in jehr unmürdiger 
Gier auf die Beute, zanft und fchlägt ich 
darum, und jeder ſchwingt fich dann mit dem, 
was er errafft hat, auf einen QTempel- 
vorjprung oder Baumaft, um es zu ver- 
zehren. e 

Wir tauchen wieder in das Gemirr 
enger Straßen und Gafjen, um zu einem 
zweiten Sauptheiligtum der Stadt, dem 
goldenen Tempel Bifheswar oder Bifewaras 
zu gelangen. Bilheswar oder Bijewara 
it der Lokalname des Gottes Schiwa, Der 
al3 der Hauptgott von Benares gilt. Die 
Anhänger Viſhnus waren vor Zeiten 
eiferfüchtig darüber, daß die heilige Stadt 
Schiwa allein gehören follte; fie bauten 
jenjeit8 des Ganges eine Konkurrenzitadt 
Vyas-Kaſi, „Neu-Kaſi,“ die ganz fpeziell 
dem Viſhnu Heilig fein und feine Heilig: 
tümer enthalten ſollte. Allein die Brah— 
manen der alten Stadt fprengten mit 
Erfolg die Sage aus, jedermann, der in 
Vyas-Kaſi jterbe, werde ohne Unterjchied 
der Kalte und des Standes als Gel 
wiedergeboren, das fchlimmite Los, das 
einem Hindu widerfahren kann. Kein 
Menſch wollte deshalb in der Viſhnu— 
Stadt wohnen bleiben! Sie verfiel, und 
heute find nur noch Trümmerhaufen davon 
übrig geblieben. Der Maharadfcha von 
Benares hat feine prunfvollen Paläſte und 
Parke im Gebiete der verfallenen Stadt; 
aber ſelbſt er wagt fich dem Schieffal nicht 
auszufegen, in einen Gel verwandelt zu 


Ridter: 


werden. Wenn es mit ihm zum Tode 
geht, läßt ex fich ſchnell nach der heiligen 
Stadt überfegen, um von dort direkt den 
Meg nach dem Himmel anzutreten. Die 
Schimaverehrung hat alſo jede andere 
Form, ſelbſt der Hinduiftiichen Götter- 
verehrung, aus dem Felde gejchlagen. 
Und doch iſt der Schiwakult ohne Zweifel 
eine der unmitrdigiten Seiten des Hindu— 
ismus. Schiwa iſt wahrscheinlich der Gott 
der alten, dramidiichen Eingeborenen, an 
deren Stelle die Arier ihre reineren und 
geiftigeren Gottesanfchauungen geſetzt haben. 
Dem Schiwa wurden früher Menfchenopfer 
dargebracht, und er ſowohl, wie jeine 
gleichgefinnte Gattin Kali beanjprucht auch 
heute noch zahllofe blutige Opfer. Wie 
ſich der Göttin Kali zu Ehren die Aber- 
gläubigen der Dual des Tiehuruf Pudſcha 
ausfegten, — daß fie fih an Hafen hoch 
duch die Luft jchwingen ließen; — jo 
jpringen fie dem Schiwa zu Ehren durch 
brennende Feuer. Das jcheußliche Zeichen 
des Schiwadienites, der Lingam, iſt in 


Benares taujendfach zu ſehen. Und dieje 
minderwertige Form des Gottesdienftes 


tritt un im Bifewara-Tempel mit allem 
Glanz irdiſcher Pracht entgegen. Die 
Kuppeln und Zinnen diefes Tempels ſind 
mit Goldplatten überzogen; man muntelt 
allerdings, daß die echten Goldplatten, 
das königliche Gejchent des Radſcha Nand- 
ſchit Singh, des fiegreichen Beherrjchers 
des Pandſchab, längſt entfernt und durch 
vergoldete Zinnplatten erſetzt jeien; aber 
auch dieſe funkeln jtrahlend in der Sonne. 
Sm Hinterhofe des „goldenen Tempels“ 
it der berühmte — oder berüchtigte Mani 
farnifa- Brunnen, der Brunnen, in den 
fih der Gott Schiwa gejtürzt haben fol, 
als der Kaifer Aurangzeb alle feine Heilig- 
tümer mit der Vernichtung bedrohte. Aus 
diefem Brunnen joll die Göttin Kalt ihre 
Speife entnehmen; jo werfen die Gläu- 
bigen alles durcheinander hinein, Milch, 
Mehl, Kuchen, Früchte, Blumen u. dal., — 
die Göttin wird fich ſchon herausfuchen, 
was ihr behagt. Den Erfolg fann man 
fich denken; und doch gilt das faulige, 
verdorbene Waller dieſes Brunnens als 
das untrügliche Heilmittel aller Schäden 
Leibes und der Seele und wird von den 
Gläubigen mit Andacht und Behagen als 
etwas überaus Kojtbares getrunken. 


Nur ein paar Schritte davon iſt der 
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heilige Kuhtempel, der Göttin des Über: 
fluffes geweiht. Auf einer dichtgedrängten 
Judenbörſe, fchreibt ein Augenzeuge, kann 
es beim plöglichen und unerwarteten 
Steigen und Fallen der „Papiere“ nicht 
toller und lärmender zugehen als im Innern 
diejes Tempels. An der einen Längsfeite 
ftehen wohlgenährt die heiligen Kühe, die 
fich die reichlichen Dpferfpenden und das 
träge, müßige Dafein ſchmecken laſſen. 
Und die armfeligen Heiden reißen fich 
jelbjt um den Unrat der Tiere, den fie 


an der Sonne trocknen und dann verbren: 
nen, um ſich mit der widerlichen Aſche 
einzureiben oder fie gar zu verſchlucken. 
Wir ehren nach dem Gangesufer 
zurück; dort konzentriert fich das veligiöfe 
Leben der Stadt. Se näher wir dem 
Ufer kommen, um fo zahlreicher werden 
die abjchreckenden Erſcheinungen der Fakire 
oder veligiöfen Bettler. Das Chriftentum 
ijt die Religion des Lebens, es will dies 
Leben verflären und vollenden zum ewigen 


Leben. Der Hinduismus ift eine Religion 


©ruppe von Faliren. 


des Todes und der Troftlofigkeit; Todes— 
ſehnſucht iſt die tieffte Wurzel, aller der 
unfinnigen und abſchreckenden Außerungen 
feines religiöfen Lebens. Co gelten als 
die heiligften Menfchen die Bettler, Die 
ohne Weib und Kind, ohne Beruf und 
Ziel im Lande herumfchweifen und von 
den Almofen der fie bewundernden Gläu- 
bigen leben. Man fieht fie in den Straßen 
von Benares in allen Stadien des Wahn: 
finns und der Heuchelei; zwar ganz nadt, 
nur von Kopf zu Fuß mit Afche und Kub- 


dung beſchmiert zu gehen, wie es eigentlich die 
Landesfitte verlangt, erlaubt ihnen jet die 
englifche Negierung nicht mehr. Aber da 
fißen fie in einem Straßenwinkel, in Lumpen 
gehüllt, ungewafchen, ungefämmt, das raben- 
ſchwarze Haar in langen Strähnen, mit Aſche 
und Kuhdung bejchmiert, über die Schultern 
bängend. Da laſſen fie die SHolzperlen 
ihres Roſenkranzes, die „Schiwathränen“, 
durch die dürren, ſchmutzigen Finger gleiten 
und murmeln dabei eintönig und gedanfen- 
los taufend und abertaujendmal den Gottes- 
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namen Ram, Ram, Ram, Ram. Dabei 
fchielen ihre Augen nach den Meffingtöpfen 
und dem vorüberziehenden Menfchengedränge, 
ob auch die Almofen reichlich fließen. Manchen 
unter ihnen mag es ernſt fein mit dieſer 
harten Gelbftverleugnung; aber wieviel 
Betrug und Heuchelei, wieviel Faulheit 
und GSelbftgerechtigfeit läuft mit unter! 
Man hat berechnet, daß an jedem 
Tage gegen 50,000 Menfchen zum Ganges 


Kichter: 


hinunterſteigen, um dort zu baden. Überall 
wo nur ein wenig Raum zwiſchen den 
Tempeln und Paläſten iſt, führen lange 
Treppenreihen, die ſogenannten Ghats, 
zum Fluſſe hinunter. Es iſt wie ein 
beſtändig hin und her flutender Strom 
aus der Stadt zum Waſſer und wieder 
zurück, und man hat vielleicht nirgends 
in Indien eine ſo günſtige Gelegenheit, 
die religiöſſen Gebräuche der Hindu zu 


Die Ghats (Uferbauten) von Benares. 


beobachten, al3 wenn man fich nach Sonnen: 
aufgang, der Hauptbadezeit, nahe am Ufer 
hin, die Stadt entlang rudern läßt. Das 
Waſſer des Ganges ift ſchmutzig und gelb 
von all den Millionen Badenden, die von 
der Duelle an in ihm fich felbft, ihre Kleider 
und ihre Gefäße gereinigt haben. Aber 
das fieht ein Hindugläubiger nicht; will 
er das heilige Bad nehmen, fo fteigt er 
bis an die Knie in das Waſſer hinab. 


Zuerft ſtreut er ein Blumenopfer in den 
Fluß; dann fpült er mit dem heiligen 
Wafjer den Mund aus, ohne fich durch 
die Leiche beirren zu laffen, die wenige 
Schritte von ihm in demfelben Waffer 
auf und nieder fchaufelt. Dann murmelt 
er, erit auf dem einen Bein, dann auf dem 
andern jtehend ein vorgefchriebenes Gebet, 
dann füllt er nieder und küßt die Erde. 
Weiter fteht er auf und verneigt fich nach 


Benares. 


den vier Windrichtungen. Dann blickt er 
gen Himmel und erhebt ſeine Hände zum 
Gebet. Dann ſchüttet er der Sonne ein 
Trankopfer heiligen Waſſers aus. Will 
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er dann noch ein übriges thun, ſo beſchmiert 


er ſeinen Leib mit dem Schlamm des 
Ganges, wäſcht ſeinen Turban und ſein 


Lendentuch, trinkt dann noch von demſelben 


Der Leichenverbrennungsghat in Benares. 


Waſſer eine tüchtige Portion, — und zieht 
fröhlich ſeine Straße in dem Bewußtſein, 
alle ſeine religiöſen Pflichten pünktlich 
erfüllt zu haben. Andere nehmen ebendrein 
noch einen Topf voll Gangeswaſſer mit 
nach Hauſe, um es zu Speis und Trank 
daheim zu benutzen; andere, die von fern 
gekommen ſind, ſchöpfen ſich einen Krug 
voll, um ihn als köſtlichen Schatz mit in 
die ferne Heimat zu nehmen, damit auch 


in ihrem abgelegenen Dorfe das Götzenbild 
des Segens einer Dlung mit heiligem 
Gangeswaffer nicht entbehre. 

Wir müfjen noch einer Gtelle am 
Ufer unfern Befuch abftatten, dem Ghät, auf 
dem die Leichenverbrennungen ftattfinden. 
Da es die Sehnfuht aller Hindu ift in 
Benares zu fterben, kann man fich leicht 
denken, daß die Zahl der Todesfälle und 
dem entiprechend der Leichenverbrennungen 
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ungeheuer groß ift; denn wer e8 irgend ma— 
chen kann, läßt fich vor feinem Tode noch nach 
Benares fchaffen. Da liegen num die Leichen 
halb im Waffer und im Schlamm des Gan- 
ges, bis die Neihe an fie kommt. Die Reichen 
hüllen ihre Toten in fojtbare Gemwänder, 
die womöglich von Gold und Silber ftrogen; 
dann häufen fie einen hohen Scheiterhaufen 
auf und überfchütten den Leichnam reichlich 
mit Eöftlichem DL, damit die Flamme um 
fo heller brenne. Dann reicht der dienſt— 
thuende Brahmane dem erjten Leidtragenden 
die an heiligem Opferfeuer angezündete 
Fadel, damit er das Ho in Flammen 
fege. Bald lodern die Flammen hoch, 
und während die anmwejenden Klagemweiber 
ein mark- und beindurchdringendes Ge— 
heul aufführen, brennt der Scheiterhaufen 
Schnell nieder. Die Aſche wird forgfältig 
gefammelt und in den heiligen Strom ge: 
freut. Bei den Armen geht es weniger 
umftändlich zu; ihre Anverwandten fünnen 
vielleicht nur ein paar Bündel Neifig er- 
ſchwingen; damit wird der Leichnam nur 
eben verfohlt und dann in den Ganges 
geworfen. Kein Wunder, daß Taufende 
von Leichen in allen Stadien der Ver: 
wejung auf dem Strome treiben, den 
Europäern ein jchrecdlicher Anblick; aber 
die Hindu find jo daran gewöhnt und 
halten es für jo felbjtverjtändlich, daß fie 
fich nicht im geringften jtören laffen, une 
mittelbar neben einer vermwejenden Leiche 
zu baden oder Waſſer zum Trinken zu 


ſchöpfen. 


Her: 


Das ift Benares, die Hochburg des 
Hinduismus, in der fich ebenjo fein Glanz 
am verführerifchiten zeigt, wie feine Ode 
und abſchreckende Häßlichkeit am offenfun- 
digften offenbart. Kein Wunder daß 
Benares bis heute dem Gvangelium einen 
zähen Widerftand entgegengejeßt hat. Seit 
1317 arbeitet die englische Kirchenmiſſions— 
Gejellfchaft in diejer Stadt. Sie unter: 
hält ein vielverzweigtes Werk und hatte 
vier Jahrzehnte lang jo tüchtige Miffionare 
wie unfere Landsleute Leupolt und Baus 
mann als Xeiter desjelben. Auch Die 
Baptiften und die Londoner Miffions- 
gejellichaft find in die Arbeit eingetreten. 
Aber bis heute iſt es troß vieler freund- 
lichen Grfahrungen von der Macht des 
Evangelii im einzelnen doch eine Saat 
auf Hoffnung, eine Saat, die auf den 
Bazaren und in hohen und niedern Schu: 
len, in den Senanas der Frauen wie in 
Arbeitsfchulen mit unermüdlicher Treue 
ausgejtreut wird. Die Hindu find feſt 
überzeugt, Benares ſei vom Gotte Schiwa 
höchit eigenhändig aus lauterm Gold und 
Edelfteinen erbaut, und nur ihre Sünden 
hinderten und blendeten fie, daß fie den 
Glanz der goldenen Straßen und der dia- 
mantenen Tempel nicht jehen könnten. 
Wann werden die abergläubigen Hindu 
offene Augen befommen, daß fie das himm- 
liſche Jeruſalem, die Stadt aus lauterm 
Golde erbaut, ſehen und fich nach der 
Herrlichkeit jehnen lernen, die uns vom 
Himmel her geoffenbart wird ? 


Ein indiſcher UAmksrichker. 


Bon P. Flex. 


Etwa vier Wochen nach dem eben be- 
fchriebenen Ritt fam Dr. Skipton eines 
Morgens mit einem Brief in der Hand in 
mein Haus: 

„Sben fchreibt mir der Sadder Amin 
durch einen Boten, daß er nicht wohl 
iſt und mich zu fonfultieren wünscht. Neiten 
Sie mit? Sie wilfen, wie herzlich Sie der 
alte Herr eingeladen hat.“ 

Mir fchien dies allerdings eine höchft 
pafjende Gelegenheit, den fehon längſt ge- 
wünſchten Beſuch auszuführen. 

„Aber werde ich nicht ſtören? Wenn 
der Amin krank iſt, dann will er Sie 
haben und nicht mich.“ 


Schluß.) 
„O, es iſt nicht ſo ſchlimm. Er leidet 
an einem Karbunkel ähnlichen Ausbruch 
am Rücken, der zu Zeiten bösartiger auf- 
tritt, und da er fich aus Furcht vor Ver— 
giftung einem eingebornen Doktor nicht 
anvertraut, jo behandle ich ihn immer, 
wenn es not thut; fommen Sie mit.“ 
Die Glefanten wurden aljo fogleich 
befohlen. Ein fchnell  eingenommenes 
Frühſtück folgte, und nach eimer halben 
Stunde trabten unfere Tiere, unter 
nehmungsluftig grunzend, mit uns zur 
Station hinaus. -— Der Kokila und der 
Dhanfiri- Fluß murden glücklich durch- 
ſchwommen. Ein großer, etwa vier eng- 


Ein indiſcher Amtsrichter. 


liche Meilen breiter Sumpf wurde von 
den braven Tieren mühevoll durchwatet, 
und endlich hielten fie, erſchöpft fchnaufend, 
vor des Amins Wohnung. Ein Diener 
meldete, daß Se. Ereellenz ein Belt für 
den Doktor Sahib im Garten aufgejchlagen 
babe und mich bitten lafje, ebenfalls dafelbit 
abzufteigen und jein Gaſt zu fein; er 
würde fich freuen, mich nach der Kon— 
jultation zu fehen. 

SH fand den alten Herrn fpäter in 
der Veranda auf einem Bambusfeffel ruhend. 
Er jtreefte mir freundlich die Hand entgegen 
und wiederholte feine Einladung, bis morgen 
jein Gaft zu fein, da e8 ja zu fpät fei, 
heute noch nach Haufe zu reiten, Dr. Skipton 
babe auch verfprochen, zu bleiben. Sich 
nahın unter diefen Umständen dankend an 
und erfundigte mich nach feinem Befinden. 

„Das Leiden ift allerdings ſehr fehmerz- 
haft, es iſt ein alter Schaden, aber ich 
hoffe, mit des Doktors Hilfe und Gottes 
Gnade in einigen Tagen wieder beſſer 
zu ſein.“ 

Der Amin jprach affamefifch, und die 
Worte: Ishwarar kripate (mit Gottes 
Gnade) Hatten einen fo anheimelnden 
Klang, daß ich fofort an fie anfnüpfte. 

„Berzeihen Sie, Excellenz, wenn. ich 
frage, welchen Gott Sie meinen. Sie 
wijjen, ich bin Padri, die Frage hat alfo 
das größte Intereſſe für mich. Der Doktor 
hat die Güte gehabt, mir einiges aus Ihrem 
bewegten Leben zu erzählen, und nach feinen 
Mitteilungen zu jchliegen, kann ich uns 


möglich annehmen, daß Sie noch) an die |. 


Götter Ihrer Landsleute glauben.” 

Ein Zug tiefen Ernſtes legte fich auf 
die Mienen des Leidenden, als er jagte: 
„Das thue ich allerdings nicht, die Thor: 
heit des Gößendienftes iſt mir längjt Klar 
geworden. Was Ihre Hauptfrage betrifft, 
fo freue ich mich, daß Sie den Gegenjtand 
berühren; ich habe jo jelten Gelegenheit, 
religiöfe Fragen mit einem Europäer zu 
befprechen, und doch Liegen mir Diejelben 
ſehr am Herzen. Nam, Krifhna, Viſhnu, 
Shiva u. f. w. exiftieren für mich nicht 
mehr, aber wenn Sie die Gefchichte unjrer 
Religion und Kultur ftudiert haben, jo wer- 
den Sie ja wilfen, daß der Gedanfe eines 
einigen Gottes, eines Param Iſchwar Ge- 
meingut aller arifchen Stämme war. Wenn 
auch im Lauf der Jahrtauſende diejer mono- 
theiftifche Glaube von einem alle Grenzen der 
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Bernunft überfchreitenden Bantheismus über- 
wuchert wurde, jo finden fie die Wurzeln 
desjelben doch noch im imnerften Herzen 
des orthodoren Hindus. Laſſen Sie einen 
Hindu der Sebtzeit in ein ſchweres Un- 
glück fallen, und der Ruf: Ram, Ram, und 
andere Götternamen werden auf feinen 
bleichen Lippen erjterben, und in der Angjt 
feines Herzens ruft ev Bhagwan! das ift 
der alte Gott, unfer aller Vater, den Sie 
predigen, und an den ich glaube.” 

Merkwürdigerweiſe hatte ich einige Tage 
vorher einen auffallenden Beweis der Nich- 
tigfeit diefer Behauptung auf meiner Station 
erlebt. Einige Fischer hatten die Prärie 
am andern Ufer des Kakadanga angezündet, 
um offenen Zugang zum Fluß zu haben. 
In kurzer Zeit wälzten fich die Flammen, 
die fich in einer Länge von fait einer eng- 
liſchen Meile ausgebreitet hatten, auf meine 
Station zu. Brennende Schilf- und Gras- 
jtücfe wurden über den Fluß getrieben und 
fanfen auf unfre Hütten nieder. Wir 
hatten jofort eine Stette gebildet, um Waſſer 
aus dem Fluß zu bringen und die nieder- 
fallenden Brände zu löfchen. Cine Zeit 
lang genügte dies; endlich aber fchlugen 
die vom Winde gepeitjchten Flammen über 
den Fluß herüber, und nun ſchien alle Hoff- 
nung auf Rettung verloren. Nur das un: 
mittelbare Eingreifen einer göttlichen Macht 
fonnte hier noch helfen, und aus der ent- 
fegten Menfchenmafje, die mich ummogte, 
rang fich ftöhnend der Schrei: Bhagwan, 
are Bhagwan! (Gott, o Gott, hilf!) 

Sch erzählte das dem Amin. 

„Sehen Sie! Das iſt's“ — ermiderte 
er, und mit einem freundlichen Lächeln 
mich anbliefend, fuhr er fort: „nun werden 
Sie mich gewiß fragen wollen, warum ich 
nicht noch einen Schritt weiter gegangen 
und, nachdem ich das Hindutum  beijeite 
geworfen, das Chriftentum angenommen 
babe, nicht wahr?” 

Sch geftehe, daß mich dies liebens— 
würdige Gntgegenfommen vollitändig über- 
raſchte. Selbjtverjtändlich verficherte ich 
dem Amin, daß ich ihm für feine Mit- 
teilungen über diefen Punkt herzlich danf- 
bar fein würde. 

„Die Schwierigkeiten find der Art,“ 
erwiderte der Amin, daß fie ein Europäer 
faum ganz veritehen kann. Ich habe bisher 
feinen gefunden, der imſtande geweſen wäre, 
fich volljtändig auf unfern Standpunkt zu 
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ftellen und von demfelben aus die Frage 
unſres Chriftwerdens zu betrachten“. 

„Excellenz find oft mit Miffionaren in 
Berührung gekommen ?* 

„Sehr oft, beſonders während meines 
Aufenthalts in Kalfutta; aber ich würde 
es auch ohne dies für meine Pflicht ge— 
halten haben, mich mit dem Ehriftentum 
näher befannt zu machen.“ 

„Aus perfönlichen Gründen ?* 

„Nein, zunächit aus fachlichen. Die 
Wiffenfchaft, die Politik und die Nechts- 
pflege des Weſtens find uns durch Die 
Europäer aufgedrungen worden. Ich habe 
mich mehr als ein halbes Menfchenalter 
mit ihnen bejchäftigt, und was die lettere 
betrifft, mich ganz und gar zu ihr befannt.” 

Ich konnte nicht umhin, den alten 
Heren hier zu unterbrechen und ihm meine 
Bewunderung für die fühne Unparteilichkeit 
auszufprechen, mit der er fein Amt troß 
der jteten Anfeindung der Gingeborenen 
verwalte. 

„Davon haben Sie alfo gehört?” — ein 
befriedigtes Lächeln jpielte über das greife 


Geficht — „Gott allein weiß, was e3 mich | 
ı Religion ift, die wir auf diefem Erdball 


gefoftet hat, und — ein ſchwerer, trauriger 
Seufzer entjchlüpfte feinen Lippen — was e3 
mich noch koſten wird; Recht muß aber Recht 
bleiben. Doch um zu Ihrer Religion zurück— 
zufehren, jo hielt ich es, wie gefagt, für fachlich 
geboten, diejelbe einem eingehenden Studium 
zu unterziehen, erſtens weil e3 die Religion 
unjrer „Herren? ift. Jeder verſtändige 
Unterthan follte doch mwenigitens eine Vor— 
ftellung von der Religion feiner Obrigkeit 
haben; zweitens weil es für einen unparteiifch 
fein wollenden Richter unumgänglich not- 
wendig ift, die religiöfen Anfchauungen der 
verschiedenen Parteien, die vor feinem Stuhl 
Gerechtigkeit juchen, zu kennen, da Recht3- 
fteeitigfeiten jehr oft aus den verfchiedenen 
Religionsgebräuchen der Prozepführenden 
entjpringen; endlich aber wünfchte ich, das 
Chriftentum um feiner ſelbſt willen näher 
fennen zu lernen“. 

„Sie fanden alfo doch, daß es an Ihre 
Perſon, an Ihr Gemiffen, Ihr Herz An- 
jprüche machte?” fragte ich ihn gejpannt. 

„gunächft nicht; ich wünſchte es rein 
fachlich zu ftudieren. Ihre Religion erklärt 
unummunden, daß fie aggreffiv tt, fie will 
befehren, fie will alle andern Religionen 
verdrängen, an ihre Stelle treten und fie er 
ſetzen; fie beansprucht, eine Weltreligion zu 
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fein, und verlangt als folche auch die Allein- 
berrfchaft über die Geifter in Indien. Eine 
Religion, die mit folchen Anjprüchen auf: 
tritt, deren Glaubensſätze und Lebens- 
vorfchriften von den gebildetiten und 
mächtigiten Nationen der Erde angenommen 
find, und vor deren Gewalt fich Kaifer 
und Könige beugen, verdient denn Doch, 
einem eingehenden Studium unterzogen zu 
werden“. 


„And darf ich fragen, welches das 


Ergebnis Ihrer Unterfuchungen war? Hat 


die Macht diejer weltüberwindenden Re— 
ligion nicht auch Sie gepackt und Ihnen 
die innere Zuftimmung, den Glauben, ab- 
gerungen ?* 

„sch befenne, daß fie das gethan hat. 
Sch habe Ihre Bibel eingehend jtudiert, 
ich thue es noch — fehen Sie da — meine 
englifche Bibel — hier eine jehr gute afja- 
mefische Überjegung — dieſes ganze Bücher: 
brett enthält Auslegungen, theologifche und 
philofophifche Abhandlungen — auch Mif- 
fionsjchriften finden Sie, da — ſchon jeit 
Jahren bin ich zu der Überzeugung durch- 
gedrungen, daß das Chrijtentum die beite 


haben.“ 

„Die beite!? Sie meinen, die einzig 
richtige, die allein wahre !” 

„Bon Ihrem Standpunft aus würde 
ich vielleicht jo gejagt haben, denn Gie 
find als Chriſt geboren, ich aber trat als 
Nichtehrift an Ihre Religion heran, und 
meine Aufgabe war es, zu prüfen, zu ver: 
gleichen. Die chriftliche Religion ift ja 
nicht die einzige, die behauptet, die wahre 
zu jein, jede andre Religion thut das auch. 
Es kommt alſo darauf an, fie erſtens auf 
ihren gefchichtlichen, und dann auf ihren 
inneren Wert zu prüfen. Mas die rein 
gejchichtlichen Beweiſe der Echtheit des 
Chriſtentums betrifft, jo werden Sie felbit 
zugeben, daß fie verhältnismäßig gering 
find. Schon fein jüngeres Alter, wenn mit 


dem des Hinduismus und des Buddhismus 


verglichen, fpricht bei uns nicht zu feinen 
Gunſten.“ 

„Ja, aber wir lehren doch auch nicht, 
daß das Chriſtentum erſt mit Chriſto an— 
fängt; ſeine Uranfänge ſind ſo alt wie der 
Sündenfall, bei dem die erſte Verheißung 
der Heilandsſendung gegeben wurde,“ unter- 
brach ich den Amin. „Wenn Sie die gefchicht- 
liche Grundlage unferer Religion unterfuchen 


Ein indifher Amtsrichter. 


wollen, jo müffen Sie durch die Gefchichte 
der Israeliten "hindurch bis zum Anfang 
aller Gefchichte zurückgehen.“ 

„Das habefich in religionsgefchichtlichen 
Werken gelefen und durch die Lektüre Ihres 
Alten Teftamentes bejtätigt gefunden. Die 
Hauptfrage bleibt aber natürlich die des 
innern Werts, die göttliche Bezeugung einer 
Religion, und da muß ich geftehen, daß 
die Ihrige auch den höchiten Anforderungen 
gerecht wird.” 

„Welche Anforderungen ftellen Sie an 
eine Religion, wenn fie in Ihren Augen 
echt fein joll?* fragte ich gefpannt. 

„Run wir haben ja feine uns von 
Anfang an gegebene Lilte von beftimmten 
Eigenfchaften, nach der wir eine Religion 
auf ihre Echtheit hin prüfen könnten, aber 
für mich war da3 auch nicht nötig. Meiner 
Anfiht nach muß eine Religion, die be- 
hauptet, das Weſen Gottes zu offenbaren 
und dies thut, indem fie lehrt, daß Gott 
Geiſt iſt, jelbjt durchaus geistiger Natur fein.“ 

„Run, und das ift das Chriftentum, 
nicht wahr?“ rief ich freudig aufatmend. 

„Allerdings“ erwiderte der Amin ver- 
bindlih, „Chriftus hat feiner Religion das 
Siegel emwiger Wahrheit und göttlicher 
Echtheit mit dem einen Wort aufgedrüdt: 
Gott ift Geift, und die ihn anbeten, müjjen 
ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. 
Es ift die rein geiftige Natur der Chriſten— 
religion, in der ich ihre Echtheit und er- 
löfende Kraft gefunden habe, und feitden 
bin ich im Herzen auch ein Chriſt.“ 

„Warum nun nicht e8 auch äußerlich 
befennen ?* fragte ich ftürmifch. 

„Mein lieber Mr. Flex, Sie wiſſen 
nicht, was Sie fragen“, erwiderte der Amin 
langjam und ſchwer aufjeufzend. 

„O, Excellenz, meine Frage follte Sie 
nicht aufregen, Sie müſſen fich jchonen. 
Dr. Sfipton wird mich ſchelten, daß ich 
fo lange bei Ihnen geblieben.“ 

Sch erhob mich. 

Moch einige Augenblice, bitte,“ be— 
jcehwichtigte der Amin. „Es ift mir lieb, 
einmal Gelegenheit zu haben, mich zu einem 
Padri über dies Neligionsthema auszu— 
fprechen. Ich weiß, daß mein Nichtüber- 
tritt zum Ghriftentum bei den Europäern 
hier, die mich in meiner amtlichen Thätig- 
feit fennen gelernt, Verwunderung erregt 
hat, und es liegt mir daran, meine DBeweg- 
gründe Elar zu legen. Sie als Miſſionar 
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werden diefelben am Beſten verjtehen und, 
wenn Sie Gelegenheit haben, meine euro- 
päiſchen Kollegen über diejelben aufklären 
können.“ 

Ich verſprach das natürlich ſofort. 

„Sehen Sie,“ fuhr nun der Amin fort, 
„mein Übertritt zum Chriſtentum würde 
mir als die graufamfte Selbtfucht erſcheinen. 
Sch ftehe nicht allein in der Welt. Ach 
habe eine Frau, die ich liebe, deren un- 
ausgejegter Wachſamkeit und aufopfernder 
Fürſorge ich mehr als ein Mal mein 


Leben zu verdanken hatte. Ich bin ihr 
Alles. Ich Habe Kinder — eine meit- 
verzmweigte Verwandtſchaft — vielen von 


ihnen bin ich Vater und VBerforger — ich 
bin das Haupt unfrer ganzen Familie. 
Sie wiſſen, wie unbejchreiblich feſt die 
Bande der Blutsverwandtichaft bei uns 
find, fie gelten für heilig, für unantajtbar. 
Und diefe Bande jollte ich zerreißen! Sch 
follte meine Frau, die für mich lebt, ver- 
lafjen! Sie würde ſich vor Gram töten. 
Der Gedanke iſt unfaßbar. Meinen Rindern 
fol ich den Vater nehmen, fie dem Glend 
preisgeben! Meine Verwandten, die von 
mir leben, joll ich ihres Verſorgers be- 
rauben! Sch, zu dem fie alle aufblicken 
wie zu einem Gott, joll ein Ausgeſtoßener 
werden und Schmach und Schande über 
fie bringen! Sch joll Seelen, die mir mein 
ganzes Leben lang nur Gutes und Liebes 
erwiefen, die mit unverbrüchlicher Treue 
an mir hängen, jo namenlos elend machen, 
um die Öenugthuung zu haben, mich öffent- 
lich als Chrift zu befennen. Es wäre Die 
ſchwärzeſte Undantbarkeit, wenn ich nur 
um meine veligiöfe Überzeugung der Menge, 
die fie gar nicht verjteht, Fundzuthun, alle 
meine Angehörigen in endlofes Unglüc 
jtürzen wollte.“ 

Der Amin bielt tief bewegt inne. 

„Und was würden die Yeute des ganzen 
Amtskreifes, der mir unterftellt it, jagen, 
wenn fie hörten, daß ich Chrift geworden! 
Die Taufende und Abertauſende von Hindus, 
Mohammedanern, Dihains und anderen, 
die zu mir kommen als ihrem Richter, 
würden fich mit Abſcheu von mir wenden, 
feiner von ihnen würde Gerechtigkeit bei 
einem Ausgejtoßenen juchen. Meine ganze 
Amtsthätigfeit wäre vorbei, mein Leben 
bier unmöglich.“ 

„Laſſen Sie uns abbrechen, Excellenz,“ 
vief ich, „Sie dürfen fich nicht aufregen. 
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Ab, da fommt Dr. Skipton, gejtatten Sie, 
daß ich Sie jeßt verlaffe.“ 

Der Doktor, welcher in der nahe ge 
legenen Apothefe eigenhändig einige Arz- 
neien für den Amin bereitet hatte, kehrte 
jeßt mit denjelben zurück. 

„Noch einen Augenblick Doktor,“ bat 
der Amin, „was ich jet noch zu jagen 
habe, das fünnen Sie auch hören“. 

„Ihre Religion lehrt,“ — fich zu mir 
wendend — „daß die Taufe die Thür zur 
chriftlichen Gemeinfchaft ift. Was iſt nun 
dieje chriftliche Gemeinfchaft, in welche 
mich die Taufe führen würde? Sie 
predigen von einer allgemeinen chrilt 
lihen Kirche! Wo ift fie? Chriſtus hat 
ohne Zweifel eine Weltreligion gründen 
wollen, die durch eine Kirche Ddargeitellt 
werden jollte, in welche die Taufe einführt. 
Mo iſt diefe eine Kirche? Selbſt wenn 
die für mich unüberwindbaren Schwierig- 
feiten, die ich foeben in Beziehung auf 
meine Angehörigen und mein Amt erwähnte, 
nicht vorhanden und ich bereit wäre, meine 
Überzeugung von der Wahrheit des Ehriften- 
tums öffentlich durch die Annahme der 
Taufe zu bejtätigen, fo würde ich es doch 
nicht thun, weil die Taufe mich thatjächlich 
nur zum Anhänger einer Ihrer unzähligen 
jogenannten Kirchen oder Sekten machen 
würde. Bon wen fol ich mich taufen laffen ? 


Aidıter: 


Sch will Chriſt fein, aber nicht Baptift, Me— 
thodilt ufw. Geben Sie uns die von Chriſtus 
gewollte einige Kirche, und fünnen Sie das 
nicht, jo geben Sie ung wenigftens eine natio- 
nale Kirche, aber verlangen Sie nicht, daß ich 
mein Volk, mein eigenes Fleifch und Blut, 
mein Amt, ja vielleicht mein Leben dahin- 
geben fol, um mich zum Bijchöflichen, Frei: 
firchler, Vresbyterianer u. dgl. machen zu 
laffen. ch weiß wohl, daß Chriftus jagt: 
„Wer da glaubet und getauft wird, der wird 
jelig werden; wer aber nicht glaubt, der wird 
verdammt werden.” Nun, den Glauben 
habe ich, und wenn ich die Taufe nicht 
juche, jo iſt das die Schuld Ihres mo— 
dernen Chriſtentums, dejfen Vertreter un— 
einig unter fich ſelbſt find. 

Der Amin war jo erjchöpft, daß er 
nicht weiter jprechen konnte. Mit tiefem 
Weh im Herzen jtand ich auf, um mich 
zu verabfchieden. Meiner herzlichen Ein- 
ladung, mich zu befuchen, wenn ex durch 
meine Station füme, verfprach er, Folge 
zu leiten, wenn er gefund ſei. 

Sch habe ihm nicht wiedergefehen. Als 
wir am nächjten Morgen mwegritten, fagte 
mir Sfipton, der ihn noch einmal gejehen, 
er ſei zu fchwach, um Befuch anzunehmen. 
Etwa vierzehn Tage fpäter brachte unfer 
Boitbote die Trauernachricht: „Sadder Amin 
mar goya“ (Der Sadder Amin ijt tot). 


Derfall und Wiederaufbau der Trankebarfihen 
Miſſion. 
Von P. Richter-Werleshauſen. 


Als Miſſionar Schwartz im Sterben 
lag, wurde er von einem ſeiner Kollegen 
gefragt, ob er wohl hoffe, daß Gottes Reich 
in Indien nach ſeinem Tode noch weiter 
ausgebreitet werden würde. Er antwortete: 
„Ja, aber es wird durch Leiden und 
Trübſal gehen.“ Nach beiden Seiten hin 
iſt die Prophezeiung in Erfüllung gegangen. 
Durch viel Leid hat die Trankebarſche 
Miſſion hindurchgemußt, es famen für fie 
Heiten des jämmerlichiten Darniederliegens. 
Aber dann, als die Beit der Heimfuchung 
vorüber war, hat fie fich aus den Trüm— 
mern neu erhoben und hat eine größere 
Ausdehnung erhalten als in den erften Beiten. 

Ausgangs des vorigen und anfangs 
unſeres Jahrhunderts bietet die Tranke— 


barſche Miſſion das Bild eines Baumes, 
dem das Gewürm im Schoß der Erde die 
Wurzeln abgenagt hat; und nun iſt der 
Baum nicht mehr imſtande, den Aſten und 
Zweigen Nahrung genug zuzuführen, er 
fängt an zu kränkeln, ein Aſt nach dem 
andern ſtirbt ab und ſtreckt ſich kahl und 
ſchwarz gen Himmel. Seit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts griffen in Deutſchland die 
Aufklärung und der Rationalismus einer 
verheerenden Seuche gleich um ſich. Selbſt 
auf den Lehrſtühlen, auf denen einſt 
Francke und ſeine Amtsgenoſſen geſeſſen 
hatten, machten fie ſich breit. „Gott, 
Tugend und Unſterblichkeit“, das waren 
ihre Schlagworte. Das Chriſtentum ſollte 
endlich von ſeinen „abergläubiſchen Zu— 


Derfall und Miederanfban der Trankebarfhen Miſſton. 


fügen“ gereinigt und die natürliche, ver- 
nünftige Religion wiederhergeftellt werden. 
Die Lehre von der Grbjünde, von der 
Verdammnis, von dem Verfühnungsopfer 
auf Golgatha, welch finftere Lehren waren 
das! Die Lehre von der Dreieinigfeit, 
von der Gottesfohnfchaft Chrifti, wie 
widerfprach das der aufgeflärten menfch- 
lichen Vernunft! Darum fort mit all dem 
unnügen Ballaft! Es liegt auf der Hand, 
daß die Miffton bei folcher Denkweiſe nicht 
gedeihen konnte. Die natürliche Religion der 
Heiden, meinte man, paßte für fie viel 
bejjer als die chriftliche, in der fie fich nur 
wie in einer Zwangsjacke fühlten. Andere 
gingen in der Verwerfung der Miffion 
nicht jo weit, glaubten aber doch, wenigſtens 
die bisherige Weiſe des Miffionsbetriebes 
ihrer wohlmeinenden Kritik unterziehen und 
mit ihren vermeintlichen Befjerungsvor- 
ſchlägen nicht zurückhalten zu jollen. Waren 
am Ende die verhältnismäßig geringen 
Erfolge der Miffion nicht durch die an- 
gewandte faljche Methode verurjacht, daß 
man auf die chriftlichen Lehrfäge zu viel 
Gewicht gelegt hatte? War e8 nicht rich- 
tiger, den Heiden erſt europäijche Givili- 
fation und Wilfenfchaft zu bringen und 
fie dadurch allmählich für das Ehriftentum 
empfänglicher zu machen ? 

Se. mehr folche Gedanken überhand nah- 
men, deſto mehr nahm der Mifftonseifer ab. 
Die immer fpärlicher fließenden Mifftons- 
gaben waren ein nur zu deutliches Merkmal 
davon. Kaum daß den Mifftonaren noch das 
Nötigfte zu ihrem Unterhalt gereicht werden 
konnte. Aber nicht nur die Mifftionsgaben 
nahmen ab, jondern immer empfindlicher 
machte fich auch der Mangel im Nachwuchs 
von neuen Miffionskräften geltend. Jene 
PBrofefjoren der Aufklärung konnten mit 
ihren trocdenen, moralifchen Vorträgen 
freilich den jungen Theologen feine heilige 
Begeifterung für die Mifftonsfache mehr 
einflößen. Vom Sahre 1793 an iſt kaum 
noch ein Miffionar von Halle nach Tran- 
febar gegangen; jeit 1821 hat die hallifch 
dänische Miffton überhaupt feinen Mij- 
fionar mehr ausgefandt. 

Der neue Beitgeift fickerte allmählich 
fogar in die Herzen mancher Leiter der 
Miſſion dur. Es jteht jehlimm um eine 
Miſſion, wenn fie erſt einen ſolchen Miffions- 
fefretär wie Hee Wadum erhält, der an 
Miffionar John fehreiben konnte: „Katho— 
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liken und Juden, die zu ums übertreten, 
thun dieſen Schritt gewiß nur, um zeit- 
liche Vorteile zu erlangen; und meine 
Meinung ift überall die, daß man dem- 
jenigen, wer er auch jei, welcher feiner 
Neligion untreu wird, niemals trauen fann 
und darf, da ich dafür halte, daß ein 
jolcher, wenn es die Umstände fordern, 
ohne Scham fertig wird, die Neligion zu 
verändern, jo oft es ihn gelüftet, und frech 
hin die niedrigiten Bubenftreiche zu begehen.“ 
Von einem Miffionsfekretär, der unter: 
ſchiedslos jede Bekehrung mit mißtrauifchen 
Augen anfieht und an feine mwahrhaftige 
Bekehrung glaubt, wird die Miffion feine 
große Hilfe erlangen! 

So nahm der Verfall in der Heimat 
jeinen Anfang. Allmählich machten fich die 
Einwirkungen davon auch auf dem Mif- 
fionsfelde draußen bemerkbar. Zunächſt 
ftanden noch die alten großen Miffionare, 
ein Fabricius, Schwark und Gericke auf 
dem Plan, da hatte es noch feine Not. 
Aber einer nach dem andern wurde ab- 
gerufen. Fabricius war 1791 geitorben, 
Schwarg ihm 1798 nachaefolgt. Sehr zu 
beflagen war, daß der tüchtige Miffionar 
Gericke, der am eheiten imitande gemwejen 
wäre, jeinen Mantel aufzunehmen, ihn nur 
um fünf Jahre überlebte. Vor feinem 
Tode war es ihm noch vergönnt, in Tinne- 
velly, jenem zuerit von Schwartz bejuchten 
Gebiete, große Ernten einzufammeln. Sein 
Zug duch das Land war ein fürmlicher 
Siegeszug, zeitweife fonnte er Tag um 
Tag Hunderte taufen. Insgeſamt wurden 
auf diefer Reife 1300 Seelen von ihm der 
Kirche Ehrifti einverleibt. Die volkstüm— 
Yiche Bewegung zum Chriftentum hin, die 
hiermit eingeleitet war, konnte aus Mangel 
an Mrbeitskräften von Tranfebar nicht 
weiter gepflegt werden. Gericke jtarb bald 
nach jener Reiſe im Jahre 1803 nad) 
einer 38jährigen, ſegensreichen Miſſions— 
laufbahn. Ein anderer hoffnungsvoller 
Miſſionar war Jänicke, der Bruder des 
Gründers der erſten Berliner Miſſions— 
ſchule; von allen jüngeren Miſſionaren der 
halliſch-däniſchen Miſſion war er bei 
weitem der hervorragendite. Schwartz 
hatte große Hoffnungen auf ihn gejebt. 
Uber auch bier hieß es: „Der Menfch 
denkt, und Gott lenkt.” Schon im Jahre 
1800 ging er nach nur 11!/.jähriger Thä— 
tigkeit zu feiner Ruhe ein, 
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Die anderen älteren Miffionare waren 
wohl zum großen Teil auch treue, gewiſſen— 
bafte Männer, aber es fehlte ihnen doch 
an dem rechten, fröhlichen Miffionsgeift, 
der frifch und mutig zum Kampf gegen 
den Feind vorgeht. Sie begnügten ich 
damit, auf ihren Stationen die gefammelten 
Gemeinden zu weiden, und waren zufrieden, 
wenn fie nur den bisherigen Stand einiger: 
maßen aufrecht erhalten konnten; an Aus— 
Dehnung des Werkes dachten fie nicht mehr. 
Dazu riß der Tod immer neue Lücken in 
ihre Reihen, die bei dem Mangel an 
neuen Miffionaren oft nicht wieder aus— 
gefüllt werden konnten. 

Die wenigen neuen Miffionare brachten 
dann vollends oft die neumodijchen Ge- 
danken der Aufklärung auch mit auf das 
Miffionsfeld hinaus und fingen an, die 
Arbeit danach umzugeftalten. Da mill 
einer den lutherifchen Katechismus abge- 
ſchafft jehen, ſtatt deſſen ſoll ein Katechis- 
mus eingeführt werden, deſſen Lehren nur 
aus der Natur entnommen find. Über: 
haupt foll der Miffionar mehr gemeinnügige 
und bejonders pädagogische Kenntniſſe haben. 
Ein anderer legt die Sittenlehre der heid- 
nischen Dichter ganz nett auf der Kanzel 
aus und weiß fie mit Ausfprüchen „des 
Weiſen von Nazareth” hier und da pafjend 
zu verbrämen. Aber wenn er einen neu 
angefommenen Miffionar begeiftert vom 
Heiland und von der Verföhnung zeugen 
hört, kann er darüber nur gutmütig lächeln. 
Ein dritter fieht alles Heil in der Schule. 
Es joll eine höhere Lehranftalt, ein Gym: 
nafium, zunächſt für die Söhne der in 
Indien lebenden Europäer, dann aber auch 
für die fähigeren QTamilenjünglinge ge- 
gründet werden. Darin jollen die euro— 
päiſchen Wiſſenſchaften englifch vorgetragen 
werden. Die in einem folchen Gymnafium 
gebildeten Tamilen würden die beiten 
Miffionare ihres Volkes werden. Unter 
dem Widerfpruch der älteren Miffionare 
wurde dieſe Schule wirklich ins Leben ge- 
rufen. Aber abgejehen davon, daß aus 
ihr fein eingeborner Miffionar hervor— 
gegangen ift, wurden der Miffion dadurch 
nur die anderweitig jo nötigen Arbeits: 
fräfte entzogen. Mehrfach wurden die 
jüngeren Miffionare auch zu bequem, Ta- 
milifch zu lernen. Ihre Unkenntnis der 
Landesiprache konnte der Miſſion nur 


jhädlich fein; mie fjehr mußte das Band | 


baren, 


Richter: 


der Gemeinschaft zwifchen Hirt und Herde 
gelockert werden, wenn der Hirte nicht ein- 
mal ohne Dolmetfcher zu feinen Gemeinde- 
gliedern jprechen fonnte! Da fie aus dem- 
jelben Grunde natürlich auch Feine Heiden- 
miſſion treiben fonnten, jo verwandten fie 
ihre Zeit auf das Sammeln von Käfern, 
Pflanzen, Vögeln u. dgl. und waren ftolz 
darauf, wenn fie von verfchiedenen gelehrten 
Gejellfchaften in Europa als Mitglieder 
aufgenommen wurden. 

Die traurigfte Verirrung, bis zu welcher 
es mit einem Miffionar fommen Tann, 
zeigte fich aber an Miffionar Hüttemann, 
der allmählich einen fürmlichen Haß auf 
die Tamilen befam, welche bis in den 
Grund hinein verderbt und unverbefferlich 
wären. Er konnte fchreiben: „Der Kirche 
Jeſu tft an ſolchen Proſelyten wie Mala- 
Nikobaren, Grönländern, Lapp- 
ländern und Eskimos wenig gelegen. Alle 
diefe Nationen find ein Affengefchlecht, die 
erſt zu Menfchen gemacht werden müffen, 
ehe ihnen das Chriftentum mit Nußen ge- 
predigt werden kann.“ 

Unter jolch betrübten Umſtänden beging 
die Miffion 1806 ihr 100jähriges Jubi— 
läum. Der Feittag wurde von Miffionar 
Sohn in einen Buß-, Bet- und Faſttag 
umgewandelt. Zum Jubeln war ja feine 
Urfache. „Ob etwa Gott im neuen Jahr— 
hundert die Miffion von neuem jegnen 
wolle”, das war die Frage, welche an 
diefem Tage die Herzen der Miffionare 
bewegte. Zunächſt ging e8 aber mit der 
Miſſion noch tiefer bergab. Da die Zahl 
der Miffionare immer mehr zufammen- 
ſchwand, jo war man nicht mehr in der 
Lage, alle Stationen zu halten. Wohl 
oder übel mußte man ſich von 1820 an 
entjchliegen, die auf englifchem Gebiet 
liegenden Stationen Madras, Kudelur, 
Tandſchaur und Tritfehinopoli, nacheinander 
an die englische „Gejellichaft zur Beför— 
derung chriftlicher Erkenntnis“ (Society 
for promating christian knowledge) ab- 
zutveten, welche fie jpäter an die „Gefell- 
Ichaft zur Ausbreitung des Evangeliums“ 
(Society for the Propagation of the 
Gospel) übergeben hat. Vom deutjch- 
evangelifchen Standpunkt ift es freilich 
bedauerlich, daß diefe von deutjchen Miſ— 
fionaren gegründeten Stationen fo in eng- 
liſche Hände gefommen find; aber bei dem 
vorliegenden Stand der Dinge konnte man, 


Derfall und Wiederaufbau der Trankebarſchen Mifften. 


um die Stationen vor. dem gängzlichen 
Untergang zu retten, nicht anders handeln. 

Nur Tranfebar mit Poreiar war in 
der Pflege der dänischen Miffton geblieben. 


Schließlich machte 1824 die Tranfebarfche | 


Regierung den Vorfchlag, „daß die Miffton 
als Befehrungsanftalt aufhören follte, daß 
aber an ihrer Statt Schulen eingerichtet 


würden, in denen die für jeden Menfchen 


gemeimnüßigen Kenntniſſe gelehrt und der 
Weg zur wahren Ausbreitung des Ehriften- 
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tum3 bei den Indiern in Zukunft bereitet 
werden jollten.” Das damit ausgefprochene 
Ende der däniſchen Miffion wurde befiegelt 
durch die königliche Verordnung von 1825, 
wonach „die geiftlichen Beamten zwar den 
Titel „Miffionar” fortführen, aber fich nur 
da, wo fie etwas auszurichten hoffen können, 
und mo der moraliſche Charakter der Perſon 
dazu auffordere, bejtreben jollten, die 
Heiden zum Chriftentum zu befehren, zu 
dejjen Ausbreitung übrigens feine Geld» 


Leipziger Miffionshaus. 


fummen verwendet werden dürften.” Im 
Sabre 1837 ftarb in Trankebar der leßte 


hallefch-dänifche Miffionar Kämmerer. Auf | 


feinem Sterbelager beflagte ex jein unnütz 
in Indien zugebrachtes Leben. Er hatte 
48 Sahre, gerade jo lange wie Schwars, 
im Miffionsdienit gejtanden. Aber welch 
ein erſchütternder Gegenſatz zu dieſem, 
welcher im Sterben noch Gott dankte, daß 
er ihn gewürdigt habe, Miſſionar zu 
werden! 


Es wäre ein wehmütiges Gefühl, 


wenn wir mit ſolcher trüben Schilderung 
von der halleſch-däniſchen Miſſion Abſchied 
nehmen müßten. Gottlob iſt auf den 
Niedergang der Trankebarſchen Miſſion auch 
wieder eine Erneuerung gefolgt. Die lu— 
theriſche Miſſion in Leipzig hat die Ehre 
des evangeliſchen Deutſchland in Trankebar 
gerettet. 

Als am Anfang unſeres Jahrhunderts 
unter den gewaltigen Schlägen der Gottes— 
gerichte das religiöſe Leben in Deutſchland 
eine Wiedergeburt erfuhr, erwachte allent- 
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halben auch ein neues, bisher unbekanntes 
Miſſionsleben; es bildeten fich zahlxeiche 
größere oder kleinere Miffionsvereine. Ein 
jolcher entjtand 1819 auch in Dresden. 
Nachdem derjelbe eine Neihe von Jahren 


als Hilfsverein für die Bafeler Miffion | 


gewirkt hatte, wurde ex, um dem befonderen 
lutherifchen Bekenntniſſe größere Geltung 


zu verjchaffen, 1836 in eine felbjtändige | 


lutherifche Miffionsgejellfchaft verwandelt. 
Einen bedeutenden Miſſionsdirektor erhielt 
fie 1842 in Dr. Graul, der es mit großem 
Geſchick verjtanden hat, die Lutherifchen 
Kreife weithin zur Mitarbeit heranzu— 
ziehen, jo daß während feiner Leitung 
die Einnahmen von 18000 M. bis auf 
150000 M. jtiegen. Den Miffions- 
zöglingen ließ er eine forgfältige Aus- 
bildung angedeihen; Hatte ex fich doch, 
um alle einfchlägigen Verhältniſſe, Be- 
dürfniffe und Fragen des Miffionsfeldes 
aus eigner Srfahrung fennen zu lernen, 
jelbjt nach Indien begeben und vier 
Jahre dort in fleißigen Studien zu: 
gebracht. Auch veranlaßte er 1848 die 
Verlegung des Miffionscentrums von 
Dresden nach Leipzig, wo die Zöglinge 
zu ihrer tieferen theologischen Durchbil- 
dung die Vorlefungen an der Univerfität 
bejuchen Eonnten. Gin hohes Ziel ftellte 
er ihnen vor Augen; die Mijfion follte 
nach ihm „nicht bloß einige wenige be- 
tehren, ſondern ihren Beruf an den Völ— 
fern überhaupt erfüllen, um eben dadurch 
jener andern Aufgabe, der Seelenrettung, 
um jo völliger genügen zu können. Mit 
dem Geiftesleben der Völker follte fie fich 
in innern Zufammenhang fegen, um das 
innerfte Herz des Volles zu treffen und 
jeine von Gott gejchaffene nationale Eigen- 


art nicht zu vernichten, fondern zu er— 


neuern und zu verklären.”“ 

Im Jahre 1840 fandte die Kutherifche 
Miſſion, nachdem ſchon vorher einige Send- 
boten nach Auftralien gegangen waren, 
den Miffionar Cordes nach Trantebar, 
wo er zunächit als Gehilfe dem dänifchen 
Paftor Knudſen zur Seite ſtehen follte, 
nach dejjen früher Heimkehr aber an feine 
Stelle trat. Als dann 1845 die dänifche 
Regierung Trankebar an England verkaufte, 
war zu befürchten, daß damit auch die 
legte Mifftonsitation englifch werden würde, 
Doch die Lutherifchen Tamilen von Tran: 
febar richteten an den König von Däne— 


Kichter: Verfall und Wiederaufbau der Trankebarſchen Miſſton. 


mark das Geſuch, die dortige Miſſion nicht 
den Engländern, ſondern der deutſchen 
lutheriſchen Miſſion zu überweiſen. Der 
König willfahrte der Bitte, und ſo ward 


die Dresden-Leipziger Miſſion die Nach— 


folgerin der alten halleſch-däniſchen. 

Mit friſchem Eifer ging Cordes daran, 
der alten, faſt erſtorbenen Miſſion neues 
Leben einzuflößen. Es mangelte vor allem 
an tüchtigen eingebornen Gehilfen; kurz 
entſchloſſen nahm er die Gründung eines 
Lehrerſeminars in Poreiar in Ausſicht. 


Miſſionar Cordes. 


Freilich wollte die Miſſionsleitung in 
Dresden bei dem kühnen Eifer ihres Miſ— 
ſionars faſt erſchrecken, aber Cordes ſchrieb 
ihr: „Wir weihen der Miſſion unſer 
Leben; es fragt ſich nun, ob die chriſtlichen 
Brüder zu Hauſe lieber unſer Leben und 
unſere Kräfte oder ihr Geld opfern wollen.“ 
So wurde die Gründung des Seminars 
genehmigt. 

Bald bot ſich, zumal als weitere Miſ— 
ſionare nachgeſandt wurden, günſtige Ge— 
legenheit, das Werk nach mehreren Seiten 
zu erweitern. In Mayaveram hatte die 
engliſche Kirchenmiſſion eine Station an— 
gelegt, aber 1844 wieder aufgegeben. Ein 
engliſcher Freund bot ſie der lutheriſchen 
Miſſion an, und dieſe zögerte nicht, in 
dieſe Arbeit einzutreten. Auf ähnliche 
Weiſe wurde ihr von den Amerikanern 
Pudukotei im Süden übergeben. In Ma— 


Die Eröffnung der Kongo-Eifenbahn. 


dras trennten fich 1846 mehrere hundert 
Tamilen von der Hochkicchlichen englischen 
Miffton, in welcher fie fich wegen der 
ftrengen Unterdrücdung der Kaſte nicht wohl 
fühlten, und wünſchten, zur lutheriſchen 
Kirche zurüczufehren, in der die Kajten- 
frage milder gehandhabt wird. In der 
Behandlung diefer wichtigen Frage unter: 
ſcheidet fich befanntlich die Leipziger Miffion 
von den übrigen in Indien arbeitenden 
Miffionsgejellfchaften. Diefe legteren fehen 
in der Kaſte den Feind, der vor allen 
Dingen befümpft werden muß, die Kafte 
it nach ihrer Anficht das Hauptbollwerk 
des Heidentums und das Haupthindernis 
der Miſſion. Die Leipziger Miffion hofft 
dagegen in Befolgung jener Graulſchen 
Grundgedanken, die Kaſte als nationale 
Eigenart der Hindus beftehen laſſen, fie 
nur von heidnifchen Auswüchjen reinigen 
und fie dafür mit chrijtlichem Gehalt füllen 
zu können. 

Wie in Madras jo hat im Laufe der 
Sahre die Leipziger Miffion auch auf den 
andern alten Wrbeitsjtätten der hallejch- 
dänischen Miffion wieder Fuß gefaßt. 
Viele neue Stationen im Kamweri- Delta 
und dann in dem ganzen Gebiet von der 
Kaweri hinauf bis nach Madras find dazu- 
gefommen. Unter andern wurde Com: 
baconum, eine ſtarke Feſtung des Heiden- 
tums, bejeßt. Dort reiht ſich Pagode an 
Pagode, ein heiliger Teich an den andern. 
Zehntaufend Priefter nähren fich dort auf 
Koften der Wallfahrer. Die Einwohner 
von Sidambaram, einer andern berühmten 
Tempeljtadt erklärten wohl: „Chriften 
fönnen hier nicht leben, Siwa duldet es 
nicht“. Trotzdem ift auch dort eine Miſſions— 
ftation entjtanden. Im Süden hat fich 
die Leipziger Miffion bis nah Madura, 
dem Hochfig des DBrahmanentums, im 
Weiten fern hin bis nach Coimbatur und 
Bangalur ausgedehnt. Auf diefem weiten 
Gebiete find auf 23 Hauptftationen und 
im ganzen 167 Predigtpläßen jest 16678 
Chriſten gefammelt. Die Zahl it ungefähr 
fo groß, als fie am Ende der Tebensarbeit 
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von Fabricius und Schwartz eingefchäßt 
wurde. Damals rechnete man etwa 17000 
Chriften. Aber man darf nicht vergefien, 
daß ein großer Teil der hallefch-dänifchen 
Miffionsgemeinde an englifch-hochkicchliche 
Miſſionsgeſellſchaften verloren gegangen ift. 
Außerdem find noch zahlreiche andere evan- 
geliſche Mifftionen unter dem Tamilen-Volfe 
mit in die Arbeit getreten, jodaß der 
Gejamtertrag der evangelifchen Miffton 
unter den QTamilen doch jetzt wohl auf 
143000, achtmal jo hoch, als zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts berechnet werden 
darf. Und bejchränfen wir uns auf die 
Leipziger Miffion, die natürlich in unfern 
Augen und Herzen die Erbin der alten 
Miſſionspioniere ift, jo finden wir auch 
bei ihr außer der räumlich erheblich wei— 
teren Ausdehnung viele Anzeichen, die auch 
auf ein innerlich vegeres und vieljeitigeres 
Gemeindeleben hinmweifen. Gin zahlxeicher 
(438) und im mefentlichen tüchtiger und 
zuverläffiger Stab von eingeborenen Lehrern 
jteht den Miffionaren zur Seite. Und aus 
ihnen hat fchon eine Auswahl von 22 zu 
der vollen Würde des geiftlichen Amtes 
berufen und ordiniert werden können. Ein 
ausgedehntes Schulmwefen mit einem Unter- 
bau von 226 Volksschulen, mehreren Mittel- 
fchulen und Gymnafien und dem frönenden 
Abſchluß des Lehrer: und Predigerfeminars 
in Trankebar jorgt für eine zielbewußte und 
zweckmäßige Ausbildung des Nachwuchſes. 

Der gegenwärtige Miffionsdirektor 
v. Schwarg, der Anfang der neunziger 
Sahre eine PVifitationsreife nach Indien 
unternahm, urteilt über die gethane Arbeit 
und ihre Früchte: „Soll ich den Eindruck, 
den unjere 50jährige Miffionsarbeit auf 
mich gemacht hat, zujammenfajjen, jo muß 
ich mit Dank gegen Gott befennen, daß 
troß aller Schwachheiten und Mängel im 
einzelnen wirklich etwas Grhebliches ge— 
leiftet ift zur Ehre Gottes und zum Heil 
der Seelen; daß die Grundlage unferer 
Arbeit gefund ift, und daß die Anfänge 
zu einer wirklichen lutheriſchen Volkskirche 
vorhanden find.” 


Die Eröffnung ver 


Am 6. Juli dieſes Jahres ift Durch 
den deutjchen Generalgouverneur des Kongo- 
ſtaates Fuchs feierlich die Kongo-Bahn dem 


Kongo-Eiſenbahn. 


Verkehr übergeben worden. Es iſt damit 
ein denkwürdiger Fortſchritt in der Er— 
ſchließung Centralafrikas gemacht, ein 
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Schritt, der für Gentralafrifa annähernd 
diejelbe Bedeutung hat wie die Bahn von 
Kapftadt nach Buluwayo für Südafrika. 
An fich ſcheint es ja nicht fo etwas Erheb- 
liches zu fein, eine 75 cm breite Schmal- 
jpurbahn von 388 km, alfo etwa 52 Meilen 
zu bauen. Allein die Umftände verleihen 
diefem Bahnbau ein ganz erhebliches Gewicht. 

David Livingftone hat Afrika mit einem 
breitfrämpigen Hut verglichen, deſſen Spiße 
zu einem tiefen Teller eingedrüct iſt. 
Diefer Vergleich iſt befonders zutreffend 
in Wejtcentralafrifa. An der Küſte erſtreckt 
fih eine mehrere hundert Kilometer breite 
Tiefebene, jodaß die großen Deeandampfer 
den Kongo von feiner Mündung ab 400 km 


Major Thys. 


ſtromaufwärts bis Matadibe fahren können. 
Und weiter landeinwärts dehnt fich vom 
Stanley-Bool (pr. Stänli Pul) aus nach) 
Norden, Diten und Süden eine unüberfeh: 
bare, weite Ebene, die, vom Kongo und 
feinen zahllofen Nebenflüffen durchzogen, 
für Dampfichiffe etwa 15000 km meit 
bequeme Fahrt bietet. Aber zwifchen dem 
unteren und dem oberen Kongo, zwischen 
Matadi und dem Stanley-Bool dehnt fich 
ein 400 km breiter Gebirgsitreifen aus, den 
der Kongo in nicht weniger als 32 Strom- 
ſchnellen und Waſſerfällen durchbrechen muß. 
Diefer unmirtliche, öde Gebirgsitreifen 
ftellte fich bisher allen größeren Unter- 
nehmungen zur Erſchließung des Kongo: 
beckens als ein ſchier unüberwindliches 
Hindernis entgegen. Jeder Reiſende mußte 
diefe Strede auf ſchmalem Negerpfad zu 
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Fuß zurücdlegen; alle Laften mußten nad) 
afrifanifcher Art auf den Köpfen von 
Trägern befördert werden. Jede Kara— 
wane brauchte einen Monat Zeit, um fich 
mühſam durch diefe Wildnis durchzufchlagen; 


und zahllos waren die Erkrankungen und 


Todesfälle, welche die eben zu frifcher Ar- 
beit nach Afrika gekommenen Miffionare 
und Forſcher dahinrafften. 

Da bildete fich im Jahre 1889 die 
Kongo-Eiſenbahngeſellſchaft, um den unteren 
mit dem oberen Kongo, Matadi mit dem 
Stanley-Bool durch einen Schienenftrang 
zu verbinden. Die Gejellfchaft vechnete 
gleich mit bedeutenden Koften, fie. ficherte 
fich ein Kapital von 65 Millionen Franks. 
Aber als es an die Ausführung des Baues 
ging, türmten fich die . Schwierigkeiten 
baushoch auf. Jene 400 km breite Ge- 
birgsmaffe, welches es zu durchjchneiden galt, 
löſte fich in eine unüberfehbare Reihe von 
Parallelfetten auf, die durch mehr oder 
weniger breite, plateauartige Längsthäler 
von eimander gejchteden waren; und in 
jedem dieſer Längsthäler vaufchte ein Fluß, 
der zur Regenzeit zu einem reißenden 
Strome anjchwoll. So mußte alfo die 
Bahnlinie eine unaufhörliche Folge von 
Steigungen und Senfungen mit zahllojen 
Brücken bilden, und um .wie bedeutende 
Erhebungen es fich dabei handelte, ergiebt 
fich, wenn man vergleicht, daß Matadi, 
der Ausgangspunkt der Bahn, 26 m hoch, 
die erite Paphöhe Col de Bol 480 m, 
die Station Sona Gongo 746 m, Dolo, 
der Endpunkt der Bahn am Stanley-Pool, 
3l5 m hoch gelegen: ift. 

Gerade der erſte Aufitieg von Matadi 
bis zum Col de Zol war das Schwierigite. 
Da mußte die Bahn in verwegenen Kurven 
an dem Gebirgsſtock in die Höhe geführt 
werden. Am jteilen Abhange des Mpozo- 
Thales, in deſſen Tiefe der wilde, zur 
Regenzeit unbezähmbare, gleichnamige Fluß 
über ausgewaschene Klippen ſchäumt, unter 
überhängenden, faſt den Schornftein der 
Majchine berührenden Felfen muß fich hier 
die Lokomotive den Weg fuchen. Dieſe 
eriten 20 km find e8, die Taufenden der 
Arbeiter das Leben fofteten und foviel 
Millionen verfchlangen, daß es unmöglich 
fchien, das Merk durchzuführen. Won 
4500 Arbeitern im Januar 1890 waren 
im Mai 1892 900 dem Klima erlegen. 
Jeder Kilometer bis zu der exiten größeren 


(Ravin du sommeil.) 


Ein Abſchnitt der Kongobahn. 
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Station PBallaballa Eoftete 240000 Fr. 
Zum Glück hatte die Gifenbahngefellichaft 
an die Spiße des Unternehmens einen 
ebenfo thatkräftigen wie jachverjtändigen 


Mann, den Major Thys, geitellt; und 


feiner Ausdauer und Umficht iſt es in 


erſter Linie zu verdanken, daß am 16. März | 


diefes Jahres die Bahn vollendet wurde. 

Die Miffion hat an diefer Bahn un— 
mittelbar und mittelbar das größte Inter— 
ejfe. Es wird von jegt ab möglich jein, 


VYeuſte Nachrichten. 


regelmäßiger Verbindung mit der großen 
Welt zu halten und ſie dadurch von der 


drückenden Einſamkeit zu befreien, auch 


ird ſich ohne Zweifel ein mächtiger 
Strom europäiſcher Kultur in die jung— 
fräulichen Gefilde des weiten Kongobeckens 
ergießen. Wenn wir auch recht gut wiſſen, 
daß dieſe Kultur allein dem Neger nicht viel 
nützt, ja ihm wohl gar verhängnisvoll 
werden kann, ſo hoffen wir doch, daß ſie 
in Verbindung mit der Miſſion eine neue 


die einſamen, weltentlegenen Stationen in Zeit für Centralafrika heraufführen wird. 


Deufte Nachrichken. 


Der von uns ſchon erwähnte Auf— 
ſtand der wilden und kannibaliſchen 
Temne im Hinterland von Sierra 
Leone hat leider noch viel mehr Blut 
und Leben gekoſtet, als ſich zunächſt über— 
ſehen ließ. Gleich am Anfang wurde die 
Miſſionsſtation Bonthe angegriffen und 
der britiſche Regierungskommiſſar, der ſich 
dort aufhielt, ſamt einer kleinen Abteilung 
von Poliziſten und Soldaten niedergemacht. 
In Rotufunk wurden fünf Miſſionare und 
Miſſionarinnen umgebracht, in Danville 
ſieben Männer mit vier Kindern und dann 
wieder an einem andern Ort weiter nörd— 
lich zwei Männer. In Schenge, dem 
Hauptquartier der Miſſion, gelang es den 
Miſſionaren, mit einer größeren Schar 
ihrer eingeborenen Chriſten ſich auf eine 
Inſel zu flüchten und dann nach Freetown, 
der Hauptſtadt von Sierra Leone, in 
Sicherheit zu kommen. Auf einer andern 
Station erfuhr die einſame Miſſionarin 
(Frl. Müller) eine ans Wunderbare gren- 
zende Bewahrung. Schon tobte ein wilder 
Haufe mit wiütenden Drohungen um ihre 
Wohnung; aber plößlich verfchwand der- 
jelbe, fie wußte nicht warum, bis fie nach 
einiger Zeit eine Abteilung englifcher See- 
foldaten anrücken ſah. Für die nörd— 
licheven Stationen gab es feine Rettung, 
und mit Ausnahme der oben erwähnten 
ſechs find Sämtliche Miffionsleute um- 
gekommen. Wie viele von den eingeborenen 
Shriften umgekommen find, weiß man noch 
nicht. Dev Miffionsbifchof Taylor Smith 
von Sierra Leone berechnet, daß wenigſtens 
2000 eingeborene Ehriften dem Aufftande 
zum Opfer gefallen find; er nimmt an, daf 
diefer gewaltſame Ausbruch ein lebte, 


vergeblicher Verſuch des alten Heiden- 
tums jei, die Herrichaft wieder an fich 
zu reißen. Das Schmerzlichite tft, daß die 
gejegnete Miffionsarbeit der „Brüder in 
Ehrifto”, der alle die oben erwähnten Miſ— 
ſionare und Stationen angehören, mit einem 
Schlage vernichtet erjcheint, — der Ertrag 
einer 43jährigen Arbeit im ungefundeiten, 
opferreichiten afrikanischen SFieberlande. 

Auf der jpärlich bevölferten York— 
Halbinjel in Nordauftralien, wo die 
Brüdergemeine unter den armjeligen Reſten 
der Papua auf der Station Mapoon 
arbeitet, it etwa 20 Meilen von der eriten 
Station entfernt an dem in die Albatroß- 
bucht miündenden Heyfluffe eine zweite 
Station angelegt worden. Grfreulicher- 
weile regt fich in Auftralien viel Teil- 
nahme für dieſe Bapuamiffion, jo daß 
wenigftens für die Geldmittel zu ihrem 
Unterhalte geforgt werden wird. 

In Kiautſchau haben die Berliner 
Miffionare einen gefegneten Anfang mit 
der Miflionsarbeit gemacht. Kunze ver- 
tiefte ich fogleich mit Hilfe eines Sprach- 
lehrers, der von ihm Deutſch lernte, in 
das Studium des Nord - Mandarin Dia- 
leftes, der von den füdchinefifchen Dia- 
(eften des bisherigen Miffionsfeldes in 
dev Kanton- Provinz erheblich abweicht. 
Außerdem jammelten ſich bald 50 bis 60 
chineſiſche evangelifche Chriften um ihn, 
welche von den amerikanischen Miſſions— 
Stationen im Innern des Verdienftes wegen 
in die deutjche Anfiedelung gekommen und 
an die Berliner Miffionare gewiefen waren. 
Nechnet man dazu eine Kleine chinefifche 
Schule mit 16 Jünglingen und den xegel- 
mäßigen Gottesdienft für. die deutfche Be— 


Büherbefpredjungen. 


ſatzung, jo haben ſich die beiden dort 
weilenden Miffionare über Mangel an 
Arbeit ficher nicht zu beflagen. Dem 
Mifftonar Kunze wurde am 2. September 
ein Söhnlein geboren; — das ift der 
erſte Deutjche, der in Kiautfchau das Licht 
der Welt erblickt hat. 

Sn Deutfh-Dftafrifa ift die 


Berliner Miffion unter vielen Schwierig- | 


feiten vorangegangen. Frau Miffionar Bunt 
it geftorben; das Miffionshaus in Manow 
hat der Blitz zerftört. Das ſchöne, fried- 
liche Verhältnis, welches bis zum Tode des 
Herrn von Eltz zwifchen den Miffionaren 
und dem Bezirksamt in Langenburg beftand, 
it unter dejjen Nachfolger Herrn 
Elpons leider nicht erhalten geblieben. 
Jenſeits des Kingagebirges haufte immer 
der Kwawa von Uhehe mit feinen An— 
hängern in den Felsſchluchten und drohte 
jeden Weißen zu ermorden, der in feine 
Hände fiel. Troß alledem haben die 
Berliner Miffionare am 13. Juli bei 
dem Häuptling Ngelo im Übena-Lande, 
das ſchon zu Uhehe gehört, eine neue 
Station Kilabugi gegründet. 143 Träger 
von Ngelo waren nach Ikombe am Njaſſa— 
See hinabgejtiegen mit der Weifung, nicht 
eher nach Haufe zurüczufehren, bis fie 
die Weißen und ihr Gepäck mitbrächten. 
Sp groß ift das Verlangen der Wabena 
und Wahehe nach den Miffionaren. Da 
fih der Kwawa und feine Anhänger 
inzwiſchen ſelbſt exfchoffen haben, ſteht 
einem weiteren Vordringen in Uhehe kein 
Hindernis mehr im Wege. Miſſionar 
Bunk iſt deshalb von Kilabugi ſogleich 
weiter gereiſt, um noch eine zweite Station 
anzulegen. 
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Auf dem Umfchlag der November: 
Nummer brachten wir den unfern Lejern 
vielleicht auch jchon auf anderm Wege 
zugegangenen Bittruf der Goßner- 
ſchen Miſſion zum Abdrud. Es ift 
auf das jchmerzlichite zu bedauern, daß 
dieje überaus gejegnete Miffion von Jahr 
zu Jahr in drückendere Geldverlegenheit 
gerät. Die legten Nummern der „Biene“ 
lafjen wieder erkennen, wie es in der 
Kolsmifftion unaufhaltiam vorwärts geht. 
Der in Khutitoli in der ſüdweſtlichen Land- 
ichaft Biru wohnende Miffionar Gemsty 
berichtet von einer Reife durch feinen Be— 
zirk, auf der er in einem von den Mij- 
fionaren noch kaum betretenen Gebiete faſt 
in jedem Dorfe Hunderte von QTaufbewer- 
bern fand. Er bittet dringend, daß jobald 
als möglich eine neue Station angelegt 
werde. Aber wie joll die Miffionsleitung 
den Mut dazu haben, wenn ihr jogar das 
Geld fehlt, den bisherigen Beltand des 
Werkes aufrecht zu erhalten! Wir möch- 
ten dieſe Geldnot der Goßnerſchen Miffton 
allen Miffionsfreunden ernitlich aufs Herz 
legen. 

Sm engliſchen Dftafrifa iſt in 
Folge von Dürre eine Hungersnot aus— 
gebrochen, welche beſonders die Stationen 
im Walamba-Gebiete ſchwer betroffen hat. 
Die Leipziger Miffionare in Ikutha ſehen 
fih Tag für Tag von Morgen bi3 Abends 
von Hungernden umlagert; trogdem fie 
wiederholt von der Küſte erhebliche Vor— 
räte an Lebensmitteln bezogen, haben 
fie faum noch genug für fich und ihre 
Hausgenofjen. Von irgend einer Heils— 
empfänglichkeit ift troß diefer Heimſuchung 
bei den fteinharten Wakamba nichts zu jpüren. 


Bürherbelprerhungen. 


Grundemann, D. R., Miſſionsſtudien und Kri— 
tifen. II. Reihe. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
3,60 M., geb. 4,40 M. (I. 2,80 M. geb. 3,60 M.) 

Ein Bud für die Mifftonsarbeiter in der 

Heimat. Mit Ausnahme des eriten Abſchnitts 

(1—31) behandelt es ausſchließlich Fragen der 

heimifchen Mifftionsarbeit; man könnte den Auf- 

fügen die gemeinfame Überfehrift geben: Wie 
wird das heimische Miffionsleben am wirkungs— 
vollften gefördert? Gewiß hat D. Orundemann 
ein befonderes Necht, diefe Frage zu erörtern, 
da er einen großen Teil feiner Zeit und Kraft 
auf die Pflege und Förderung diejes Miſſions— 


lebens verwendet, D. Grundemann behandelt aber 
feine Frage nicht ſyſtematiſch, jondern er greift 
die nach jr. Anficht wichtigiten u. der Beſprechung 
bedürftigiten Abjchnitte Heraus, die Mifftonsitunde, 
die Miſſionsgaben, die Einwurzelung einer efe- 
mentaren Miffionstenntnis im Volke u.}.w. Der 
Berfaffer geht vielfach eigene Wege, und es iſt 
uns jehr zweifelhaft, ob ſich unjer Miſſionsleben 
nad) der don ihm angedeuteten Richtung Hin 
entwiceln wird. Aber jede weitere Arbeit über 
die Fragen des heimiſchen Mifftonslebens wird 
ſich mit den Anſichten und Vorfchlägen diejes 
Buches auseinander zu ſetzen haben. 
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Blomberg, P. D. von, Allerlei aus Südafrika. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 2 M., geb. 2,80 M. 
Ein Buch zum BVorlefen in Miſſionsnäh— 
vereinen und dergl. Die Verfaſſerin, eine ge- 
ſchätzte Mitarbeiterin unfers Blattes, Hat längere 


Zamulenfrau im Juwelenſchmuck. 
PBrobebild ans Gehring, Südindien. 


Sücerbefpredjgungen. 


Jahre im Dienfte einer englischen hochkirchlichen 
Miſſion in der Kapfolonie gearbeitet. Perſönlich 
Erlebtes und Erfahrenes aus diefen Sahren bietet 
fie in dem vorliegenden Buche in einer Neihe von 
anfchaulichen Bildern und Erzählungen. Man 
wird dieje angenehm gejchriebenen Schilderungen 
gern hören und lejen, auch wo man — und das 
iſt nicht felten — in feinem Urteil über miffio- 
narische Erfcheinungen abweichender Anficht ift. 


Miffionsbilder mit Verſen. Heft 10: Die Südſee. 
Herausgegeben von der Milfionstonferenz der 
Prod. Brandenburg. 

Von diefen Bilderheftchen, die ſich in den 
Kreifen unferer jüngeren Kinder längft ein Heimat- 
recht erworben haben, liegt das zehnte Heft dor, 
welches kurz die Miffion auf den Witi-Snfeln zur 
Daritellung bringt. Die Bilder find diesmal 
zum Teil befonders hübfch geraten, auch an den 
Neimen ift nicht viel auszufegen. Wir wünjchen 
auch dem neuen Heft eine jo große Auflage, wie 
ſie das letzte Heft erlebt hat. 


Dalton, D. H., Indiſche Neifebriefe. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. Preis 4,40 M., geb. 5 M. 
Das Buch ift eine Mifftonsreifebefchreibung 

im beiten Sinne des Wortes. D. Dalton 

war ausgejprochenermaßen zu dem Zweck nad) 

Indien gereift, um die wichtigiten nordindifchen 

Miffionsfelder aus eigner Anſchauung kennen zu 

lernen. Sein Buch beweift, daß er nicht nur an 

Drt und Stelle mit unermüdlihem Eifer geforicht, 

jondern daß er auch daheim dor und nach der 

Reiſe die ganze einjchlägige Litteratur fleißig zu 

Rate gezogen hat. Der Miffionsfahmann wird 

ja nicht in allen Punkten jeinem Urteil zuftimmen, 

dazu ift Dalton doch zu kurze Zeit in Indien 
gewejen; aber er jchreibt auch nicht fiir die Ge- 
lehrten, jondern für das große gebildete Publikum. 

Dazu kommt ihm feine erjtaunliche Vielſeitigkeit 

trefflich zu ftatten, mit der er alles und jedes, 

biftorifche und künſtleriſche Denkmäler, Religion, 

Sprachen und Sitten, Stadt und Land, in den 

Bereich feiner Beobachtung gezogen hat. So 

ift jein Buch ungemein vieljeitig und anregend. 


Gehring, Hans, Südindien. Land und Volt der 
Tamulen. Mit ca. 90 Slhuftrationen. Gütersloh, 
&. Bertelsmann. gr. Leriton-Oftav. 256 ©. 
5 M., eleg. geb. 6 M. (Sm Ausftattung der 
Evangeliichen Mifftonen.) 

‚ Wir bringen heute nur eine vorläufige An- 
zeige dieſes jchönen Werkes, welches fich noch 
unter der Preſſe befindet. Die Manujfkripte, die 
Bilder und auch ein Teil der Drudbogen haben 
ums borgelegen, ımd auf Grund derjelben er- 
ſcheint uns das Buch als eine höchſt beachtens— 
werte Erſcheinung. Dasjelbe will in Wort und 
Bild Land und Leute von Südindien ichildern ; 
es teilt fih zu diefem Zwecke in zwei Haupt- 
abjchnitte: Der erjte ſchildert die Natur, die ſozi⸗ 
alen und Kulturverhältniſſe des Tamillandes, 
der zweite läßt uns an der Hand zahlreicher, 
meiſt äußerſt intereſſanter Bilder einen Rundgang 
durch ſeine wichtigſten Kulturſtätten machen. Wir 
ſind überzeugt, daß das Buch beſonders durch 
ſeinen vorzüglichen Bilderſchmuck in weiteren 
Kreifen Freunde finden wird. 
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